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    DAS BUCH
  


  


  
    Das Universum in ferner Zukunft: Die Welt namens Virga besteht aus Tausenden kleiner Asteroiden und Himmelskörper, die um einen zentralen Stern kreisen. Dessen Licht und Gravitationskraft sind allerdings schwach, und so haben die Menschen, die diese Welt bevölkern, nicht nur damit begonnen, sich selbst künstliche Sonnen zu bauen und künstliche Schwerkraft zu erzeugen, sondern auch, sich darum aufs heftigste zu bekriegen – denn Licht und Gravitation sind kostbar. Der junge Hayden Griffin muss das auf bittere Weise erfahren, als seine Eltern bei einem Angriff des feindlichen Staates Slipstream umkommen, der die neugebaute Sonne der Nation von Aerie zerstören sollte. Hayden schwört blutige Rache. Sein Ziel: der Tod von Admiral Chaison Fanning, dessen Luftflotte für den Angriff auf Aerie verantwortlich war. Doch während Hayden seinem Ziel gefährlich nahe kommt, tritt ein Ereignis ein, das Haydens Schicksal für immer verändern wird und das möglicherweise die größte aller Fragen beantworten kann: Was für eine Welt ist Virga eigentlich – und wer hat sie gemacht?
  


  
    

  


  
    »Ein Buch voll packender Action, aufregender Technologie und mit einer Welt, die man gar nicht mehr verlassen möchte – Karl Schroeder ist ein Meister!« Cory Doctorow
  


  


  


  
    DER AUTOR
  


  


  
    Karl Schroeder wurde 1962 in Brandon im kanadischen Bundesstaat Manitoba geboren. Schon früh begann er, sich für Science Fiction und das Schreiben zu interessieren. Mit seinen Romanen über die faszinierende Welt von Virga hat er sich international einen Namen gemacht. Karl Schroeder lebt mit seiner Familie in Toronto.
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    Hayden Griffin rupfte gerade einen Fisch, als der Schwerkraftalarm ertönte. Das dumpfe Dröhnen der Glocke drang sogar durch die dicken Holzwände der Konzernkantine; der Alarm war so angelegt, dass er im ganzen Habitat zu hören war. Hayden hielt inne, runzelte die Stirn und ließ den Fisch probeweise los. Vier Federn schwebten wie Kerzenflammen durch einen Sonnenstrahl, der sich durch eine Ritze im Fußboden in den Raum verirrt hatte. Der Fisch landete einen Meter links von ihm. Hayden beobachtete, wie ihm die Federn in trägen Bogen folgten und daneben zu liegen kamen.
  


  
    »Ziemlich früh zum Hochfahren, oder?«, fragte Hayden. Miles antwortete mit einem zerstreuten Knurren. Der frühere Soldat, jetzt Koch des Konzerns, war damit beschäftigt, einen dampfenden Truthahn, den er soeben aus der kleinen Hölle der Bratröhre gerettet hatte, mit Sauce zu begießen. Sein kahler Schädel glänzte im Feuerschein. »Vielleicht brauchen sie mich trotzdem«, fuhr Hayden fort. »Ich sehe lieber mal nach.«
  


  
    Miles blickte auf. »Deine Ma hat dich hier abgestellt«, sagte er. »Du warst mal wieder unartig. Heb den Fisch auf.«
  


  
    Hayden lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch und verschränkte die Arme. Er suchte noch nach einer Antwort, die nicht weinerlich klang, als der Alarm zum zweiten Mal ertönte, diesmal mit mehr Nachdruck. »Siehst du?«, sagte er. »Sie brauchen jemanden. Niemand im ganzen Habitat kann mit den Bikes so gut umgehen wie ich. Und wie willst du überhaupt den Fisch kochen, wenn die Schwerkraft wegbleibt?«
  


  
    »Die Schwerkraft bleibt nicht weg, Junge«, fuhr Miles ihn an. »Die ist stabil.«
  


  
    »Dann sollte ich erst recht nachsehen, was los ist.«
  


  
    »Du willst doch nur miterleben, wie deine alte Dame die Sonne entzündet«, sagte Miles.
  


  
    »Du etwa nicht?«
  


  
    »Das ist heute nur ein Testlauf. Ich warte bis morgen, wenn es wirklich so weit ist.«
  


  
    »Komm schon, Miles. Ich bin doch gleich wieder da.«
  


  
    Der Koch seufzte. »Meinetwegen, verschwinde und bring die Bikes in Gang. Aber danach kommst du sofort zurück.« Hayden stürmte auf die Tür zu, und Miles rief ihm nach: »Lass den Fisch nicht auf dem Boden liegen!«
  


  
    Als Hayden durch den Flur zur Vorderseite der Kantine ging, sah er wieder einen Sonnenstrahl durch die Ritzen des Dielenbodens dringen. Das war kein gutes Zeichen; Mama musste auf eine dichte Wolkendecke warten, bevor sie die neue Sonne des Habitats entzünden konnte. Die Slipstreamer durften sie nämlich nicht sehen. Slipstream würde eine weitere Sonne so dicht an seiner eigenen niemals dulden. Das Projekt war geheim – jedenfalls bisher. Morgen würde die ganze Welt davon erfahren.
  


  
    Hayden ging rückwärts an der hochglanzpolierten Eichentheke vorbei, ließ seine langen Arme lässig an den Seiten herunterbaumeln und sagte: »Es gab Alarm. Muss nach den Bikes sehen.« Einer der Gäste grinste skeptisch; Mama Fifty, die hinter der Bar stand, warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Doch bevor sie etwas sagen konnte, war er schon aus der Tür.
  


  
    Hier draußen wehte wie immer ein scharfer Wind, er pfiff sogar von unten durch die Straßenplanken. Die Sonne spitzte über die Firste der steilen Dächer, Lichtstreifen und Rechtecke glitten über die Beplankung und an den Wänden der dicht aneinandergebauten Häuser empor, zwischen denen kein Fleckchen Grund frei blieb. Die Bretter federten unter Haydens Schritten, als er im Laufschritt die engen Kurven nahm. Die Straße war um diese Tageszeit fast menschenleer.
  


  
    Gavin erwachte nicht vor dem Abend. Dann strömten die Arbeiter, die hier schliefen, lachend und schwatzend aus allen sechs Himmelsrichtungen zusammen. Die Händler klappten die Läden vor ihren Schaufenstern erst für den Nachtmarkt zurück, wenn überall die Gaslaternen angezündet wurden. Nun öffnete auch die Tanzbar ihre Pforten für all jene, die noch genügend Energie für ein paar Runden hatten. Hayden verdiente sich mit dem Anzünden der Laternen ein paar Scheine zusätzlich. Schließlich konnte er gut mit Feuer umgehen.
  


  
    Wenn Hayden sich erst die Bikes vornahm, würde er die Sonne nicht sehen können, also machte er einen Umweg. Er schlüpfte durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei hohen Häusern und erreichte eine der beiden Ringstraßen des Habitats – eigentlich war es nur ein schmaler überdachter Fußweg. Das Dach war an die Häuser und Geschäfte angebaut, deren Eingänge jetzt beim Hinaustreten zu seiner Linken lagen. Nach rechts erstreckte sich ein rauer Bretterzaun, der nur ganz oben einen Spaltbreit offen war. Hin und wieder wurde er von einem Fenster mit geschlossenen Läden unterbrochen, aber Hayden blieb vor keinem davon stehen. Er strebte einer offenen Galerie zu, die ein Stück weiter oben an der Straße lag.
  


  
    In solchen Momenten – wenn er allein war und viel zu tun hatte – vergaß er sich entweder völlig, oder er versank in Trauer. Der Tod seines Vaters lastete noch immer schwer auf ihm, obwohl inzwischen ein Jahr vergangen war; wohnte er mit seiner Mutter wirklich schon so lange hier? Mutter beteuerte ihm immer wieder, es sei die beste Lösung, zu Hause in Habitat Zweiundzwanzig wären sie ständig von Dingen umgeben gewesen, die an Papa erinnerten. Aber was wäre daran denn so schlimm?
  


  
    Sein Vater konnte das Entzünden der Sonne, die Vollendung des Projektes seiner Frau – die Krönung des Werkes seiner Familie – nicht miterleben. Wenn Hayden sich in Erinnerung rief, wie seine Eltern darüber gesprochen hatten, hörte er stets den Jubel und die Hoffnung in der Stimme seines Vaters. Mutter war stiller gewesen, aber auch ihr Stolz und ihre Liebe schwangen mit in dem Gemurmel, das nachts durch die Schlafzimmerwand drang und Hayden in den Schlaf wiegte. Eine eigene Sonne erschaffen! So wurden Nationen gegründet. Wer eine Sonne entzündete, würde für alle Zeit im Gedächtnis bleiben.
  


  
    

  


  
    Als Hayden zwölf war, hatten ihn seine Eltern zum ersten Mal mit nach Rush genommen. Er hatte sich beklagt, weil er kurz vorher erfahren hatte, dass Slipstream zwar eine große, aber nicht seine Nation war. Seine Freunde hatten ihn verspottet, weil er das Lager des Feindes besuchte, dabei wusste er nicht einmal so genau, warum die Slipstreamer böse waren oder was es bedeutete, stattdessen Bürger von Aerie zu sein.
  


  
    »Deshalb fliegen wir hin«, hatte sein Vater gesagt. »Damit du das begreifst.«
  


  
    »Und weil ich sehen will, was man in den Prinzipalitäten zurzeit trägt«, schmunzelte Mutter. Vater sah sie finster an – ein Ausdruck, für den sein flaches Gesicht wie geschaffen schien -, aber sie beachtete ihn nicht.
  


  
    »Du wirst begeistert sein«, sagte sie zu Hayden. »Und wenn diese Freunde von dir die Sachen sehen, die wir mitbringen, werden sie vor Neid erblassen.«
  


  
    Die Vorstellung hatte ihm gefallen; dennoch hatten ihn Vaters Worte nicht losgelassen. Er sollte Rush besuchen, um zu begreifen.
  


  
    Und er glaubte zu begreifen, sobald ihr Schiff die letzte Wolkenwand durchstoßen hatte und er den ersten Blick auf die Stadt werfen konnte. Als das Licht aufflammte, schwebte er mit einigen anderen Kindern zu einem fest verriegelten Fenster – in dem kleinen Schiff gab es keine Zentrifuge, deshalb waren alle schwerelos -, hielt sich schützend die Hand vor die Augen und sah sich das Ziel ihrer Reise an.
  


  
    Im näheren Umkreis war der Luftraum von Reisenden bevölkert, einige saßen auf Bikes, andere auf seltsamen Konstruktionen mit Propellern, die durch Pedale angetrieben wurden, und manche bewegten mit den Füßen riesige weiße Schwingen, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatten. Alle Flieger schleppten Pakete oder zogen Lasten hinter sich her, und die Kondensstreifen der Turboprops warfen ein Netz aus langsam verblassenden Schleifen und Linien über den Himmel.
  


  
    Ihre zylinderförmige Fregatte war so nahe an Slipstreams Sonne aus den Wolken aufgetaucht, dass der halbe Himmel zu einem flammenden Inferno wurde. Bereits wenige Sekunden nachdem sie den Nebel verlassen hatten, stieg im sonst eher kühlen Aufenthaltsraum des Schiffes die Temperatur an. Die anderen Jungen deuteten aufgeregt mit den Fingern und schrien; auch Hayden schaute in die angegebene Richtung, konnte aber nicht erkennen, was diesen scheinbar unmöglichen Schatten über eine volle Hälfte der Aussicht warf. Das riesige Gebilde war unregelmäßig geformt wie die Felsen, an denen sie auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren. Doch diese Felsen waren meist so groß wie Häuser und reckten nach allen Seiten dünne Bäumchen in den Himmel, während das Ding hier in der Ferne bläulich schimmerte und von einem gleichmäßigen grünen Teppich überzogen war. Hayden erkannte erst nach einigen Sekunden, dass es sich tatsächlich um einen Felsen handelte, aber um einen Felsen mit einem Durchmesser von etlichen Kilometern.
  


  
    Er war sprachlos vor Staunen. Vater, der mit Mutter in einem aus Weidenzweigen geflochtenen Speisekorb saß, musste lachen. »Das ist der größte Himmelskörper, den du je gesehen hast, Hayden. Aber glaube mir, es gibt noch viel größere. Slipstream ist keiner von den ganz großen Staaten. Vergiss das nicht.«
  


  
    Hayden deutete auf den Riesenklumpen. »Ist das Rush?«, fragte er.
  


  
    Vater zog sich aus dem Korb und schwebte zu ihm. Mit seinen breiten Schultern und den schwieligen Arbeiterhänden wirkte er viel mächtiger als die Jungen, und die machten bereitwillig neben Hayden Platz. »Dieser Asteroid? Das ist nicht Rush. Aber er ist die Quelle für Slipstreams Reichtum – er und seine Sonne.« Er stützte sich auf die Reling und streckte seinerseits die Hand aus. »Nein … das ist Rush.«
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass Hayden so etwas noch nie gesehen hatte, jedenfalls hatte er die Stadt bis zu diesem Moment einfach nicht wahrgenommen. Aeries Habitate hatten schließlich selten mehr als zweihundert Meter im Durchmesser, es waren einfach Räder aus aneinandergebundenen Holzplanken mit Speichen aus Tauen. Das fertige Gebilde wurde in Rotation versetzt, und dann baute man an der Innenseite der Felge die Häuser. Ganz einfach. Und er hatte noch nie mehr als fünf oder sechs von diesen Rädern auf einmal gesehen.
  


  
    Rush bestand aus Dutzenden von Habitaten aus blitzblankpoliertem Metall. Es handelte sich eher um Zylinder als um Ringe, und keines hatte weniger als fünfhundert Meter im Durchmesser. Das Erstaunlichste war, dass sie wie Teile eines Mobiles in Vierergruppen, sogenannten Quartetten, an dem bewaldeten Asteroiden hingen; um den Rand jedes Zylinders waren strahlenförmig leuchtend rot-goldene Segel angeordnet, die die einfachen Habitate in prächtige Feuerräder verwandelten.
  


  
    »Der Asteroid ist so groß, dass ihm der Wind nichts anhaben kann«, sagte Vater. Hayden trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Vater bemühte sich gar nicht erst, seinen provinziellen Aerie-Akzent zu unterdrücken. »Aber die Habitate sind so klein, dass sie von den Böen mitgezogen werden können. Die Segel helfen, die Räder in Rotation zu halten.« Das leuchtete Hayden ein, denn Wind entstand schließlich dadurch, dass man sich mit anderer Geschwindigkeit bewegte als die Luftmasse, in der man sich befand. In Virga wanderten die Objekte meistens im Rhythmus langsam zirkulierender Luftströmungen nach außen oder nach innen. Wind spürte man gewöhnlich nur an den Wänden eines Habitats oder beim Fliegen. Er hatte oft kleine Propeller aus Papier gefaltet und an Schnüren befestigt. Wenn er sie losließ, drehten sie sich in der vorbeiströmenden Luft. Genauso war es mit den Habitaten von Rush, nur war die Drehung hier sehr viel langsamer.
  


  
    Hayden runzelte die Stirn. »Wenn sich dieser große Felsen nicht mit der Strömung bewegt, wird er dann nicht vom übrigen Slipstream weggetragen?«
  


  
    »Du hast das Problem genau erkannt«, sagte Vater lächelnd. »Slipstream ist weniger ortsfest als die meisten anderen Staaten. Die Slipstreamer müssen innerhalb Virgas der Bahn ihres Asteroiden folgen. Man kann es von hier aus nicht sehen, aber auch ihre Sonne ist am Asteroiden befestigt. Vor zehn Jahren wurde Slipstream geradewegs nach Aerie hineingetrieben. Bis dahin waren wir eine kleinere und weniger wohlhabende Nation, da wir uns fernab der großen Sonnen befanden. Aber wir hatten unseren Stolz. Wir bestimmten selbst über unser Schicksal. Und was sind wir jetzt? Nichts als Vasallen von Rush.«
  


  
    Hayden hatte kaum zugehört. Er starrte wie gebannt auf die Stadt.
  


  
    Das Schiff traf gegen Mittag ein und geriet in der Achse eines der größten Zylinder in einen Verkehrsstau. Das Ausschiffen dauerte eine volle Stunde, aber Hayden störte das nicht. Er vertrieb sich die Zeit damit, die dicht bebaute Innenfläche zu beobachten, die an ihm vorüberzog, und nach Sehenswürdigkeiten zu suchen. Von der Achse des Zylinders, wo sich die Docks wie ein Haufen großer Holzwürfel aneinanderdrängten, führten strahlenförmig Seilbahnen zu den anderen Habitaten, aus denen die Stadt bestand. Ein Rad fiel ihm besonders ins Auge – ein riesiger Zylinder, dessen Innenseite offenbar von einem einzigen, mit Balkonen, Erkern und blitzenden Glasflächen geschmückten Gebäude eingenommen wurde. Dieser Zylinder war von Kriegsschiffen umringt, wie Hayden sie schon auf Fotos, aber noch nie aus der Nähe gesehen hatte. Die schweren Holzrümpfe strotzten von Geschützpforten und zogen ein Fischgrätmuster aus Rauch, Tauen und Masten hinter sich her. Ein majestätischer Anblick, der ihn faszinierte.
  


  
    »Da kommst du bestimmt nicht hin«, bemerkte Vater trocken. »Das ist der Palast des Piloten.«
  


  
    Nach einer Ewigkeit durften sie endlich die lange, geschwungene, überdachte Treppe zur Straße hinabsteigen. Hier musste Hayden noch einmal endlos lange warten, während ein Mann in Uniform Vaters Papiere prüfte. Inzwischen war er so abgelenkt, dass er nur am Rande mitbekam, wie aufgesetzt Vaters Heiterkeit war oder wie erleichtert er die Schultern sinken ließ, als man ihnen endlich gestattete, die Stadt zu betreten. Doch schon nach ein paar Schritten wandte er sich an Mutter und sagte leise: »Ich bin bald zurück. Geh schon mal vor zum Hotel, aber warte nicht auf mich. Erledige lieber ein paar Einkäufe, damit du auf andere Gedanken kommst.«
  


  
    »Wo will er denn hin?« Hayden sah Vater nach, der in der Menge verschwand.
  


  
    »Es hat geschäftlich zu tun«, antwortete sie, aber es klang bekümmert.
  


  
    Wenn der Vorfall irgendwelche Befürchtungen geweckt haben sollte, so vergaß Hayden sie schnell. Er war hingerissen von dem riesigen Habitat. Sogar die Schwerkraft fühlte sich hier anders an – die Innenohrflüssigkeit bewegte sich langsamer -, und es gab Stellen, von wo aus man das Ende des Palastes gar nicht sehen konnte. Er folgte seiner Mutter in verschiedene Geschäfte, und während sie für das Papier für die Zeitung, die sie mit anderen herausgab, um Großhandelspreise feilschte, begnügte er sich damit, durch die Schaufenster die vorüberziehenden Menschenmassen zu beobachten.
  


  
    Doch allmählich fiel ihm etwas auf. Mutter trug, wie in den Randbezirken von Aerie üblich, viele bunte Kleidungsstücke übereinander, und sie unternahm, genau wie Vater, keinen Versuch, ihren Akzent zu verbergen. Sie unterschied sich allein schon durch ihr schwarzes Haar und die dunklen Augen von der blonden, helläugigen Bevölkerung dieser Stadt. Die Geschäftsinhaber waren nicht ausgesprochen feindselig, aber auch nicht besonders zuvorkommend. Auch die Kinder auf der Straße waren nicht gerade freundlich. Hayden lächelte ein paar von ihnen an, aber sie wandten sich ab.
  


  
    Es waren nur Kleinigkeiten, und vielleicht hätte er sie vergessen, wäre nicht etwas passiert. Als sie am späten Nachmittag auf das Hotel zugingen – Hayden war mit Paketen beladen, seine Mutter summte vergnügt vor sich hin -, sah er Vater am Eingang stehen. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Hayden winkte und rief »Hallo«, doch dabei spürte er, wie seine Mutter die Finger in seine Schulter krallte. Erst jetzt bemerkte er die Männer, die bei seinem Vater standen, Männer in Uniform, die sich wie auf Kommando umdrehten, als sie Haydens Stimme hörten.
  


  
    »Verdammt«, flüsterte Mutter, als die Polizisten auf sie und ihren völlig verwirrten Sohn zusteuerten.
  


  
    Bis zum Ende der Reise wartete Hayden mit seiner Mutter zumeist in kahlen, hellgrün gestrichenen Räumen. Sie war blass und schweigsam und antwortete nicht auf seine immer aufsässigeren Fragen. Sie kehrten auch nicht ins Hotel zurück, sondern bekamen ein Kämmerchen mit zwei primitiven Pritschen an der Rückseite der Polizeiwache zugewiesen. »Keine Zelle«, sagte der Wachtmeister, der sie hinführte. »Eine kostenlose Unterkunft für Angehörige.«
  


  
    Vater tauchte am nächsten Tag wieder auf. Er wirkte mitgenommen und kleinlaut und hatte einen Bluterguss auf der Wange. Mutter fiel ihm um den Hals und weinte, Hayden stand verwirrt und in dumpfem Zorn daneben und schlang die Arme um sich selbst. Am gleichen Tag bestiegen sie ein Passagierschiff, das weit weniger vornehm war als das, mit dem sie hergeflogen waren. Hayden sah die Feuerräder von Rush in der Ferne verschwinden, ohne dass er sie erkundet hätte.
  


  
    Später hatte ihm Vater von der Widerstandsbewegung erzählt und ihm erklärt, wie wichtig es sei, die Talente und die Mittel zusammenzuführen, die Aerie brauchte, um eigene Wege zu gehen. Hayden glaubte verstanden zu haben, aber was für ihn zählte, war nicht die Politik; was zählte, war die Erinnerung daran, wie er neben seinem Vater, dem man die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, durch Rushs belebte Straßen gegangen war.
  


  
    

  


  
    Die Galerie war nur ein Stück Straße ohne Zaun, aber mit einem Geländer, über das man hinwegschauen konnte. Mutter sprach von einem Mutsteg, Miles verwendete den interessanteren Ausdruck »Kotzstand«. Hayden trat an das Geländer, umfasste es mit beiden Händen und riss die Augen auf.
  


  
    Vor ihm wogte, zum Greifen nahe, ein riesiger Wolkenberg. Die neue Sonne musste dahinter sein; die Taue, die von Gavins Straße zum Bauplatz führten, bohrten sich ins Herz der Wolke und verschwanden darin. Hayden war enttäuscht; wenn die Sonne jetzt anginge, würde er nichts davon mitbekommen.
  


  
    Dann musste er lachen. Oh doch. Vater hatte es ihm immer und immer wieder eingeschärft: Das Aufleuchten der Sonne sei nicht zu übersehen. »Die Wolken werden – puff! – im Umkreis von Kilometern verdunsten«, hatte er gesagt und mit den Fingern geschnippt. »Die Temperatur wird schlagartig in die Höhe schießen, ja, alles, was weniger als tausend Meter entfernt ist, wird in Brand geraten. Deshalb befindet sich eine Sonne stets fernab von allen Habitaten. Natürlich auch aus Gründen der Geheimhaltung. Und das Licht … Hayden, du musst mir versprechen, nicht hineinzusehen. Du hast keine Vorstellung, wie hell sie sein wird. Wenn du zu nahe daran bist, kann sie dir die Haut verbrennen und dich blenden, auch wenn du die Lider geschlossen hast. Sieh niemals direkt hinein, bevor wir das Habitat nicht verschoben haben.«
  


  
    Die Wolke vor Hayden schien sich zu drehen; Gavin war schließlich wie alle Habitate ein Rad, das man in Rotation versetzt hatte, um die Einwohner mit zentrifugaler Schwerkraft zu versorgen. Es war die einzige Form von Schwerkraft, die sie jemals kennen würden, und sie war wertvoll, kostspielig und hoch besteuert. Grant’s Chance, das nächstgelegene Habitat, befand sich zwanzig Kilometer hinter dem Sonnenstandort und war momentan von Wolken verdeckt.
  


  
    Die Wolken waren der Grund, warum die Griffins hierhergezogen waren. An den Rändern der Zone, die von Slipstreams Sonne beschienen wurde, kühlte die Luft ab und die Kondensation setzte ein. Dadurch entstand weißer Nebel in verschiedensten Formen und bildete eine Mauer zwischen den besonnten Gefilden und der riesigen Leere des Winters. Hier war Grenzland. Hier konnte man alles Mögliche verstecken – zum Beispiel ein geheimes Projekt.
  


  
    Das Habitat drehte sich weiter, und jetzt öffnete sich hinter der Nebelbarriere der Himmel – ein Himmel ohne Grenzen nach oben, nach unten oder zu beiden Seiten. Zwei ferne Sonnen schnitten eine hellere Sphäre aus diesem endlosen Firmament, einen Luftraum, umgrenzt von Tausenden und Abertausenden von Wolken in allen Größen und Formen, die vom Licht zumeist in gedämpftes Rosa und Bernsteingelb getaucht wurden. Fransige Bänder zeigten an, wo die Luft Ströme und Wirbel bildete; es gab Kugelformen und vielzackige Sterne; und viele Kilometer entfernt entstand, hinter Staub- und Nebelmassen verschwimmend, ein Rauchpilz, wo eine Kaltströmung auf eine feuchte Luftmasse traf. Ober- und unterhalb davon versperrten weiße Wände die Sicht, und alles, was jenseits der Sonnen lag, wurde von ihrem grellen Schein und ihren goldenen Strahlen überdeckt.
  


  
    Das Licht breitete sich nach allen Seiten durch den Luftraum aus und wurde nach etlichen Hundert Kilometern schwächer und röter, wo es nicht von den unzähligen Wolken und Objekten der Nation Aerie überschattet wurde. Reiste man nach innen oder nach oben in zivilisierte Räume, dann wurde der Schein anderer fernerer Sonnen allmählich stärker, bevor das Licht der eigenen Sonne erlosch; bewegte man sich aber nach unten oder nach außen, dann kam man irgendwann an einen Punkt, den auch deren Strahlen nicht mehr erreichten. Schleichend machte die Kälte sich breit, und wo es kalt und dunkel war, konnte nichts wachsen. Hier fing der Winter an, und er beherrschte in weiten Teilen das Innere des planetengroßen Luftballons namens Virga, in dem Hayden lebte.
  


  
    

  


  
    Das Habitat Gavin befand sich so dicht am Rand der Zivilisation, dass das Streulicht der fernen Feuer Mühe hatte, irgendwelche Nutzpflanzen am Leben zu erhalten. Dennoch war es hier draußen nicht einsam; oben, unten und auf allen Seiten hingen die Wohnstätten der Menschen. Über Hayden, fünf Kilometer weiter links, fiel das Licht der Sonnen auf eine Farm: Der Farmer hatte in einem dreißig Meter großen Netz pulverisierte Felsen und Erdreich gesammelt und baute gelben Raps an. Jede Pflanze krallte ihre Wurzeln um eine eigene kleine Erdreichkugel, und alle schwebten langsam umher, tranken das Licht und verloren es wieder, wenn sie in den Schatten der anderen gerieten. Auf der Schnellstraße, die an der Farm vorbeiführte, herrschte reger Verkehr. Mehr als ein Dutzend Kleinwagen glitten über das Tau, das die Fahrbahn bildete und sich in Richtung Rush in der Ferne verlor. Rechts unten glänzte eine Wasserkugel so groß wie ein Haus. Ihre Oberfläche kräuselte sich unter einer leichten Brise. Durch das Innere flitzte ein Schwarm Wasserfische, die wie Diamanten funkelten.
  


  
    Es war unmöglich, alles auf einen Blick zu erfassen, und so wäre Hayden der Aufruhr fast entgangen. Nur durch eine Bewegung im Augenwinkel alarmiert, beugte er sich über die Reling, spähte nach links um die Rundung der Habitatmauer herum und entdeckte ein ungewöhnlich dichtes Netz von Kondensstreifen. Die Spuren ließen sich zur Sonne zurückverfolgen, und in diesem Moment lösten sich drei helle Gebilde aus der Wolke und rasten in einer Richtung davon.
  


  
    Eigenartig.
  


  
    Er überlegte noch, was da wohl vorging, als abermals Schwerkraftalarm gegeben wurde. Hayden stieß sich vom Geländer ab und rannte auf die Hauptstraße zu. Er konnte nicht riskieren, dass jemand anderer die Bikes startklar machte, nachdem er Miles versprochen hatte, zur Stelle zu sein.
  


  
    Die Treppe zu den Schwerkraftgeneratoren zweigte von der Straßenmitte ab. Schwerkraft wurde vom Staat bereitgestellt, und die Habitatväter hatten darauf bestanden, die zugehörigen Einrichtungen für jedermann sichtbar und zugänglich zu machen. Daher war Hayden sehr überrascht, als er die Stufen hinuntersprang und in dem kalten, zugigen Maschinenraum niemanden vorfand.
  


  
    Bike Nummer Zwei hing noch an seinem Kranarm über der offenen Luke. Es war kein Motorrad im herkömmlichen Sinn, wie es unter Schwerkraft eingesetzt wurde; dieser Turbojet war einfach eine Blechtonne, vorne und hinten offen, mit einem Propeller an einer Seite und einem Alkoholbrenner in der Mitte. Man setzte den Propeller mit zwei Pedalen in Bewegung, dann zündete man den Brenner, und schon ging es los. Haydens eigenes Bike lag halb zerlegt in der Ecke. Er hatte vorgehabt, es heute Abend zum Laufen zu bringen.
  


  
    Wenn man Bike Eins und Zwei startete und durch die Luke hinabließ, produzierten sie genügend Schub, um Gavin wieder auf respektable fünf Umdrehungen pro Minute zu beschleunigen. Das war ein- bis zweimal pro Tag erforderlich, deshalb war normalerweise immer jemand im Maschinenraum, um die Bikes aufzutanken oder Wartungsarbeiten durchzuführen. Bei Schwerkraftalarm musste in Sekundenschnelle jemand hier sein, um eines der Flugzeuge in weniger als einer Minute startklar zu machen.
  


  
    Der Wind pfiff durch die schrägen Wände. Hayden hörte keine Stimmen, keine eiligen Schritte.
  


  
    Nach wenigen Sekunden schallte jedoch etwas anderes von unten herauf. Irgendwo in ein oder zwei Kilometern Entfernung knallte es in unregelmäßigen Abständen.
  


  
    Das Geräusch war unverwechselbar: Gewehrschüsse.
  


  
    

  


  
    Heftiges Dröhnen erschütterte den Maschinenraum. Hayden warf sich bäuchlings zu Boden und schaute gerade rechtzeitig durch die Luke, um nur wenige Meter unter sich ein Bike vorbeischießen zu sehen. Slipstreams goldene Flagge blitzte kurz auf. Gleich darauf folgte ein zweites mit Aeries grüner Standarte. Dann hatte sich das Habitat nach oben weggedreht, und er sah nur noch leeren Himmel. Das Schießen ging weiter, aber der Lärm war durch Gavins Masse nur gedämpft zu hören.
  


  
    Jetzt ließen sich von oben laute Schritte und Stimmen vernehmen. Dann krachten Schüsse in so unmittelbarer Nähe, dass Hayden zusammenfuhr. Die Salven klangen abgehackt und unkoordiniert, das Gegenfeuer aus der Ferne hörte sich gleichmäßiger und gemessener an.
  


  
    Als er die Stufen wieder hinauflief, pfiff etwas an seinem Ohr vorbei und krachte mit lautem »Dong« gegen die Wand. Splitter spritzten auf, und Hayden ließ sich auf Hände und Knie fallen, obwohl er genau wusste, dass ihm das nichts nützen würde. Wenn dieser Teil des Habitats erst vollends ins Blickfeld des unbekannten Schützen rotierte, würden die Kugeln die Planken von unten durchschlagen.
  


  
    Er trat auf die immer noch leere Straße hinaus und rannte nach rechts, wo er Schüsse gehört hatte. Ein schmales Gässchen führte zur zweiten Ringstraße des Habitats. Er schlitterte um die Ecke, wandte sich dem Mutsteg zu – und sah Leichen.
  


  
    Sechs Mann hatten sich an das Geländer gestellt, um Schüsse abzugeben. Jetzt lagen sie samt und sonders zusammengesunken oder alle viere von sich streckend auf den Planken und hatten die Gewehre achtlos von sich geworfen. Das Holzgeländer und die Bodenbretter waren an Dutzenden von Stellen gesplittert, und alles war voll Blut.
  


  
    Hinter dem Geländer glitt etwas in Haydens Blickfeld, und er blinzelte verdutzt. Keine zweihundert Meter unter ihm schwebten majestätisch langsam die rot-goldenen Segel eines Slipstream-Kriegsschiffes vorbei. Durch die geöffneten Luken konnte er Gestalten erkennen, die sich im Innern des Schiffes bewegten. Dahinter lagen, teilweise verdeckt, ein zweiter und ein dritter Kreuzer. Über, unter und zwischen ihnen durchschnitten Kondensstreifen die Luft.
  


  
    Hayden trat einen Schritt auf den Mutsteg zu und hielt inne. Er betrachtete erst die Leichen, dann die Kriegsschiffe, dann machte er einen zweiten Schritt.
  


  
    Etwas schoss am Habitat vorbei, und ein Schrei gellte durch die Leere. Unter seinen Füßen krachten Schüsse, und jetzt zerfaserte keine drei Meter hinter der Reling ein flimmernder Kondensstreifen in der Luft.
  


  
    Er rannte zum Mutsteg und löste ein Gewehr aus den leblosen Fingern seines früheren Besitzers. Der Mann war ihm nicht unbekannt, er hatte gelegentlich die Kantine besucht.
  


  
    »Was fällt dir eigentlich ein?« Hayden fuhr herum und sah Miles auf sich zustürmen. Der Koch hatte empört die Lippen zusammengepresst. »Wenn du den Kopf rausstreckst, schießen sie ihn dir weg.«
  


  
    »Aber wir müssen doch etwas tun!«
  


  
    Miles schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Glaub mir, ich weiß es aus Erfahrung. Wir können uns nur noch umbringen lassen oder warten, bis es vorbei ist.«
  


  
    »Aber meine Mutter ist an der Sonne!«
  


  
    Miles rammte die Hände in die Taschen und wandte sich ab. Natürlich war die Sonne das Ziel der Slipstreamer. Das Geheimprojekt war aufgeflogen. Wenn Aerie mit einer eigenen Sonne aufwarten könnte, wäre es nicht mehr auf Slipstreams Licht und Wärme angewiesen. Derzeit konnte Slipstream Aeries Landwirtschaft jederzeit aushungern. Es brauchte nur die Aerie zugewandte Seite seiner Sonne zu beschatten und alles, was Haydens Nation – zugegeben unter Slipstreams Fittichen – in den letzten Jahren erreicht hatte, wäre verloren. Doch sobald die Sonne seiner Eltern aufleuchtete, würde sich die Lage drastisch verändern. Aeries obere und untere, linke und rechte Nachbarn hätten plötzlich einen Grund, sich neu zu orientieren. Aerie könnte seine Sonne niemals alleine verteidigen, aber ihr Bau hier draußen, am Rand der Finsternis, eröffnete die Chance, leere und bislang ungenützte Weiten einer Besiedlung zuzuführen. Grundbesitz in solchen Ausmaßen wäre für die Nachbarn ein gewaltiger Anreiz, den Vermittler zu spielen. Zumindest war das der Plan gewesen.
  


  
    Wenn die Sonne allerdings zerstört würde, bevor sie überhaupt bewiesen hatte, dass sie funktionierte … Hayden kümmerte es nicht, nicht in diesem Moment. Er konnte nur daran denken, dass seine Mutter da draußen war, vermutlich genau im Zentrum des Angriffs.
  


  
    »Ich bin der beste Flieger im Habitat«, erklärte er. »Die Typen hier gaben gute Ziele ab, weil sie sich nicht bewegten. Wir brauchen jetzt so viele Schützen wie möglich in der Luft.«
  


  
    Miles schüttelte den Kopf. »Hör zu, Kleiner«, sagte er. »Da draußen sind zu viele Slipstreamer, wir können nicht gewinnen. Du musst dir gut überlegen, welche Kämpfe du führen willst. Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Wenn du dein Leben jetzt wegwirfst, kannst du später nicht mehr helfen, wenn die Gelegenheit günstiger wäre.«
  


  
    »Ja«, sagte Hayden und trat vom Mutsteg zurück.
  


  
    »Lass das Gewehr fallen!«, befahl Miles.
  


  
    Hayden machte kehrt und raste durch die Gasse zurück auf die Hauptstraße. Miles rannte hinterher und rief immer wieder seinen Namen.
  


  
    Hayden sprang die Stufen zum Maschinenraum hinunter, dachte jedoch erst, als er unten ankam, wieder daran, dass sein Bike immer noch in Einzelteilen über den Fußboden verteilt war. Er hatte vorgehabt, es durch die offene Luke zu rollen und die Zündung zu starten, sobald er in der Luft war. Dank der Rotation des Habitats würde er ohnehin mit mehr als hundertfünfzig Stundenkilometern ablegen; genügend Fahrtwind, um das Ding in Gang zu bringen, falls es betriebsbereit gewesen wäre.
  


  
    Als Miles eintraf, saß er rittlings auf dem Kranarm mit Bike Nummer Zwei. »Was fällt dir denn ein? Komm da runter!«
  


  
    Hayden warf ihm einen wütenden Blick zu und rüttelte noch einmal an den Stiften, mit denen die Maschine gehalten wurde. »Sie braucht mich!«
  


  
    »Sie braucht dich lebendig! Wie willst du denn überhaupt steuern …«
  


  
    Die Stifte glitten heraus, das Bike sackte nach unten. Hayden konnte sich gerade noch festhalten, und dabei rutschte ihm das Gewehr aus den Händen.
  


  
    Der Wind fiel wie ein Tier über ihn her und nahm ihm die Sicht und den Atem. Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, die Beine um die Tonne zu legen. Er bewegte seinen Körper wie eine Flosse und drehte die Maschine in den Luftstrom. Dann packte er den Lenker und betätigte den Magnetzünder.
  


  
    Unter ihm sprang der Motor an, und plötzlich hatten sich oben und unten verändert: Unten war jetzt hinter dem Bike und oben davor – und als die Maschine beschleunigte und geradewegs in die nächste Wolke hineinraste, klammerte er sich krampfhaft seitlich daran fest.
  


  
    Er stieß sich die Nase schmerzhaft am Sattel. Der eisige Nebel fegte über ihn hinweg und drohte, ihm die Kleider vom Leibe zu reißen. In der nächsten Sekunde war die Luft wieder klar. Er schielte an der Schnauze des Bikes entlang nach oben und versuchte, sich zu orientieren.
  


  
    Im feurigen Schein von Raketenschweifen glitzerte es wie Eiskristalle; genau vor ihm ragte Aeries neue Sonne auf. Kondensstreifen hatten ein dichtes Netz um die durchsichtige Kugel gesponnen, ihre Flanken waren bereits an mehreren Stellen durchlöchert. Für die empfindliche Apparatur im Zentrum gab es keinen Ersatz; die Systeme kamen von Candesces Prinzipalitäten, die Tausende von Kilometern entfernt waren, und arbeiteten mit einer Technik, die kein lebender Mensch nachbauen konnte. Doch zwei Slipstream-Kreuzer hatten sich, in dichte Rauchwolken gehüllt, genau über der Sonne postiert und feuerten eine Breitseite nach der anderen darauf ab.
  


  
    Mutter hatte sicher die Treibstofftanks aufgefüllt, bevor sie ihr Team abzog. Solange die Sonne in Betrieb war, konnte sie niemand betreten; man musste ihr genau so viel Treibstoff geben, wie sie für die jeweilige Brennphase brauchte. Für heute hatten die Techniker einen zweiminütigen Testlauf geplant, immer vorausgesetzt, die Wolken waren so dicht, dass sie das Licht in Richtung Slipstream abhielten.
  


  
    Eine Leiche trudelte vorbei und zog eine Spur aus kugelförmigen Blutstropfen hinter sich her. Hayden stellte zerstreut fest, dass der Mann die inzwischen verbotene grüne Uniform von Aerie trug. Mehr Zeit hatte er nicht, denn jetzt drohte er jeden Moment gegen die Sonne zu prallen.
  


  
    Bike Nummer Zwei war nicht für Flüge im offenen Luftraum gedacht. Der schwere Turboprop war stark genug, um das ganze Habitat in eine schnellere Rotation zu ziehen. Er hatte zwar einen Lenker, aber nur, weil das gesetzlich vorgeschrieben war, nicht, weil irgendjemand damit gerechnet hätte, ihn auch zu benützen. Und die Maschine beschleunigte rasant. Nicht mehr lange, und Hayden würde vom Fahrtwind aus dem Sattel gerissen werden.
  


  
    Er strampelte heftig mit den Beinen, bis er sich mit dem ganzen Körper in den mörderischen Wind gedreht hatte. Dadurch machte der Lenker erst einen, dann noch einen Ruck nach links. Im Innern der Tonne drehten sich die Propellerschaufeln im Abgasstrom. Das Bike legte sich – langsam – in die Kurve.
  


  
    Das blanke geodätische Gerüst der Sonne schoss so dicht an ihm vorbei, dass er es hätte berühren können. Ein flüchtiger Eindruck von Gesichtern, grünen Uniformen und Gewehren, dann schaute er wieder nach oben und entdeckte die Formation der Slipstream-Jets genau in dem Augenblick, als er auch schon durch sie hindurchjagte. Ein paar verspätete Schüsse folgten ihm, aber sie waren über dem Dröhnen des Motors kaum zu hören.
  


  
    Und schon lag ein weiteres Hindernis vor ihm, diesmal ein spindelförmiger Schlachtkreuzer, der die bunten Wimpel eines Flaggschiffs aufgezogen hatte. Dahinter erhob sich eine weitere Wolkenbank, und jenseits davon lauerten die indigoblauen Tiefen des Winters, in denen keine Zivilisation möglich war.
  


  
    Hayden konnte sich nicht länger halten. Aber das war jetzt nicht mehr so schlimm. Er richtete sein Bike direkt auf den Kreuzer, dann zog er die Beine hoch und stieß sich ab.
  


  
    Aufs Neue schwerelos, schwebte er im klaren Äther, war aber zu schnell, um die Luft, die an seinen Lippen vorbeirauschte, auch einatmen zu können. Bevor ihm schwarz vor den Augen wurde, drehte er sich um und sah, wie Bike Nummer Zwei gegen die Seite des Kriegsschiffs prallte und sich in den Rumpf bohrte, und wie sich ein Feuerpilz ausbreitete und einen Namen auf dem Metall beleuchtete: Arroganz.
  


  
    Mit letzter Kraft spreizte Hayden Arme und Beine, um seinen Luftwiderstand zu erhöhen. Dann tauchte er in die Wolke hinter dem Flaggschiff ein, und die Welt verschwand in silbrigem Grau. Ein Schwarm Fische stob erschrocken vor ihm auseinander. Dann wartete er darauf, dass er vor Kälte erstarrte, aus Luftmangel das Bewusstsein verlor oder mit einem Hindernis kollidierte.
  


  
    Nichts von alledem geschah. Nur seine Finger und Zehen wurden taub, und er wurde allmählich langsamer. Das Problem war jetzt, dass er bald im Innern einer Wolke festsitzen würde, wo ihn niemand sehen konnte. Solange der Kampfeslärm anhielt, würde ihn auch niemand hören. Es waren schon Menschen verdurstet, nachdem sie irgendwo im Leeren gestrandet waren. Wäre er nicht so kopflos geflohen, dann hätte er wenigstens ein Paar Schwimmflossen mitgenommen.
  


  
    Gerade als er sich klarmachte, dass ihm der Luftstrom alles dergleichen vom Leib gerissen hätte, wurde es in der Wolke so hell wie im Innern einer Flamme.
  


  
    Er hob eine Hand vor die Augen und drehte sich weg, aber das Licht war überall und verteilte sich durch die gesamte Wolke. Sekunden später rollte eine gewaltige Hitzewelle heran, und Hayden sah verwundert, wie sich die Wolke einfach auflöste und davonzog wie ein zu Ende gegangener Traum.
  


  
    Die Hitze stieg weiter. Hayden spähte durch seine Finger und sah zwischen sich und einer unglaublichen Helligkeit eine Silhouette. Der Schlachtkreuzer von Slipstream löste sich auf, die Flammen, die ihn einhüllten, waren zu matt, um neben Aeries neuer Sonne wahrgenommen zu werden.
  


  
    Obwohl Hayden langsamer wurde, entfernte er sich immer noch von der Schlacht. Das rettete ihm das Leben, denn in den nächsten Sekunden wurde alles, was sich im Umkreis der neuen Sonne befand, restlos zerstört. Für seine Mutter machte das keinen Unterschied mehr: Sie und alle ihre Mitstreiter waren schon in den ersten Sekunden vom Licht der neuen Sonne getötet worden. Offenbar hatten sie sie lieber selbst entzündet, als sie Slipstreams zu überlassen.
  


  
    Die Helligkeit erreichte einen schmerzhaften Höhepunkt und verblasste jäh. Hayden begriff noch, dass der kugelförmige Wischer, der aus dem orangeroten Nachglühen heraushuschte, eine Druckwelle war, da traf sie ihn schon wie eine Mauer.
  


  
    Er verlor das Bewusstsein und trudelte hinein in die blau-graue Unendlichkeit des Winters, wo es keine Zivilisation und keine Hoffnung gab.
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    Die Kopfschmerzen waren heute nicht ganz so schlimm, dennoch tasteten Venera Fannings Finger wie von selbst nach der kleinen Narbe an ihrem Unterkiefer, als sie die geflieste Galerie betrat, die ihre Privatwohnung von den Amtsräumen der Admiralität von Slipstream trennte. Der hohe, von Säulen getragene Balkon führte fast um die gesamte Breite des königlichen Habitatrads von Rush herum; sie musste ihn zwangsläufig mehrmals am Tag durchqueren. Jedes Mal durchlebte sie dabei aufs Neue die endlose Zeitspanne nach dem Einschlag der Kugel, als sie hier auf dem Boden gelegen und auf den Tod gewartet hatte. Elend, von aller Welt verlassen.
  


  
    Sie würde die Galerie nie wieder alleine betreten. Sie wusste, dass sie damit allen in ihrer Umgebung ein Zeichen von Schwäche gab, aber sie musste hier die Schritte des Dieners hinter sich hören, auch wenn sie ihm nicht in die Augen sah, um nicht eingestehen zu müssen, was sie empfand. Das Heulen des Windes draußen war außer dem Klappern ihrer Absätze und den Schritten des Mannes hinter ihr das einzige Geräusch.
  


  
    Obwohl dieser verdammte Balkon Erinnerungen wachrief, so oft sie den Fuß darauf setzte, hatte ihn Venera nicht einreißen und neu aufbauen lassen, wie ihre Schwestern es getan hätten. Vielleicht würde sie es tun, wenn der Schmerz aufhörte, der jeden Morgen, jeden Mittag und jede Nacht durch ihre Schläfen kroch. Doch wenn sie fragte, wann das sein würde, wechselten die Ärzte immer nur diese stummen Blicke bei halb geschlossenen Lidern.
  


  
    Venera riss die Doppeltür zur Admiralität auf. Lärm und eine Wolke aus Tabaks-, Schweiß- und Ledergeruch schlugen ihr entgegen. Gleich hinter der Tür durchwühlten sechs Pagen beiderlei Geschlechts einen Aktenschrank. Ihre Paradeschwerter schlugen klirrend gegeneinander, als führten sie unbewusst einen Kampf. Venera umging sie geschickt und schob sich als Nächstes an zwei Offizieren vorbei, die sich mit hochroten Köpfen über ein welkes Blatt Papier hinweg anbrüllten. Sie wich einem Bücherwagen aus, dessen Fahrer hinter den wackeligen Stapeln nicht zu sehen war, hatte nach drei weiteren Schritten das Vorzimmer der Admiralität erreicht und geriet mitten ins Tohuwabohu einer Behörde, die sich zum Krieg rüstete.
  


  
    Der Vorraum wurde von einer niedrigen Holzschranke in zwei Bereiche unterteilt. Die Wartezone zur Linken war bis auf einige Lehnstühle für ältere Besucher leer. Rechts waren mehrere Reihen blanker Holztische mit Schreibern besetzt, die eingehende Berichte bearbeiteten. Die jeweils neuesten Versionen wurden an ein kleines Heer von Pagen weitergereicht, die steile Leitern zwischen den Tischen hin und her rollten. Hin und wieder hielt einer inne, legte den Kopf in den Nacken, kletterte auf eine Leiter und veränderte die Höhe oder die relative Position eines der Modelle, die wie ein eingefrorener Fischschwarm über den Köpfen der Schreiber hingen. Zwei Schiffskapitäne und ein Admiral standen so unbeweglich mittendrin, als wüssten sie angesichts der umherflitzenden Leitern nicht mehr ein noch aus.
  


  
    Venera schlenderte an die Schranke und klopfte energisch dagegen. Es dauerte eine Weile, bis man sie bemerkte, doch dann verließ ein Page seine Leiter, kam herübergelaufen und verneigte sich.
  


  
    »Kann ich bitte den Schlüssel zur Damentoilette haben?«, fragte sie. Der Page zog den Kopf ein, rannte zu einem Schrank in der Nähe und kam mit einem großen verschnörkelten Schlüssel zurück.
  


  
    Venera lächelte zuckersüß, doch das Lächeln verrutschte, als ein stechender Schmerz aus ihrem Kiefer nach oben schoss und sich um die Augen legte. Sie wandte sich rasch ab, stolzierte an der Horde von Kurieren vorbei und betrat einen mit Rosenholz getäfelten Korridor an der Rückseite des Vorzimmers. An seinem Ende stand sie vor einer Eichentür mit eingeschnitzten Blauhähern und Finken, glänzend poliert, aber mit einer silbernen Klinke, die lange nicht benützt und dadurch fleckig geworden war.
  


  
    Als sie die Tür aufschloss, schickte der Diener sich an, ihr zu folgen. »Sie entschuldigen?«, sagte sie und sah ihn strafend an. Er wurde rot, und Venera nahm ihn jetzt erst richtig wahr: Er war noch recht jung und sah gut aus. Aber: ein Diener.
  


  
    Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Der Boden der Toilette war mit einem dicken roten Teppich belegt; die Wandvertäfelung aus Eichenholz war so dunkel gebeizt, dass sie fast schwarz wirkte. Der Raum hatte keine Fenster, nur hier und dort brannte eine Gaslampe in einem pfirsichfarbenen Wandleuchter. Es gab so viele Stühle und Bänke, dass ein Dutzend Damen hätten warten können, wenn die beiden Kabinen in Benützung waren, aber Venera war hier noch nie einer Geschlechtsgenossin begegnet. Offenbar war sie in der Admiralität die einzige Frau, die ihren Mann jemals im Dienst besuchte.
  


  
    

  


  
    »Nun«, fragte sie die drei Männer, die sie erwarteten, »Was haben Sie erfahren?«
  


  
    »Sieht so aus, als hätten Sie Recht gehabt«, sagte einer. »Capper, zeig der Chefin die Fotos.«
  


  
    In einem Sessel mit hoher Lehne, den sie in die Mitte des Raums gezogen hatten, saß ein junger Mann in der Lederkluft eines Fliegers und durchwühlte hilflos die Innentasche seiner Jacke. Sein rechtes Bein war dick verbunden, dennoch drang Blut durch die Bandagen, tropfte auf den Teppich und versickerte im roten Flor.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als wäre eine Hauptleitung durchtrennt«, sagte Venera und kniff fachkundig die Augen zusammen. Der Junge grinste matt. Der zweite Mann zog mit finsterer Miene eine Aderpresse um den Schenkel des Fliegers fester. Der dritte stand daneben und sah gleichmütig zu. Mit seinem schütteren Haar und den leicht geschürzten Lippen wirkte er harmlos, wie jemand, der sich eher mit Papierstapeln anlegte als mit anderen Menschen. Venera wusste, dass Lyle Carrier, wenn er überhaupt lächelte, Mundwinkel und Augenbrauen auf eine Weise hochzog, die ihn eher verwirrt als belustigt aussehen ließ. Daraus hatte sie den Schluss gezogen, dass die Empfindungen anderer Menschen für ihn abstrakt und ohne jede Bedeutung waren.
  


  
    Tatsächlich war Lyle Carrier ein durch und durch gefährlicher Mann und die einzige halbwegs verwandte Seele, die sie in diesem gottverlassenen Land hatte finden können. Und er war der einzige Mensch, dem sie niemals rückhaltlos vertrauen konnte. Das gefiel ihr an ihm.
  


  
    Der junge Mann zog endlich einen Stapel Fotos aus seiner Jacke und streckte sie ihr mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegen. Dabei zitterte seine Hand, als wären die Bilder so schwer wie Blei. Venera riss sie ungeduldig an sich und hielt eines nach dem anderen ins Licht einer Gaslampe.
  


  
    »Aha …« Das fünfte Foto war dasjenige, auf das sie gewartet hatte. Es zeigte einen bewölkten Luftraum mit einem Spinnennetz von hölzernen Andockvorrichtungen, an denen in einer Reihe viele gedrungene, von Düsen starrende Metallzylinder hingen. Venera erkannte die Bauweise: Es waren schwere Kreuzer mit jeweils mehreren Dutzend Raketenschächten und nicht weniger als dreihundert Mann Besatzung.
  


  
    »Es ist genau, wie Sie sagten. Sie haben die Docks in ein Sargassum gebaut«, bemerkte der junge Spion. »Dank der Luftflaschen konnte ich atmen, während ich es durchflog. Sie pumpen mit diesen dicken Schläuchen Sauerstoff an den Standort …«
  


  
    Venera nickte geistesabwesend. »Entdeckt hat ihn einer Ihrer Kollegen. Er beobachtete, wie die Pumpen außerhalb des Sargassums aufgebaut wurden, und hat zwei und zwei zusammengezählt.« Sie blätterte die übrigen Bilder durch und suchte nach einer besseren Aufnahme der Kreuzer.
  


  
    »Eindeutig ein neues Geheimprojekt«, murmelte Carrier. Es klang aufrichtig empört. »Offenbar hat niemand aus der Lektion gelernt, die wir Aerie erteilt haben.«
  


  
    »Das war vor acht Jahren«, sagte Venera und hielt ein Foto in die Höhe. »Die Leute vergessen schnell … was ist das?«
  


  
    Capper zuckte erschrocken zusammen und richtete sich mit sichtlicher Mühe in seinem Sessel auf. »Ach das … ich weiß nicht.«
  


  
    Das Bild zeigte eine verschwommene Silhouette, die teilweise vom Rad eines Habitats verdeckt wurde. Die graue Spindel hatte Ähnlichkeit mit einem Schiff, aber das war unmöglich: Das Habitat wirkte daneben wie ein Zwerg. Venera stellte sich unter eine Gaslampe und hielt sich das Foto dicht vor die Augen. Jetzt konnte sie um das graue Gebilde herum viele kleine Punkte erkennen. »Was sind das für Flecken?«
  


  
    »Bikes«, flüsterte der Spion. »Sehen Sie die Kondensstreifen?«
  


  
    Er hatte ihr die Augen geöffnet, und für eine Sekunde wurde das Bild zum Fenster. Venera erspähte einen riesigen Luftraum, von Wolken ummauert und voll von Dockanlagen, Habitaten und Schiffen. An seinem Rand lauerte ein Schiff so groß wie ein ungeheurer Wal, der die Feuerräder von Rush verschlingen konnte.
  


  
    Aber das musste eine Täuschung sein. »Wie groß ist das Ding? Haben Sie es sich gründlich angesehen? Wie lange waren Sie dort?«
  


  
    »Nicht lange …« Der Spion winkte ab. »Eine Aufnahme konnte ich noch machen…«
  


  
    »Wenn ich ihn nicht bald zum Arzt bringe, schafft er es nicht mehr«, sagte der Mann, der sich um das Bein des Spions kümmerte. »Er braucht Blut.«
  


  
    Venera fand das andere Foto und hielt es neben das erste. Sie waren fast identisch, offenbar im Abstand von Sekunden aufgenommen. Der einzige Unterschied bestand in der Länge einiger Kondensstreifen.
  


  
    »Das reicht nicht.« Die Frustration schickte heiße Schmerzwellen von ihrem Kiefer nach oben, und unwillkürlich entfuhr ihr ein Zischen. Als sie sich umdrehte, sah nur Carrier sie an; und sein Gesicht verriet wie üblich nichts. Der Spion in der Lederkluft hatte das Bewusstsein verloren, und sein Betreuer machte ein besorgtes Gesicht.
  


  
    »Schafft ihn dort hinaus.« Venera zeigte auf die Dienstbotentür am hinteren Ende der Damentoilette. »Später brauchen wir eine ausführliche Aussage von ihm.« Capper wurde so weit wach gerüttelt, dass er sich auf die Schulter seines Betreuers stützen und mit ihm nach draußen wanken konnte. Venera setzte sich auf eine der Bänke und musterte Carrier mit finsterer Miene.
  


  
    »Dieser Streit mit dem Piloten von Mavery ist nur ein Ablenkungsmanöver«, sagte sie. »Er hat lediglich den Zweck, den größten Teil unserer Kriegsflotte von Rush wegzulocken. Danach werden uns die Kreuzer und dieses … Ding, was immer es sein soll, von der Falkenformation her überfallen. Die Formation muss irgendein Abkommen mit Mavery geschlossen haben.«
  


  
    Carrier nickte. »Klingt einleuchtend. Das heißt – für mich klingt es einleuchtend. Aber es wird nicht so einfach sein, Ihren Mann und den Piloten von der Echtheit dieser Bedrohung zu überzeugen.«
  


  
    »Mit meinem Mann werde ich schon fertig«, sagte sie. »Aber der Pilot … das könnte schwierig werden.«
  


  
    »Ich werde natürlich alles tun, was im Interesse der Nation erforderlich ist«, beteuerte Carrier. Venera musste fast lachen.
  


  
    »So weit wird es nicht kommen«, sagte sie. »Nun gut. Gehen Sie jetzt. Ich muss die Aufnahmen meinem Mann zeigen.«
  


  
    Carrier zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie wollen ihm von der Organisation erzählen?«
  


  
    »Er sollte allmählich erfahren, dass wir über zusätzliche Quellen verfügen«, sagte sie achselzuckend. »Aber ich habe nicht die Absicht, ihm jetzt schon zu offenbaren, wie stark wir sind … oder dass es meine Organisation ist. Und auch über Sie werde ich Stillschweigen bewahren.«
  


  
    Carrier verneigte sich und entfernte sich durch den Dienstboteneingang. Venera blieb noch lange, nachdem er gegangen war, mitten im Raum stehen.
  


  
    Im Umkreis der zweieinhalbtausend Kilometer entfernten Sonne ihres Vaters wäre es jetzt Nacht. Sicher schlief der Pilot von Hale unter dem schmiedeeisernen Baldachin seines schwer bewachten Betts so unruhig wie immer. Als Herrscher spürte er, dass diese Welt von Verschwörungen bestimmt wurde – seine Untertanen verschworen sich gegen ihn, die Tiere auf den Farmen verschworen sich gegen ihre Halter, und selbst die einzelnen Atome der Luft mussten irgendeinen geheimen Plan haben. Dass jemand aus aufrichtiger Loyalität oder gar aus Liebe handelte, war für ihn unvorstellbar, und dementsprechend führte er sein Land. Auch seine drei Töchter hatte er in diesem Sinne erzogen. Venera hatte fest damit gerechnet, aus Gründen der Staatsräson an irgendeinen inzuchtgeschädigten Rüpel verheiratet zu werden, und so hatte sie mit sechzehn Jahren ihr Leben selbst in die Hand genommen und ihrem Vater eine bessere Partie abgerungen. Gleich ihr erster Erpressungsversuch war überaus erfolgreich gewesen und hatte ihr den Mann ihrer Wahl eingebracht, einen jungen Admiral aus dem mächtigen Slipstream. Natürlich spielte es eine Rolle, dass Slipstream dabei war, sich von Hale zu entfernen, und zwar so schnell, dass sie, wenn sie ihre Position hier erst gefestigt hätte, für den alten Mann keine Bedrohung mehr darstellen konnte.
  


  
    Slipstreams Hauptstadt Rush war ihr verhasst. Die Menschen waren freundlich und offen und von einer selbstverständlichen Arroganz. Intrigen waren nicht in Mode. Junge Adelige beleidigten einander direkt, indem sie sich die Federn aus dem Hut zogen oder in aller Öffentlichkeit empörende Anschuldigungen vorbrachten. Duelle wurden sofort ausgefochten, so dass keine Kränkung länger als einen Tag schwären konnte. Politik wurde auf hell erleuchteten Fluren oder in Ratssälen gemacht, und falls der Filz im Schatten dichter wucherte, so hatte sie ihn bisher nicht finden können. Sogar jetzt, im Vorfeld eines Krieges, weigerte sich der Pilot von Slipstream, seinen Geheimdienst auf irgendeine Weise zu verstärken.
  


  
    Die Situation war unerträglich, und deshalb hatte Venera es auf sich genommen, Abhilfe zu schaffen. Diese Fotos waren die erste greifbare Bestätigung für ihre eigene, bewusst gepflegte Paranoia.
  


  
    Entschlossen stopfte sie die Bilder in ihre Gürteltasche – sie ragten verdächtig weit heraus, aber wer würde schon darauf achten? – und verließ den Raum durch die Vordertür.
  


  
    Ihr Diener wartete mit Unschuldsmiene einen guten Meter vor dem Eingang. Venera unterstellte ihm prompt, er hätte durch das Schlüsselloch geschaut, und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal in Anspruch genommen habe.«
  


  
    »Nein, gnädige Frau. Ich bin neu.«
  


  
    »Man hat Sie doch hoffentlich einer Sicherheitsüberprüfung unterzogen?«
  


  
    »Ja, gnädige Frau.«
  


  
    »Nun, dann wird man die Prüfung wiederholen.« Sie stolzierte in die Admiralität zurück, und er folgte ihr schweigend.
  


  
    Im Vorzimmer ging es immer noch zu wie in einem Irrenhaus, aber jetzt kam ihr das Getue ein wenig albern vor – so viel Lärm um einen kleinen Grenzkonflikt mit Mavery, während weit draußen eine viel größere Gefahr drohte. Niemand liebte Wanderstaaten, Slipstream am allerwenigsten. Man müsste auf so etwas vorbereitet sein. Man müsste sich professioneller verhalten.
  


  
    Ein Page rempelte Venera an, und die Fotos fielen ihr aus der Tasche. Sie ohrfeigte den Jungen mit dem Handrücken, bückte sich, um sie aufzusammeln – und stellte fest, dass ihr der Diener bereits zuvorgekommen war.
  


  
    Er streifte die beiden, die er, scheinbar zufällig, in der Hand hielt, mit einem flüchtigen Blick und stutzte. Venera kam der Verdacht, er hätte dem Pagen hinter ihrem Rücken genau zu diesem Zweck ein Bein gestellt.
  


  
    »Geben Sie das her!« Sie entriss ihm die Fotos und bemerkte dabei, dass er sich die rätselhafte Aufnahme mit dem großen mattgrauen Objekt angesehen hatte. Daraufhin entschied sie, ihn unter irgendeinem Vorwand verhaften zu lassen, sobald sie den Fanning-Besitz erreichte.
  


  
    Zitternd vor Wut drängte sie sich durch die Scharen von Kurieren und kleinen Beamten und verließ die Admiralität durch einen Seitenausgang. Von der Treppe zu den Seilbahnen, die die Habitate dieses Quartetts miteinander verbanden, schlug ihr kühle Luft entgegen. Der Zorn und die Kälte weckten die Schmerzen in ihrem Kiefer von neuem, am liebsten hätte sie sich umgedreht und auf den unverschämten Jungen eingedroschen. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung nahm sie sich zusammen, und allmählich wurde sie ruhiger. Sie freute sich über ihre Selbstbeherrschung. Ich kann ein guter Mensch sein, rief sie sich in Erinnerung.
  


  
    »Etwa fünfhundert Meter«, murmelte der Diener kaum hörbar.
  


  
    Venera fuhr herum. Er hielt ein paar Schritte Abstand und schien tief in Gedanken versunken. »Was haben Sie gesagt?«, zischte sie.
  


  
    »Das Schiff auf dem Bild … war etwa fünfhundert Meter lang«, antwortete er und sah sie verlegen an.
  


  
    »Woran sehen sie das? Raus mit der Sprache!«
  


  
    »An den Kondensstreifen, gnädige Frau.«
  


  
    Sie starrte ihn lange an. Er war tatsächlich noch jung, und das Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen hätte harmlos gewirkt, wäre die Haut an Stirn und Nase nicht so rot und rau gewesen. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm wie eine Rabenschwinge über die Stirn, und um die Augen hatte die Haut wie bei einem Flieger viele feine Fältchen – vom ständigen Zusammenkneifen.
  


  
    Entweder war er viel ausgekochter, als sie ihm zugetraut hätte, oder er war ein Idiot.
  


  
    Oder, gestand sie sich widerwillig ein, er hatte wirklich keine Ahnung, dass sie sich auf der Damentoilette mit jemandem getroffen hatte, und rechnete nicht damit, dass eine Dame wie sie geheime Informationen bei sich trug. In diesem Fall wären die Aufnahmen für ihn nur Fotos und nichts sonst.
  


  
    »Das müssen Sie mir erklären.« Sie suchte die beiden Bilder heraus, auf denen der Koloss zu sehen war, und reichte sie ihm.
  


  
    Er war unsicher geworden. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«
  


  
    »Ich will nur wissen, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung kommen!«
  


  
    Er deutete auf das erste Bild. »Sehen Sie das Bike, das hier vorbeifliegt? Das ist ein Gray Fünfundvierzig, das Standardmodell, und es fliegt mit optimaler Geschwindigkeit, das sind hundertfünfundzwanzig Knoten. Sehen Sie die Form seines Kondensstreifens? Nur bei optimaler Geschwindigkeit franst er so aus. Es fliegt dicht vor den Dockanlagen, daran erkennt man…« Er zeigte auf das zweite Bild, »dass es hier etwa zweihundert Meter weiter gekommen sein muss, wenn das Dock so groß ist, wie es aussieht. Daraus folgt, das zweite Bild wurde ungefähr zwei Sekunden nach dem ersten aufgenommen.
  


  
    Sehen Sie sich nun die Kondensstreifen um das große Schiff an, gnädige Frau. Ich finde auf diesem Bild kein Bike, das kein Gray Fünfundvierzig wäre. Wenn wir also annehmen, dass die weiter entfernten Bikes ebenfalls Grays sind und mit Optimalgeschwindigkeit fliegen, haben die Bikes dicht vor dem großen Schiff seit dem ersten Bild weniger als die Hälfte seiner Länge zurückgelegt. Damit ist es knapp vierhundert Meter lang.«
  


  
    »Bei der Mutter Virgas!« Venera starrte erst das Bild und dann den Jungen an. Jetzt fiel ihr auf, dass ihm mehrere Fingerspitzen fehlten: abgefroren?
  


  
    Sie nahm die Fotos wieder an sich. »Sie sind Flieger.«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau.«
  


  
    »Und wieso arbeiten Sie dann als Leibdiener in meinem Haus?«
  


  
    »Die Bike-Fliegerei ist eine Sackgasse«, sagte er achselzuckend.
  


  
    Sie gingen weiter. Venera ließ sich das Geschehene durch den Kopf gehen. Als sie die breiten, klirrenden Laufstege der Seilbahnstation erreichten, nickte sie knapp und sagte: »Wenn Ihnen Ihr Arbeitsplatz lieb ist, reden Sie mit niemandem über diese Bilder. Sie sind geheim.«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau.« Er schaute an ihr vorbei. »Oho.«
  


  
    Venera folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. Auf dem langen Seilbahnsteg unter den Eisenträgern und den rostigen Stahlkabeln, die sich darüber spannten, drängte sich murrend eine unübersehbare Menschenmenge. Sechs leere grüne Seilbahnkabinen hingen schwankend mittendrin. »Was ist hier los?«, fragte sie einen Flottenoffizier, der in der Nähe stand.
  


  
    »Kabel gerissen«, seufzte er. »Ein Scherwind hat die Habitate auseinandergezogen, und die Federung konnte nicht dagegenhalten.«
  


  
    »Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Wann wird der Schaden behoben sein?«
  


  
    »Das müssten Sie die Kabelaffen fragen, und die sind jetzt alle da draußen.«
  


  
    »Ich muss aber in den Palast!«
  


  
    »Dafür haben die Affen sicherlich Verständnis, gnädige Frau.«
  


  
    Sie setzte zu einer Flut von Beschimpfungen an, doch der Diener fasste sie am Arm. »Hier entlang«, murmelte er.
  


  
    Venera schnaubte vor Wut, aber sie folgte ihm. Er strebte von der Menge weg auf einen unscheinbaren Seiteneingang zu. »Was ist da unten?«, fragte sie.
  


  
    »Abstellplätze für Bikes«, sagte er und öffnete die Tür zu einem weiteren zugigen Laufsteg. Hier hielt sich kaum jemand auf. Der Steg führte in weitem Bogen nach oben und verschwand in der Ferne. Zur Rechten reihten sich kleine Büros mit Milchglastüren aneinander, die linke Wand war von vielen deckenhohen Bogenfenstern durchbrochen. Vor den Fenstern führte ein Mutsteg entlang, und dahinter sah man nichts als freie Luft.
  


  
    Im Boden waren viele Klappen eingelassen. Etwa über der Hälfte davon hingen Bikes. Es roch nach Maschinenöl, ein männlicher Duft, den Venera zugleich verführerisch und abstoßend fand. Dahinter bauten Männer in Overalls ein Bike zusammen. Die Einzelteile waren in Reih und Glied auf einer Plane ausgelegt, die peinliche Ordnung stand in krassem Widerspruch zu dem scheinbaren Chaos des offenen Fahrwerks.
  


  
    Es war ein Ort für Männer; das gefiel ihr. »Haben Sie selbst ein Bike?«, fragte sie den Diener.
  


  
    »Ja, es ist gleich da drüben.« Er übergab dem Dockaufseher einen Zettel und bekam dafür einen Schlüssel und eine abgewetzte Lederjacke. Sie gingen zu seiner Maschine, und er kniete nieder und sperrte die Klappe unter dem sachte hin und her schwankenden Gefährt auf.
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Eine Gray Fünfundvierzig?«
  


  
    Er lachte. »Das sind schwere Schlepper. Dies hier ist eine Rennmaschine. Es ist eine Canfield Arrow, Modell Vierzehn. Ich habe sie mir von meinem ersten Gehalt in Ihren Diensten gekauft.«
  


  
    »Sie hat einen Beifahrersitz«, sagte sie. Die Vorstellung, mit dem Ding zu fliegen, erschien ihr mit einem Mal ungeheuer aufregend.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und sah sie an. »Sie haben noch nie auf einem Bike gesessen?«
  


  
    »Nein. Überrascht Sie das?«
  


  
    »Ich schätze, Sie sind nur bequeme geschlossene Taxis gewöhnt«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ist ja auch vernünftig.«
  


  
    Er kurbelte die Klappe hoch, und Venera trat ängstlich einen Schritt zurück. Nicht die Leere war es, was sie erschreckte, sondern die Geschwindigkeit. Im Moment raste die Luft mit Sturmstärke an der Öffnung vorbei.
  


  
    »Der Wind wird uns aus dem Sattel reißen!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Der Dockaufseher lässt vor der Luke eine Abschirmung herunter. Dadurch schweben wir in den ersten Sekunden im Windschatten. Ducken Sie sich hinter mich – das Bike hat eine große Windschutzscheibe -, dann passiert Ihnen nichts. Außerdem fliege ich nicht volle Pulle – das wäre innerhalb der Stadtgrenzen zu gefährlich.«
  


  
    Er schwang sich auf das Bike und streckte die Hand aus. Venera verbiss sich ihr Grinsen, bis sie hinter ihm saß. Es gab Riemen für die Füße, aber mit den Händen konnte sie nur an ihm Halt finden. Sie schlang die Arme fest um seine Taille.
  


  
    Er drückte den Startknopf, und sie spürte, wie der Motor unter ihr zum Leben erwachte. Dann sagte er: »Sind Sie so weit?«, und griff nach oben, um das Bike von der Winde zu lösen.
  


  
    Sie fielen in die Tiefe, und für ein paar Sekunden wölbte sich die Unterseite des Habitats über ihnen. Da war die Abschirmung, eine lange Metallzunge, die nach unten hing, aber rasch hochgezogen wurde. »Kopf runter!«, rief der Flieger, und Venera presste das Gesicht an seinen Rücken. Dann röhrte der Motor so laut auf, dass er jeden Gedanken übertönte, die Vibration versetzte ihr Rückgrat in Schwingungen, und sie schwebten zwischen den Zylindern der Stadt frei im Nichts. Der Wind riss sie wohl doch nicht fort von diesem Mann, also lehnte sich Venera vorsichtig zurück und sah sich um. Der Anblick entlockte ihr einen Seufzer des Entzückens.
  


  
    Ringsum standen Kondensstreifen reglos wie Dornen und Seile in der Luft. Da und dort flatterten Leinen mit bunten Fähnchen daran, und überall schossen Taxis, Menschen mit Flügeln und andere Bikes durch die Luft. Die vier Habitate mitsamt der Admiralität blieben bereits hinter ihnen zurück; sie schaute sich um und sah, dass eine einzelne Schleife des Seilbahnsystems, das um die Achse des riesigen rotierenden Zylinders herumführte, tatsächlich schlaff herabhing. Um die Lücke schwebten Männer, umgeben von Werkzeugen, die wie Sternbilder angeordnet waren, durch den Äther und debattierten, was nun zu tun sei. Venera schaute wieder nach vorne und lachte wie ein Kind, als sie spürte, wie sie unaufhaltsam nach oben auf das nächste Quartett zugezogen wurde.
  


  
    Sie flogen vorbei an dicken Stahltrossen und an den breiten, kreuzförmigen Speichen eines feuerradförmigen Habitats. Aus der Nähe sah sie, dass die bunten Segel vielfach zerrissen und geflickt waren. Viel zu schnell stieg das Bike schon auf das nächste Habitat zu, der lange Schlitz einer Einflugöffnung erschien über ihr. Veneras Flieger brachte sie gekonnt auf einen perfekten Tangentialkurs, die gewölbte Unterseite des Habitats schien sich ihnen entgegenzustrecken und sie einzufangen. Der Flieger schaltete den Motor ab, hielt einen Haken in die Höhe und klinkte sich präzise in dem Moment in ein Kabel ein, als sie wieder zu sinken begannen. Da hingen sie nun an einem Steg, der fast genauso aussah wie der, den sie eben verlassen hatten. Ein Lakai aus dem Palast kam angelaufen und zog sie mit der Winde von der Öffnung weg. Sie waren angekommen.
  


  
    Venera stieg ab und machte ein paar unsichere Schritte rückwärts. Ihre Beine waren weich wie Pudding. Der Diener schwang sich aus dem Sattel, als wäre nichts gewesen, und strahlte sie an. »Ein braves Tier«, sagte er.
  


  
    »Hm.« Sie suchte nach Worten. »Nur gut, dass wir Ihnen genügend bezahlen, damit Sie es sich leisten können.«
  


  
    »Oh, ich habe nie behauptet, dass ich es mir leisten kann.«
  


  
    Sie zog die Stirn in Falten und überquerte vor ihm den Steg. Hier kannte sie alle Treppen und Korridore, die zu Slipstreams strategischer Kommandozentrale führten. Admiral Fanning, ihr Ehemann, saß dort in Konferenzen fest, aber sie war sicher, dass er sie empfangen würde. Sie überlegte, wie viel sie ihm über ihr Spionagenetzwerk verraten sollte. So wenig wie möglich, nahm sie sich vor.
  


  
    Am Eingang zur Zentrale drehte sie sich um und sah den Diener offen an. »Weiter kann ich Sie nicht mitnehmen. Warten Sie unten an den Docks, Sie können mich so wieder nach Hause bringen, wie Sie mich hergebracht haben.«
  


  
    Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Jawohl, gnädige Frau.«
  


  
    »Hmm. Wie heißen Sie überhaupt?«
  


  
    »Griffin, gnädige Frau. Hayden Griffin.«
  


  
    »Schön. Vergessen Sie nicht, was ich sagte, Griffin. Kein Wort über die Fotos, zu niemandem.« Sie drohte ihm mit dem Finger, doch obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, brachte sie im Moment den nötigen Zorn nicht auf. Sie wandte sich ab und bedeutete der bewaffneten Palastgarde, die riesigen Teakholztüren zu öffnen.
  


  
    Auf dem Weg zur Zentrale malte sie sich aus, wie herrlich frei sich dieser Griffin fühlen musste, wenn er alleine flog. Sie hatte einen ersten Eindruck davon bekommen, als sie hinter ihm im Sattel saß. Doch sie war so gefesselt von den Pflichten und den Verschwörungen, die ihr Leben bestimmten, dass sie eine solche Freiheit niemals haben konnte.
  


  
    

  


  
    Hayden sah ihr nach. Er war frustriert. So dicht am Ziel! Bis auf wenige Meter war er heute herangekommen, nur um dann am Eingang zur Kommandozentrale ausgebremst zu werden. Er musterte den Gardisten, sah aber ein, dass er ihm nicht gewachsen war. Der Mann beäugte ihn ebenfalls. Hayden machte widerwillig kehrt und ging zu den Docks zurück.
  


  
    Mit dem Aufheben der Fotos hätte er beinahe alles vermasselt. Er hatte Lady Fanning offensichtlich unterschätzt. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren. Seit man ihn der Dame als Leibdiener zugewiesen hatte, war er kein einziges Mal auch nur in Fannings Nähe gekommen. Wenn sie allerdings Gefallen an ihm fände …
  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit, dachte er. Eines nicht mehr fernen Tages würde er, Hayden, Admiral Fanning Auge in Auge gegenüberstehen.
  


  
    Und dann würde er ihn töten.
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    Ein Schwarm Fische war in den Luftraum innerhalb von Quartett Eins, Zylinder Zwei geraten. Verwirrt von den Lichtern der städtischen Laternen, die sich um sie drehten, und gefangen in dem Luftwirbel, den Rushs Dächer erzeugten, wurden die Tiere in immer engeren Spiralen immer weiter nach unten gerissen und rasten schließlich ungebremst zwischen den Wasserspeiern an den Dachtraufen zweier dicht beieinanderstehender Wohnhäuser hindurch. Sie wurden gegen Fensterscheiben und Simse, Fahnenstangen und Feuerleitern geschleudert, prallten ab, spritzten wie Schrotkörner durch die schmale Gasse und blieben im Todeskampf zuckend liegen.
  


  
    Hayden achtete nicht auf die Bürger, die johlend aus ihren Häusern rannten, um das unerwartete Geschenk aufzusammeln. Blind für seine Umgebung schritt er durch die dunklen Gassen von Rushs Nachtmarkt, wich aber instinktiv den Gaunern und Dieben aus, die sich unter die Scharen von unbedarften Fremden mischten. Ihm war ein wenig übel, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand laut lachte oder eine Kiste unsanft auf den Zementboden gestellt wurde.
  


  
    Der Markt war in ein Labyrinth von kleinen Sträßchen gezwängt. Hayden liebte es, zwischen den Menschen herumzuschlendern; auch nach zwei Jahren hier setzte ihn allein die Tatsache, dass die Stadt aus mehr als einen Zylinder bestand, noch in Erstaunen. Die rostigen Räder lieferten Schwerkraft für mehr als dreißigtausend Einwohner. Zählte man die vielen umliegenden Habitate und die zahllosen Einzelanwesen hinzu, die wie verstreute Samenkörner ringsum in der Luft hingen, dann kamen fast hunderttausend Menschen zusammen. Dadurch entstand eine Anonymität, die für einen unglücklichen jungen Mann geradezu berauschend war. Hayden konnte unter Menschen und doch für sich sein, und das gefiel ihm.
  


  
    Er hatte einen langen Tag auf dem Fanningschen Besitz hinter sich und war todmüde; aber wenn er jetzt in sein Pensionszimmer zurückkehrte, würde er nur so lange hin- und herlaufen, bis sich die Nachbarn im Stockwerk darunter beschwerten. Er würde sich die Haare raufen und wie ein Geistesgestörter vor sich hinbrabbeln. Und das wollte er nicht.
  


  
    Bei einem Straßenverkäufer, bei dem er Stammkunde war, hielt er an und kaufte sich ein Teebrötchen, dann ging er weiter durch die gewundene Gasse mit den verblichenen Holzhäusern zu beiden Seiten. Slipstreams Sonne wurde turnusgemäß gewartet, und so hatten sich Dunkelheit und Kälte über die Stadt gesenkt. Hier und dort saßen Obdachlose zwischen den Häusern um ein Metallfass, in dem ein Feuer brannte, und knöpften jedem, der stehen blieb, um sich die Hände zu wärmen, einen oder zwei Groschen ab. Hayden unterhielt sich manchmal mit diesen Männern, deren Gesichter nur verschwommene, von unten angestrahlte Flecken waren. Bisweilen bekam er von ihnen wertvolle Informationen, aber er verriet nie etwas über sich selbst, am wenigsten seinen Namen.
  


  
    Er war seinem Ziel so nahe und konnte doch nicht handeln – es war unerträglich. Stundenlang wanderte er als gehorsamer Diener durch das Fanningsche Anwesen, während in seinem Geist wilde Szenarien abliefen: Fanning ging in Gedanken versunken im Korridor an ihm vorbei; Hayden schlich sich in die Admiralität, ohne von der allgegenwärtigen Sicherheitspolizei bemerkt zu werden … Müßige Gedankenspielereien. Die Chance wollte nicht kommen, und er verlor allmählich die Geduld.
  


  
    Heute hatte er Venera Fanning wieder geflogen – ganz unnötigerweise, denn sie hätte leicht die Seilbahn nehmen können. Was sie bewog, sich auf sein Bike zu setzen, war ihm nicht klar. Als er in sein Zimmer zurückkehrte, hatte er festgestellt, dass an seiner Jacke noch ein Hauch ihres Parfums haftete. Der Duft war ebenso betörend wie sie selbst mit ihrem Porzellanteint – nur die Narbe am Kinn störte ein wenig – und dem Haar von der Farbe des Winterhimmels. Doch so reizvoll sie auch sein mochte, sie war ohne jeden Zweifel das herzloseste menschliche Wesen, das ihm jemals begegnet war. Und sie schlug aus ihrer Schönheit Kapital.
  


  
    Wie seltsam, dass ausgerechnet sie die erste Frau war, die er seit seiner Ankunft in Rush auf seinem Bike mitgenommen hatte.
  


  
    Etwa in der Mitte der Gasse zweigte ein blinder Gang ab. Ein Messerhändler hatte seinen Verkaufstisch quer über die ganze Breite gestellt und seine Zielscheiben dahinter an die leere Hauswand gehängt. Hayden blieb stehen, nahm ein schmales Wurfmesser vom Tisch und balancierte es auf einem Finger. Er hielt es zuerst mit der Schneide von sich weg, dann drehte er es um neunzig Grad.
  


  
    »Es fliegt immer gut, wohin die Schwerkraft auch gerade wirkt«, sagte der Händler, der in diesem Licht nur eine schwarze Silhouette war. Der Schein einer fernen Straßenlaterne fiel auf seinen hellen Hemdkragen. Sein Arm, ein schwarzer Fleck, bewegte sich undeutlich. »Probieren Sie es ruhig aus.«
  


  
    Hayden balancierte das Messer noch einmal für eine Sekunde auf dem Finger, dann schnellte er es hoch, fing es hinter dem Handschutz auf und warf es mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk. Es bohrte sich mit sattem Geräusch ins Zentrum einer Scheibe. Der Händler quittierte es mit beifälligem Gemurmel.
  


  
    »Das ist aber noch nicht mein bestes Stück«, sagte er dann und wackelte zurück, um das Messer zu holen. Seine fleckige Hand wurde kurz sichtbar, als er es aus der Scheibe zog. »Nehmen Sie das hier.« Wieder an den Tisch zurückgekehrt, kramte er in einem Kasten, förderte ein langes pfeilförmiges Exemplar zutage und reichte es Hayden. Der musterte es mit fachkundigem Blick von allen Seiten. Klinge mit dreieckigem Querschnitt. Eine Querstrebe, die als Handschutz diente, aber auch zum Werfen gut anzufassen war, und dahinter ein langer Griff, der in einer zweiten Querstrebe endete. Das Messer lag deutlich besser in der Hand als das erste.
  


  
    Hayden dachte an Admiral Fanning und an den Vorsatz, mit dem er in diese Stadt gekommen war. Er fluchte leise, drehte das Messer und ließ es fliegen. Die Spitze bohrte sich genau in die Mitte der kleinsten Zielscheibe.
  


  
    »Sie sollten im Zirkus auftreten, mein Sohn«, sagte der Händler. Hayden hörte die Bewunderung in seiner Stimme, aber er machte sich nichts daraus. »Hören Sie mal, könnten Sie nicht noch ein Weilchen hierbleiben und eine Vorstellung geben? Das würde vielleicht ein paar Kunden anlocken.«
  


  
    Hayden schüttelte den Kopf. Eine Kunst wie das Messerwerfen dürfte er eigentlich gar nicht beherrschen. »Schieres Glück«, sagte er. »Wahrscheinlich sind Ihre Messer einfach so gut, dass jeder Idiot damit ins Schwarze treffen kann.« Wohl wissend, wie lahm diese Ausrede klang, zog er den Kopf ein, drehte sich um und lief die Gasse wieder zurück.
  


  
    »Besonders schlau war das nicht«, sagte ein Schatten dicht neben ihm.
  


  
    Hayden zuckte die Achseln und ging weiter. »Was geht Sie das an?«
  


  
    Der andere blieb an seiner Seite. Hayden konnte im schwachen Licht nur erkennen, dass er hochgewachsen und schlaksig war. »Du bist jemandem noch einen Gefallen schuldig, Hayden.«
  


  
    Er wich unwillkürlich zur Seite. »Wer zum …?«
  


  
    Der Mann im Schatten lachte und trat in einen matten Lichtkreis. Durch die Ritzen eines niedrigen Fensters fiel der Schein einer Kerze auf sein Profil. Er war hager und kahlköpfig und hatte buschige Augenbrauen. »Kennst du mich nicht mehr, Hayden? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du auf einem wild gewordenen Bike aus Gavin geflüchtet.«
  


  
    »Miles?« Hayden stand wie erstarrt. Er wusste nur zu genau, wie solche Begegnungen eigentlich abzulaufen hätten: Der verlorene Sohn und der alte Soldat lachten vor Freude über das unerwartete Wiedersehen und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Dann gingen sie in eine Bar und erzählten von ihren Heldentaten, um schließlich gegen drei Uhr morgens singend wieder hinauszutorkeln. So sollte es sein. Aber er hatte Miles nie besonders gemocht, und jetzt zu erfahren, dass außer ihm noch ein einziger Mensch den Angriff auf die Sonne überlebt hatte, berührte ihn auch nicht weiter. Es änderte nichts.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er, als das Schweigen ungemütlich zu werden drohte.
  


  
    »Ich passe auf dich auf, Junge«, sagte der alte Soldat. »Freust du dich nicht, mich wiederzusehen?«
  


  
    »Das kann man so nicht sagen.« Hayden zuckte die Achseln. »Aber … es ist lange her.«
  


  
    »Nun, lang oder nicht, jetzt bin ich jedenfalls hier. Was sagst du nun?«
  


  
    »Es … ist schön, dich zu sehen.«
  


  
    Miles stieß ein freudloses Lachen aus. »Richtig. Aber du wirst mir bald sehr dankbar sein, glaube mir.« Er setzte sich in Bewegung. »Komm jetzt. Wir müssen uns einen Platz suchen, wo wir in Ruhe miteinander reden können.«
  


  
    Jetzt war es so weit, dachte Hayden: die Bar, die Kriegserlebnisse, das Gelächter. Er zögerte, und Miles stieß einen tiefen Seufzer aus. »Kleiner, ich habe dir heute den Arsch gerettet. Ohne mich hätte man dich kurzerhand für immer abgeschoben, und du hättest Rush bereits verlassen.«
  


  
    »Ich glaube dir kein Wort.«
  


  
    »Wie du willst.« Miles ging weiter. Hayden wartete noch einen Moment, dann lief er hinterher.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte er.
  


  
    »›Wie schön, dich zu sehen, Miles. Wie geht es dir? Wie hast du Gavin überlebt?‹« Der alte Soldat funkelte Hayden empört an. Sie überquerten eine belebte, gut beleuchtete Hauptverkehrsstraße. »Himmel, du warst immer ein mürrischer kleiner Zwerg, aber ich kann dir eines sagen, ich bin mir nicht mehr sicher, ob es sich gelohnt hat, die Unterlagen für deine Sicherheitsüberprüfung zu fälschen.«
  


  
    »Was für eine Sicherheitsüberprüfung?« Soweit er wusste, waren bisher zwei solche Prüfungen erfolgt, eine oberflächliche anlässlich seines ersten Antrags um Aufenthaltsgenehmigung in Rush und eine zweite, gründlichere, als er sich auf die ausgeschriebene Stelle im Hause Fanning beworben hatte. Dass irgendjemand noch tiefer graben wollte, wunderte ihn nicht – und jetzt war ihm auch klar, wer das war. »Venera Fanning. Sie hat Nachforschungen über mich anstellen lassen.«
  


  
    »Aber nicht über die Behörden«, sagte Miles und schlüpfte in eine andere Gasse, die leer war und sich in vielen Windungen an einer der Habitat-Speichen entlangschlängelte. Die Speiche selbst, ein Mosaik aus Gittertürmen, an denen hier und dort die armseligen Hütten von verzweifelten Obdachlosen klebten, ragte hoch über den Dächern in den Himmel. Durch einige Speichen führten öffentliche Fahrstühle – sie wurden gut instand gehalten; doch diese hier war rostig und verkommen, und es gab keinerlei Beleuchtung.
  


  
    »Ein Glück, dass wir einen Mann in Fannings Netzwerk sitzen haben.« Miles war in der Dunkelheit verschwunden. Hayden folgte seiner Stimme und fragte sich flüchtig, ob er ihn hierhergelockt hatte, um ihn auszurauben. »Diesmal wollten sie nicht nur deine Papiere gegen das Licht halten und mit dem Geburtenregister abgleichen. Sie fragten nach Freunden, Angehörigen, Arbeitskollegen – ich musste sie alle in letzter Minute beibringen.«
  


  
    »Wie hast du überhaupt davon erfahren?«
  


  
    »Aha, endlich eine vernünftige Frage. He, pass auf, wo du hintrittst.« Sie hatten den Fuß der Speiche erreicht, eine knorrige Faust aus Verstrebungen und Kabeln. Jemand hatte einfach Bretter in die rautenförmigen Öffnungen geklemmt und so eine primitive Treppe geschaffen. Als Miles sie betrat, knarrte das Holz und bog sich unter seinen Füßen.
  


  
    Seine Stimme schwebte von oben herab. »Ich sehe mir alle Sicherheitsanfragen an, die wir abfangen. Das ist mein Job in der Widerstandsbewegung.«
  


  
    Hayden hörte auf zu klettern. »Widerstandsbewegung? Glaubst du daran immer noch?«
  


  
    Miles fuhr herum und sah ihn aufgebracht an. »Hayden, wie kannst ausgerechnet du so etwas fragen? Du wurdest in die Widerstandsbewegung hineingeboren – du warst das erste Baby von zwei Mitgliedern, weißt du das denn nicht mehr?«
  


  
    Hayden zog verlegen die Schultern hoch. »Aber darum geht es doch gar nicht. Wir wurden ein für alle Mal besiegt, als die Sonne gesprengt wurde. Sie war unsere letzte Hoffnung.«
  


  
    »Dachtest du das wirklich?« Miles’ Stimme klang empört. »Wir hatten doch gerade erst angefangen, mein Junge. Und nach dem Angriff brauchten wir dich dringender denn je. Wir haben tagelang nach dir gesucht …«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Ich bin in den Winter gestürzt.« Er schaute nach unten und registrierte nebenbei, wie die Dächer mit ihren schindelbedeckten Giebeln und den windschnittigen Traufen aussahen, wenn man sie von oben betrachtete. Von hier aus konnte er das ganze Rund des Habitats überschauen, das Labyrinth aus zusammengepferchten Gebäuden, die Straßenlaternen über sich und auf zwei Seiten, die beiden offenen Nachtkreise rechts und links, durch die unaufhörlich Slipstreams Winde pfiffen. Eine Bö schüttelte ihn, und er erkannte, dass es ihn das Leben kosten konnte, wenn er von diesem wackeligen Podest heruntergeblasen würde. Sollte er umkehren oder Miles weiter folgen? Widerwillig tastete er nach der nächsten Sprosse der Leiter. »Wo gehen wir eigentlich hin, Miles?«
  


  
    »Dahin.« Der hagere Veteran – eigentlich kannte Hayden ihn gar nicht so gut – zeigte nach oben. Drei Meter über ihm spannte sich eine Holzdecke über das Innere der Gitterspeiche. Sie war weiß und hatte seltsam breite schwarze Streifen. Hayden erkannte jäh, dass sie Schatten nachempfunden waren; der Kasten sollte unsichtbar sein, wenn man ihn aus einem ganz bestimmten Blickwinkel betrachtete – wahrscheinlich vom Amt für Öffentliche Infrastruktur aus.
  


  
    Miles überwand die letzten Meter, hob die Faust und schlug damit gegen die Holzwand. Über seinem Kopf öffnete sich ein helles Quadrat, und er kletterte hinein. »Tritt ein, Hayden.«
  


  
    Der junge Mann streckte vorsichtig den Kopf durch die Falltür und betrat zum ersten Mal seit vielen Jahren ein Versteck der Widerstandsbewegung.
  


  
    »Nein, das ist nicht unsere Zentrale«, sagte Miles, als Hayden sich in dem kleinen Raum umschaute. »Nur ein Beobachtungsposten. Wir befinden uns hier an einer der seltenen Stellen, von wo aus man durch das Fenster des Telegrafenraums der Admiralität sehen kann. Aber wir lagern hier auch sensibles Material – zum Beispiel Waffen.« Er deutete auf einen Stapel länglicher Kisten auf dem Boden.
  


  
    Der Raum hatte kaum mehr als drei Meter Seitenlänge, aber eine Leiter führte nach oben, vermutlich in eine zweite Etage. An drei Wänden hingen Verdunklungsvorhänge. Vor einem Schreibpult saß auf einem kleinen Stuhl im altmodischen Filigranstil ein Mann mit dicker Brille und weißem Haarkranz über einen Stapel Papiere gebeugt und murmelte vor sich hin. Gegenüber in der Ecke kauerte ein schmächtiger, ganz in Schwarz gekleideter Mann und fuhr mit den Fingern über eine Karte von Rush. Offenbar versuchte er, die Entfernungen in einem der Zylinder zu messen.
  


  
    »Ich möchte euch Hayden Griffin vorstellen. Er ist der Sohn der ursprünglichen Sonnenanzünder.«
  


  
    Der Mann in Schwarz knurrte nur etwas Unverständliches, aber der Fast-Kahlkopf am Schreibtisch richtete sich hoch auf, schob sich die Brille auf die Nasenspitze und musterte Hayden. »Du meine Güte! Ja! Du wirst dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern, aber als du vier warst, habe ich den Babysitter für dich gespielt.«
  


  
    »Martin Shambles«, sagte Miles. »Und das hier ist V.I.P. Billy. Unser Killer.«
  


  
    Hayden nickte beiden zu und verkniff sich einen weiteren verstohlenen Blick auf Billy. Shambles stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich sehr, Hayden. Sieht so aus, als hätten wir heute deinen Arsch gerettet!«
  


  
    »Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass das nötig war«, sagte Hayden. Aber er nahm die Hand und schüttelte sie.
  


  
    »Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass du noch am Leben bist.« Shambles setzte sich wieder und lachte leise. »Und dann arbeitet er ausgerechnet im Hause Fanning! Das hat für Aufregung gesorgt. Einige von unseren Jungs gingen so weit zu behaupten, du hättest die Seiten gewechselt, wärst übergelaufen …«
  


  
    »Aber wir wissen doch, dass du das niemals tun würdest, nicht wahr?«, fragte V.I.P. Billy, der jetzt aufgestanden war. Hayden kam plötzlich zu Bewusstsein, wie ungünstig er stand. Er hatte die Ecke im Rücken, und Miles und Billy hatten ihn in die Zange genommen.
  


  
    »Natürlich stellt man sich die Frage, wo du in den letzten Jahren tatsächlich gewesen bist«, fuhr Shambles in unbekümmertem Ton fort und betrachtete wieder seine Papiere. »Wir hatten für jemand anderen eine neue Identität vorbereitet, Papiere, Freunde – Venera Fanning legt Wert auf eingehende Nachforschungen dieser Art. Sie ist da sehr viel gründlicher als die Admiralität. Ich meine, wir haben deine Vergangenheit so weit zurückverfolgt wie wir konnten, aber das war nicht weit. Das kann man wirklich nicht sagen.«
  


  
    Trotz der kalten Luft brach Hayden der Schweiß aus. »Aber – aber ich könnte euch doch die gleiche Frage stellen«, drehte er den Spieß um. »Wo wart ihr denn? Als die Sonne hochging und ich in den Winter stürzte, wo wart ihr da? Nicht die Widerstandsbewegung hat mich halberfroren aufgefischt und wieder hochgepäppelt! Verdammt, ich bin sechshundert Kilometer weit in die Tiefe gestürzt, bevor ich endlich auf eine Pilzfarm traf, die von zwei alten Sonderlingen geführt wurde … Niemand ist mir gefolgt. Habt ihr denn überhaupt nach mir gesucht?«
  


  
    Miles nickte bedächtig. »Wir haben gesucht. Ein Sturz in den Winter war die eine Möglichkeit. Dass dich eins von Fannings Schiffen gefangen genommen hatte, war die andere. Es stand fünfzig zu fünfzig.«
  


  
    »Diese Leute …« Hayden fiel kaum noch etwas ein, was er zu seinen Gunsten vorbringen konnte. Dabei ging es hier um sein Leben. »Es waren Ausgestoßene. Ein Mann und eine Frau. Sie hießen Katcheran. Sie seien zwanzig Jahre zuvor von Aerie verbannt worden, sagten sie. Die Farm hatte keine Schwerkraft, sie waren so zerbrechlich wie zwei Vögel. Sie hatten im Nichts einen kleinen Felsen gefunden, auf dem züchteten sie Pilze, und gelegentlich jetteten sie in die Außenbezirke von Aerie, um gegen eine Ladung davon Vorräte einzutauschen. Aber um für den Flug genügend Alkohol herzustellen, brauchten sie eine Ewigkeit … denn er trank ihn immer heimlich weg.«
  


  
    Miles machte ein skeptisches Gesicht, aber Shambles fragte lebhaft: »Sagtest du Katcheran?« Hayden nickte. Shambles schob die Lippen vor. »Den Namen habe ich seit Jahren nicht mehr gehört.« Er legte den Kopf schief und sah Hayden scharf an. »Weiter.«
  


  
    Hayden beschrieb seinen Aufenthalt in der Finsternis jenseits der Zivilisation, so gut er konnte. Die Lufträume dort waren riesig, und nicht überall war es kalt und dunkel. Die kleine Pilzfarm war eigentlich nur eine Höhle, herausgescharrt aus einer Lehmkugel von nicht mehr als fünfzehn Metern im Durchmesser. Katcheran und seine Frau zankten sich ständig, ihr leises Gemurmel riss niemals ab. Hayden hatte sich meist draußen aufgehalten und den Himmel nach Spuren eines vorbeifliegenden Schiffes abgesucht.
  


  
    Jedes Mal, wenn er in Richtung Aerie schaute, hatten ihn die fernen Signalfeuer genarrt. Aber hin und wieder teilten sich die Wolken vor einer fernen Sonne, dann dämmerte es, der Nebel lichtete sich nach allen Richtungen, und er konnte sehen, wie weit er von zu Hause entfernt war. Auf viele Kilometer im Umkreis gab es nicht einen einzigen Felsen, nicht einmal eine Wasserkugel. Er war in einer Wüste aus Luft gestrandet, und gelegentlich hatte er sich über den stinkenden Pilzen zusammengekrümmt und geweint.
  


  
    Doch zwei- oder dreimal hatte er mehr gesehen. Es konnte passieren, dass sich die Wolkenhüllen um Virgas Zentrum teilten, und dann erschien Candesce, die Erste Sonne. Ihr Licht flammte jäh auf und erhellte die Räume des Winters. Hayden hatte jedes Mal im Nichts gestanden und die Leuchtkraft – die schiere Größe des uralten, niemals gewarteten Fusionskraftwerks bestaunt, das alle anderen Sonnen in Virga überstrahlte. Er hatte gehört, dass dieses eine Zentralgestirn Dutzende von Zivilisationen versorgte. Es war die größte Wärmequelle der Welt; es trieb die Zirkulationszellen an, von denen Aerie und die anderen Nationen langsam zur Sonne hin und wieder weggetragen wurden.
  


  
    Auch die Bauteile im Kern der Sonne seiner Eltern stammten von Candesce; alle kleineren Lichtquellen von Virga waren Abkömmlinge der Ersten Sonne.
  


  
    »Katcheran brauchte ein Jahr, um genügend Treibstoff für den Rückflug nach Aerie zu sammeln, und dann hielt er sich an die Signalfeuer, die er kannte. Auf diese Weise landeten wir hundertfünfzig Kilometer von Gavin entfernt. Das Habitat war inzwischen natürlich Legende, und niemand konnte uns viel darüber sagen. Alle Teile, die nach Slipstreams Überfall noch übrig waren, hatte man abgebaut oder sie waren abgetrieben. Es gab niemandem, zu dem ich hätte gehen können … um Kontakt zur Widerstandsbewegung aufzunehmen, hätte ich nach Rush reisen müssen, und dazu fehlte mir das Geld. Also suchte ich mir Arbeit in einer Küche in Port Freeley und sparte, bis ich mir einen Flug hierher leisten konnte.
  


  
    Und wisst ihr, was ich feststellte, als ich endlich nach Aerie zurückkehrte? Niemand wusste etwas von unserer Sonne! Niemand. Wir hatten sie heimlich gebaut, Slipstream hatte aus dem Hinterhalt angegriffen, und niemand hatte den Leuten gesagt, was geschehen war. Wenn sie es gewusst hätten … vielleicht hätte sich etwas machen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht konnte die Widerstandsbewegung nicht verhindern, dass Slipstream die Sonne fand und zerstörte. Ich weiß es nicht. Aber ihr hättet es bekanntmachen können – es wäre eure Pflicht gewesen, der Bevölkerung von Aerie mitzuteilen, was geschehen war.
  


  
    Wie sollte ich mich danach noch mit euch einlassen?«
  


  
    Miles schien betroffen, aber Billy zog nur eine Augenbraue hoch. »Und warum arbeitest du für die Fannings? Du hast dir viel Mühe gegeben, um diese Anstellung zu ergattern – so wie es aussieht, hast du dich dafür sogar zum Bürger von Slipstream erklärt.«
  


  
    Hayden starrte ihn an. »Was glaubt ihr denn, warum ich hier bin? Natürlich nur, um Admiral Fanning zu töten.«
  


  
    Für einen Moment war es still, die drei Männer sahen sich an. Dann schmunzelte Billy. »Und wieso, in Virga, willst du das tun?«
  


  
    »Weil er an allem schuld ist.« Jetzt war es Hayden egal, dass der Mann in Schwarz ein Killer war. Er konnte sich nicht gefallen lassen, dass jemand seine Motive in Zweifel zog. »Ich sah den Namen an der Seite des Flaggschiffs, das uns angriff. Die Arroganz war Fannings Schiff, sie flog damals unter seinem Kommando. Er hat unsere Sonne hochgejagt! Er hat meine Mutter getötet! Allein darum geht es mir. Ist euch das gleichgültig? Was habt ihr denn all die Jahre über getrieben? Was soll man von eurem Widerstand halten? Warum hast du ihn denn nicht getötet, wenn du schon ein Killer bist?« Er trat an Shambles’ Schreibtisch und warf einige von den Papieren in die Luft. »Wollt ihr Slipstream zu Tode planen? Oder wie stellt ihr euch das vor? Ihr sitzt hier in diesem kleinen Kasten auf eurem Hintern, aber ich habe meine Zeit sinnvoll genützt. Heute war ich nur noch drei Meter von ihm entfernt; morgen bin ich am Ziel, und dann ist er ein toter Mann.«
  


  
    Er sah die Verschwörer wütend an. »Deshalb bin ich hier. Das habe ich vor. Und was macht ihr?«
  


  
    Shambles rückte sich die Brille zurecht und strich seine Papiere glatt. »Hayden, mein Junge, wir versuchen, unser Land zu retten. Das unterscheidet sich doch sehr von deinem Vorhaben, nicht wahr?«
  


  
    »Ich bitte euch«, sagte Hayden und verschränkte die Arme. »Was gibt es da zu retten? Aerie wurde schon vor Urzeiten von Slipstream annektiert. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wie es vorher war. Das ist alte Geschichte.«
  


  
    »Du hast ganz Recht«, sagte Shambles und nickte nachdenklich. »Aber wahr ist auch, dass Slipstream ein Wanderstaat ist und eines Tages aus Aeries Luftraum hinaustreiben wird. Und uns geht es darum, was dann geschieht.«
  


  
    Hayden sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Hmm.« Shambles drehte sich zur Seite und schlug die Beine übereinander. »Es ist nun einmal so, dass die Jugend keine Vorstellung von der Zukunft hat. Aber genau darüber wollen wir hier sprechen. Über Aeries Zukunft – und die deine.«
  


  
    Hayden schnaubte verächtlich.
  


  
    »Erkläre mir doch einmal«, verlangte Shambles, »was eine Nation im Grunde zusammenhält?«
  


  
    Hayden entschied sich, den Köder anzunehmen. »Eine Sonne.«
  


  
    Shambles schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist der Formationsflug. Davon wird eine Nation zusammengehalten. Wenn alle Bezirke, alle Farmen und alle Wasserkugeln in verschiedene Richtungen davondriften, spielt es doch so gut wie keine Rolle mehr, ob man eine eigene Sonne hat, nicht wahr? Wesentlich ist, dass alles auf dem gleichen Kurs bleibt und die gleiche Höhe und Position in Bezug auf die Ursonne beibehält. Bei Aerie ist das noch immer der Fall – bisher. Aber es besteht die Gefahr, dass Slipstreams Sonne an unserem Himmel Teile unserer Nation abdriften lässt, so dass sie die Formation verlassen und sich anderen Verbänden anschließen. Diese Bedrohung, Hayden, ist viel größer, als alle Polizei- oder Propagandaaktionen vonseiten Slipstreams es jemals sein könnten.«
  


  
    »Wir halten Aerie nun schon seit zehn Jahren in Formation«, sagte Miles. »Darin sieht die Widerstandsbewegung ihre Aufgabe. Was sollte uns ein Racheakt nützen? Wenn du Fanning tötest, wird man einfach jemand anderen an seine Stelle setzen.«
  


  
    »Schon richtig«, nickte Hayden. »Trotzdem ist er dann tot.«
  


  
    Miles seufzte. »Ich habe dich heute Abend hierhergebracht, weil ich hoffte, wir könnten dich ins Netzwerk zurückholen. Dank deiner Stellung im Hause Fanning könntest du für uns von unschätzbarem Wert sein – besonders jetzt, da Slipstream unseren Nachbarn endlich so nahe kommt, dass es als Bedrohung erkannt wird. Mavery rüstet gegen Slipstream auf. Slipstream wird in ein bis zwei Jahren in Maverys Territorium eindringen, und dann wird es feststellen, dass es an zwei Fronten kämpfen muss, gegen Mavery und gegen uns. Unsere Aufgabe ist es, auf diesen Moment vorbereitet zu sein. Wenn es so weit ist, müssen wir entweder siegen oder Slipstream dazu bringen, alle seine Streitkräfte gegen Mavery einzusetzen und uns hinter sich zu lassen. Wenn wir einen Spitzel im Herzen der Admiralität hätten …« Seine Augen funkelten begierig.
  


  
    »Aerie gibt es nicht mehr«, hielt Hayden dagegen. »Wenn Slipstream weiterzieht, nimmt es seine Sonne mit. Ohne Sonne liegt Aerie im Dunkeln und erfriert. Die Menschen werden auswandern. Ich habe im Winter gelebt. Ich weiß, wie das ist.«
  


  
    »Wir arbeiten daran«, sagte Shambles. »Mit den richtigen Bauteilen könnten wir …«
  


  
    Hayden schüttelte den Kopf. »Ich habe hier nur ein Ziel. Was danach kommt … kümmert mich nicht.«
  


  
    »Aber Hayden, mein Junge«, säuselte Billy und legte ihm einen Arm um die Schulter, »uns kümmert es durchaus, das ist ja das Problem. Die Vorstellung, dass du Fanning erschießt und dann gefasst und gefoltert wirst – sie macht uns große Sorgen. Du könntest uns schließlich verraten.«
  


  
    »Oh nein! Ich …«
  


  
    »Ich wäre natürlich niemals so plump, dir in diesem Moment mit dem Tod zu drohen«, fuhr Billy fort. »Du sagst, du musst deinen eigenen Weg gehen. Das ist dein gutes Recht. Aber wenn du dich uns nicht anschließen willst, hätten wir eine einfache Bitte an dich.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Solltest du Fanning mit eigener Hand und aus nächster Nähe töten, zum Beispiel mitten in der Admiralität … dann sei doch bitte so freundlich und bring dich auch gleich selbst mit um. Tu uns den Gefallen und nimm uns wenigstens diese Arbeit ab.«
  


  
    Hayden rannte zur Falltür und riss sie auf.
  


  
    »Du weißt, wo wir zu finden sind, falls du es dir anders überlegst«, rief Shambles ihm freundlich nach.
  


  
    »Ihr werdet nichts mehr von mir hören«, fauchte Hayden und tastete mit den Füßen nach der Leiter. Als er sie gefunden hatte, schlug er die Falltür zu und kletterte unbeholfen wieder hinunter in die Stadt. Dabei schimpfte er unablässig vor sich hin.
  


  
    Er war dicht über den Dächern, als ein grell roter Blitz den Himmel erhellte. Fernes Donnergrollen drang an seine Ohren. Hayden hielt inne, klammerte sich an die schwankenden Bohlen und lauschte.
  


  
    Das Winseln eines Turboprops verklang in der Ferne. Ein zweiter jaulte auf und kam näher. Komisch; er verstand so viel von Bikes, aber diesen Typ konnte er nicht am Geräusch erkennen.
  


  
    Dann fegte etwas an den Eisenpfeilern vorbei. Hayden streckte den Kopf durch das Gitterwerk. Ein grelles Licht raste in das erleuchtete Fenster eines Hauses am anderen Ende des Zylinders. Fassungslos sah er die Außenmauern in Flammen aufgehen und das Dach im Ganzen davonfliegen.
  


  
    Eine weitere Rakete kam angeflogen, schlängelte sich wie durch ein Wunder vorbei an Speichen, Halteseilen und Leitern und verließ den Zylinder am anderen Ende. Sekunden später knatterte Geschützfeuer, und in der Ferne zeigte ein Feuerball die Zerstörung des Flugkörpers an.
  


  
    Neben ihm schob sich ein Kopf durch das Gitter. Der Obdachlose mit dem windverbrannten Gesicht streifte Hayden nur mit einem kurzen Blick, dann starrte er die nächste Rakete an, die aus der Dunkelheit auftauchte. Jetzt erst begannen überall in der Stadt, durch die Entfernung und die Rotation zu grausigen Tierlauten verzerrt, die Sirenen zu heulen.
  


  
    Die anfliegende Rakete traf eine der anderen Speichen. Eine rote Blüte entfaltete sich und erhellte das Stoppelgesicht neben Hayden. In den Augen des Mannes spiegelten sich winzige Lichter.
  


  
    Über ihm waren jetzt Stimmen zu hören: Miles und die anderen kamen herunter. Hayden zog den Kopf ein und kletterte hinab auf die Straße, wo die Menschen schreiend durcheinanderliefen.
  


  
    Wilder Jubel erfüllte ihn. Endlich musste Slipstream bezahlen! Er hielt sich die Hand vor den Mund: Laut aufzulachen, wäre im Moment sicher nicht ratsam.
  


  
    Hayden ging durch das Chaos. Es folgten keine weiteren Raketen, aber Feuerwehrmannschaften drängten sich durch die Menge, und es kam zu Tätlichkeiten. Die Straßenbeleuchtung brannte, und irgendwo ratterten Maschinen. Er spürte, wie er nach rechts gezogen wurde, sein Gewicht verringerte sich, und ein Knirschen und Knarren hallte durch die Straßen. Die Beschädigung der Speiche hatte wohl die Schwerkraftsteuerung durcheinandergebracht.
  


  
    Seine Beine hatten ohne sein Zutun den Weg zu den Docks eingeschlagen. Als er erkannte, wo er war, runzelte er die Stirn. Er sollte einfach nach Hause gehen – und warten, bis alles vorüber war. Aber wo mochte Fanning jetzt sein? Nach diesem Angriff würde man sicherlich die Flotte mobilisieren. Womöglich befand sich der Admiral bereits an Bord seines Flaggschiffs und wäre damit für alle Zeiten unerreichbar.
  


  
    Er stieß einen Fluch aus und rannte dahin, wo er sein Bike geparkt hatte.
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    An den Docks blockierten hundert Menschen in Panik die Türen, und der Aufseher schrie verzweifelt: »Keine Zivilfahrzeuge, keine Zivilfahrzeuge!« Hayden zeigte dem Bewacher seinen Zugangsausweis für das Fanning-Anwesen, und der grimmige Mann ließ ihn widerwillig passieren. Sobald er sich durch die Menge gedrängt hatte, sprang er auf sein Bike und startete es mit einem Fußtritt. Turbulente Luftmassen und das Geheul von Angriffssirenen umfingen ihn.
  


  
    Am Himmel ging es zu wie bei einem Gewitter. Hayden musste ständig Haken schlagen, um nicht mit Schwärmen von Polizei- und Sanitäts-Bikes zusammenzustoßen. Er flog mit sehr niedriger Geschwindigkeit und hielt jedes Mal, wenn er durch eine der schmalen Kontroll-Lücken in den Schiffsfangnetzen schoss, die vor einer Stunde noch nicht da gewesen waren, seinen Ausweis hoch. Weiter weg wurden langsam weitere Netze entfaltet, die sich von ferne betrachtet wie graue Flecken auf Wasser ausbreiteten.
  


  
    Hayden fand es immer wieder faszinierend, bei Nacht zwischen Rushs Zylindern herumzufliegen. Ungeachtet aller Gefahren drehte er den Kopf und beobachtete die Lichter von Zylinder Zwei in Quartett Eins, der ihm zunächst seine schwarze Unterseite und, nachdem er vorbei war, einen Halbmond aus erleuchteten Fenstern und Dächern in seinem Innern zuwandte. Schon unter normalen Umständen zeigten überall im Luftraum Laternen an, wo sich im Dunkeln unsichtbare Kabel und Stationen befanden; jetzt verdoppelten, ja verdreifachten sich die Lichter. Und damit nicht genug, sah es so aus, als ziehe ein Unwetter herauf: Unter ihm zuckten immer wieder weiße Blitze über den Himmel.
  


  
    Er stieg zum Zylinder der Admiralität empor, als ein heller Lichtschein seinen Schatten gegen den rotierenden Metallrumpf des Habitats warf. Er war so überrascht, dass er fast die Einflugöffnung verfehlt hätte: Sie hatten die Sonne angeschaltet: sieben Stunden zu früh.
  


  
    Nachdem er sein Bike am Kranarm eingeklinkt hatte und abgestiegen war, sah er, dass es sich nicht um den gewohnten Tagzyklus handelte. Hinter den Bogenfenstern der Dockanlage war der Himmel immer noch tief dunkelblau. Die Sonne musste eine Scheinwerfereinstellung haben, von der er noch nie gehört hatte; Rush war in einem Strahl Tageslicht gefangen, doch der Rest der Welt war eine Höhle der Finsternis.
  


  
    Noch ein Flieger stand an den Fenstern. »Ich konnte es bisher nicht glauben«, murmelte er leise. Hayden runzelte die Stirn, verließ die Dockanlage und eilte die Treppe hinauf.
  


  
    Er hörte den Tumult im Hause Fanning, ehe er noch die Dienstbotentür geöffnet hatte. In der Küche rannte das Personal hin und her, packte Geschirr in Kisten und trug alles zusammen, was das Fanning-Monogramm trug.
  


  
    »Was ist denn hier los?« fragte Hayden freundlich und setzte sich an den großen Tisch neben dem Herd.
  


  
    »Sie ziehen in den Krieg«, antwortete eine der Mägde im Vorbeigehen. In diesem Augenblick kam der Butler in die Küche gerauscht, und sein Blick fiel sofort auf Hayden. »Griffin! Zieh deine Uniform an. Wir brauchen dich.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Für einen Moment stieg Unmut in ihm auf, doch als er sich abwandte, um in den Umkleideraum zu gehen, strich Lynelle, eine andere Magd, dicht an ihm vorbei und flüsterte: »Damit sind all meine sorgsam geschmiedeten Pläne im Eimer.«
  


  
    »Äh … wie?« Er drehte sich nach ihr um. Sie lehnte sich an die Küchentür. Er hatte durchaus bemerkt, wie hübsch sie war. Aber möglicherweise war ihm entgangen, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte.
  


  
    »Ich wollte an deinem freien Tag in meinem Zimmer eine kleine Party veranstalten. Und heute Abend wollte ich dich dazu einladen.« Sie zuckte verdrießlich die Achseln. »Das geht jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Ich … nein, wahrscheinlich nicht.« Er wollte sich entfernen.
  


  
    Sie folgte ihm. »War das wirklich ein Angriff von Mavery?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Hör zu, ich … ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«
  


  
    »Ach so. Na schön, bis bald.« Er wusste, dass sie ihm nachschaute, als er wegging. Die Ohren brannten ihm.
  


  
    Hayden hatte sich seit seiner Einstellung stets bemüht, allen Kollegen mit Respekt zu begegnen. Doch in Wahrheit war es ihm zuwider, wenn die anderen Diener nett zu ihm waren. Wie konnten anständige Menschen guten Gewissens für ein Monster arbeiten? Es erschien ihm unnatürlich und unbegreiflich. Er ging zu seinem Spind im Umkleideraum der Männer und schlüpfte in die Livree des Hauses Fanning. Als er fertig war, setzte er sich kurz auf die Bank und suchte Mut zu fassen.
  


  
    Eine bessere Gelegenheit würde sich sicherlich niemals bieten – falls Fanning zu Hause war. Es war natürlich möglich, dass er sich in der Admiralität oder im Palast aufhielt. Aber Hayden musste einfach annehmen, dass er anwesend war, und etwas tun, wozu er bisher keine Chance gehabt hatte: Er musste ohne Begleitung in die Privaträume der Fannings eindringen. Er vergewisserte sich, dass das Messer griffbereit in seinem Gürtel steckte, dann stand er auf.
  


  
    Eine Kleinigkeit ließ ihm keine Ruhe. Er war auf der Suche nach den Mördern seiner Mutter hierhergekommen. Er hatte sich davon überzeugt, dass die Arroganz zum Zeitpunkt des Angriffs auf Aeries neue Sonne unter Fannings Befehl gestanden hatte. Aber in einem Flur dieses Hauses hing ein Foto, das ihn beunruhigte. Es zeigte Chaison Fanning inmitten einer Abschlussklasse der Militärakademie. Sein unbeschwertes Lächeln stand in scharfem Kontrast zum Ernst und Stolz der Kadetten. Er hatte dort in der Akademie, tausend Kilometer von Aeries Grenzen entfernt, eine Rede gehalten und an einem Bankett teilgenommen.
  


  
    Das Bild trug das Datum des Angriffstages.
  


  
    Seine Hände zitterten. Mit einem Fluch verließ er den Umkleideraum und strebte der Treppe zu. Jemand rief ihm etwas nach, aber er achtete nicht darauf. Sollte man doch denken, er hätte oben zu tun – irgendwie stimmte es sogar.
  


  
    Er fühlte sich schwindlig. Die Lampen in den Bernsteinhaltern warfen Lichtringe an die Decke; von allen Seiten schauten riesige Porträts von Fanning-Vorfahren drohend auf ihn herab; die Schreie, das Dröhnen in der Ferne, all das verlieh der Nacht eine Atmosphäre von Unwirklichkeit. Hayden überholte mehrere Personen auf der Treppe, darunter einen Flottenattaché; sie übersahen ihn alle. Als er den Treppenabsatz zum zweiten Stock erreichte, hörte er aus dem Büro des Admirals leises Gemurmel. Fanning war also doch da.
  


  
    Aber er war nicht allein. Die Tür war angelehnt. Hayden blieb davor stehen. Fanning sprach mit jemandem, leise und in schneidigem Ton. Hayden fiel plötzlich ein, dass er genau da war, wo Miles und die anderen Angehörigen der Widerstandsbewegung ihn hätten haben wollen, wenn er sich ihnen angeschlossen hätte. Dann schoss ihm der verwegene Plan durch den Kopf, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Vielleicht könnte er Fanning töten, lebend entkommen und mit strategisch wichtigen Informationen zu Miles zurückkehren. Also lauschte er.
  


  
    »… will das alles nicht glauben. Er wird mit dem Alter viel zu vertrauensselig.« Hayden erkannte Fannings Stimme, die er bisher immer nur durch geschlossene Türen gehört hatte. Redete der Admiral nur mit einer Person, oder hielt er da drin eine Besprechung mit dem ganzen Stab ab? Hayden fand keine Position, von der aus er unbemerkt durch den Türspalt hätte spähen können.
  


  
    »Aber wir haben klare Befehle«, ließ sich ein anderer Mann vernehmen. »Wir sollen unverzüglich mit der Zweiten Flotte nach Mavery fliegen und dort reinen Tisch machen.«
  


  
    »Wir brauchen die Zweite Flotte nicht, um Mavery auszulöschen«, sagte Fanning verächtlich. »Und das weiß auch der Alte. Er fürchtet, die Ersten Familien könnten sich auf meine Seite schlagen und der Flotte befehlen, sich diese Konzentration von Schiffen im Sargassum näher anzusehen. Wenn er uns alle nach Mavery schickt, ist das nicht möglich.«
  


  
    »Er hält die Flotte im Sargassum nicht für eine Bedrohung?«
  


  
    »Er glaubt nicht, dass sie real ist.« Hayden hörte Papiere rascheln. »Gut. Hier sind die Befehle.«
  


  
    Stille trat ein, dann hörte Hayden, wie der zweite Mann zischend die Luft einzog. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«
  


  
    »Oh doch. Wir werden tun, was der Alte will und Mavery angreifen. Aber ich werde den Teufel tun und im Luftraum hocken, um eine zweitrangige Provinz zu beschäftigen, während jemand anderer mit wehenden Fahnen gegen Rush marschiert.«
  


  
    »Aber … aber bis wir so weit sind…«
  


  
    »Die Sargassum-Flotte ist noch nicht bereit. Das kann man den Fotos entnehmen. Und wir werden Mavery auch nicht im Handumdrehen niederwerfen; es dauert mindestens zwei Monate, bis die Kämpfe so weit gediehen sind, dass wir nicht mehr abziehen können, und wer immer hinter der Sache steckt, weiß auch, dass er so lange warten muss. Wir haben Zeit.«
  


  
    Der andere murmelte vor sich hin, dann nahm er sich offenbar zusammen. »Es ist ein waghalsiger Plan, Admiral, aber … er hat seine eigene Logik.«
  


  
    »Gut. Dann machen Sie sich an die Arbeit, Kapitän. Ich stoße zu Ihnen, wenn die Vorarbeiten hier abgeschlossen sind.«
  


  
    Hayden sprang in den nächsten Wäscheschrank und konnte gerade noch die Tür zuziehen, als auch schon ein Flottenkapitän in voller Paradeuniform Fannings Büro verließ und die Treppe hinunterstieg.
  


  
    Sobald er fort war, schlüpfte Hayden aus dem Schrank und schlich zur Tür des Büros. Er war sicher, dass sich außer Fanning jetzt niemand mehr darin aufhielt. Sein Mund war trocken, und der Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, während er sich für die Tat wappnete, die er zu vollbringen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er die Nacht nicht überleben, aber er hatte eine Schuld zu begleichen.
  


  
    »Da sind Sie ja!«
  


  
    Er riss die Hand von der Klinke zurück, als hätte er sich daran verbrannt, und drehte sich um. Venera Fanning stand oben an der Treppe. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und sah ihn wie üblich strafend an. Sie trug Hosen wie für eine Reise und hatte sich einen Rucksack über die Schulter gehängt.
  


  
    »Ich brauche einen guten Chauffeur«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Und außer Ihnen kenne ich niemanden, der auch außerhalb eines Flugwagens zurechtkommt.«
  


  
    »Äh … vielen Dank, gnädige Frau!«
  


  
    »Warten Sie hier.« Sie rauschte an ihm vorbei ins Büro und ließ die Tür weit offen. So konnte Hayden zum ersten Mal einen Blick in Fannings Arbeitsraum werfen. Seine Erwartungen wurden enttäuscht. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Regale unterschiedlicher Machart bedeckten alle vier Wände. Aus den Fächern quollen die Bücher, und zwischen den Bänden wuchsen einzelne Blätter heraus wie weißer literarischer Efeu. Weitere Papiere stapelten sich auf dem Boden in wackeligen Türmen, die durch den Corioliseffekt, eine Folge der künstlichen Schwerkraft, nach links gezogen wurden. Der Admiral selbst saß weit zurückgelehnt in seinem Sessel und hatte einen Fuß neben der einzigen Lampe auf den Tisch gelegt. Als Venera eintrat, sah er sie unwirsch an.
  


  
    »Das ist selbst unter deinem Niveau«, sagte er und warf einen Stapel Papiere auf den Tisch. In Wirklichkeit sah er älter aus als auf den Fotos, die Hayden gesehen hatte. Er hatte Krähenfüße um die Augen und zeigte bereits einen Ansatz von Geheimratsecken. Obwohl er gertenschlank war, wirkten seine Bewegungen, anders als bei Menschen, die den größten Teil ihres Lebens im freien Fall verbrachten, auch bei Schwerkraft mühelos und elegant.
  


  
    »Nun komm schon« sagte Venera. »Jede Ehefrau hat Anspruch darauf, in der Nähe ihres Mannes zu sein.«
  


  
    »Frauen haben auf Schiffen der Flotte nichts verloren, erst recht nicht, wenn es in einen Krieg geht!« Wie um diesen Worten Nachdruck zu verleihen, zuckte vor dem einzigen schmalen Fenster des Büros ein Blitz über den Himmel.
  


  
    »Ich gebe zu, ich habe dich unterschätzt, Venera«, fuhr Fanning fort. »Nein – eigentlich habe ich dich missverstanden. Dieses Spionagenetzwerk, das du aufgebaut hast, ist …« Er schüttelte den Kopf, »völlig inakzeptabel. Warum? Was hat es für einen Zweck? Und wieso bist du so darauf erpicht, dich dieser Expedition anzuschließen, dass du sogar deinen eigenen Ehemann erpresst, um seine Einwilligung zu erhalten?«
  


  
    »Ich habe es nur für uns getan«, säuselte Venera, ging um den Schreibtisch herum, beugte sich über Fanning und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Zu unserem Nutzen. Bei mir zu Hause arbeiten wir eben mit solchen Mitteln, das ist alles.«
  


  
    »Aber warum willst du überhaupt mitkommen? Es wird eine gefährliche Reise. Und du wirst der Hauptstadt genau in dem Moment den Rücken kehren, wenn es viel nützlicher wäre, hierzubleiben und Augen und Ohren für mich offen zu halten. Das passt nicht zusammen, Venera.«
  


  
    »Ich weiß, du verabscheust Geheimnisse«, sagte sie. »Das macht dich so fähig in deinem Beruf. Aber ich fürchte, dieses Geheimnis muss noch eine Weile ungelüftet bleiben. Du wirst alles erfahren – wenn mein Plan so läuft, wie ich hoffe. Doch zunächst musst du mir vertrauen.«
  


  
    Er lachte. »Das ist seit langem die witzigste Bemerkung aus deinem Mund. Na schön, pack deine Sachen und geh zu den Dockanlagen hinunter. Wir brechen noch heute Nacht auf.«
  


  
    »Im Schutz der Dunkelheit?« Sie lächelte. »Da leistest du manchmal die beste Arbeit.«
  


  
    Fanning seufzte nur und schüttelte den Kopf.
  


  
    Venera kehrte in den Flur zurück, nahm Haydens Arm und zog ihn vom Büro weg auf die Treppe zu. Er ließ sie gewähren. »Ich werde einen Mann in Ihre Wohnung schicken«, teilte sie ihm mit. »Sagen Sie ihm, was er einpacken soll. Sie selbst werden dieses Haus nicht mehr verlassen; wenn Sie heute Abend um sechs Uhr nicht am Haupteingang auf mich warten, ist Ihr Vertrag beendet. Ist das klar?«
  


  
    »Aber was …?«
  


  
    Venera schickte ihn mit einer herrischen Geste die Treppe hinunter.
  


  
    Sie stand zwischen ihm und dem Mann, den er ermorden wollte.
  


  
    »Nun?« fragte sie, als sähe sie ihn zum ersten Mal; an ihrem Unterkiefer zuckte ein Muskel, die sternförmige Narbe darüber kräuselte sich. »Worauf warten Sie noch?«
  


  
    Hayden stieg eine Stufe hinab. Seit Jahren hatte er die Szene durchgespielt. In seiner Fantasie war immer alles ganz klar gewesen: Am Ende entpuppte sich der Verräter als Feigling, und Hayden verkündete – jedes Mal mit anderen Worten -, dies sei nur die verdiente Rache für die Verluste seines Volkes. Dann folgte die Hinrichtung, ein sauberer Schnitt.
  


  
    Doch um jetzt an den Admiral heranzukommen, müsste er Venera Fanning hier im Flur in ihrem eigenen Blut liegen lassen.
  


  
    Er stieg eine zweite Stufe hinab.
  


  
    Veneras Gesicht veränderte sich kaum merklich. War es weicher geworden, weniger hochfahrend? Hatte sie sein Verhalten in einer Weise gedeutet, die er nicht verstand? »Heute Abend werden Sie alles erfahren«, sagte sie in ihrem wahrscheinlich sanftesten Ton.
  


  
    Er hätte sich um eine Ecke drücken und warten können, bis sie gegangen war. Er hätte Fannings Büro für den Rest der Nacht überwachen können. Stattdessen trugen ihn seine Füße noch eine und noch eine Stufe tiefer, und dann drehte er sich um und rannte die Treppe hinunter, als hätte er tatsächlich ein anderes Ziel. Irgendwann kam er an dem Foto von Fanning mit der Abschlussklasse vorbei. Er blieb stehen und starrte das Datum an, das dort geschrieben stand, bis sich eine Hand auf seine Schulter legte und jemand seinen Namen sprach.
  


  
    Als er sich an dem anderen Diener vorbeidrängte, begann sich die Welt um ihn zu drehen – und als er wieder zu sich kam, kniete er in einer der Dienstbotentoiletten und übergab sich heftig in das Becken.
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    Admiral Chaison Fanning zog sich Hand über Hand das Andockseil hinauf und landete mit einem perfekten Freifall-Salto auf dem Achterdeck der Krähe. Er hatte das Manöver als jüngerer Mann ebenso oft geübt wie das Tragen der Admiralitätsuniform mit präzise zurechtgezogener Jacke, fleckenlos gewienerten zehenfreien Stiefeln und sauberen, manikürten Zehennägeln. Die Männer suchten auf jedem nur denkbaren Gebiet nach Schwächen – die einen konnten keinem Mann mit dünner Stimme folgen, andere konnten keinen Offizier respektieren, der nicht gelegentlich lächelte. Manchmal kam es ihm vor, als hätte er in den letzten zwanzig Jahren sechzig verschiedene Rollen zu spielen gelernt, für jede Sprosse auf der Karriereleiter eine eigene.
  


  
    Wenn man einen Hafen verließ, hatte das in einem ganz bestimmten Stil zu geschehen; es galt, den Fliegern Vertrauen und Sicherheit einzuflößen, damit sie nicht zurückschauten und seine Befehle widerspruchslos befolgten.
  


  
    Die Krähe war nicht das Flaggschiff der Flotte. Sie war ein mittelgroßer Kreuzer, der erste Alterserscheinungen zeigte und vor etlichen Jahren überholt worden war, um Slipstreams schrumpfende Winterflotte zu verstärken. Dennoch war sie ein gutes Schiff: dreißig Meter lang, etwa zehn Meter im Durchmesser, von zylindrischer Grundform, aber mit geschwungenen Enden, die in bedrohlich spitzen Rammspornen ausliefen. Um den dicken Holzrumpf zogen sich Luken und Geschützpforten, durch die man je nach Bedarf Gewehre, Raketenwerfer, Bremssegel oder Meuterer schieben konnte. Viele der Luken standen offen, solange das Schiff noch vor den drei Kilometer von der Admiralität entfernten Andockgerüsten schwebte. Die Sonne stand hinter den Dockanlagen, so dass deren vergitterte Laufstege langgezogene Schattenkurven auf den bernsteinfarbenen Schiffsrumpf zeichneten, während einzelne Lichtzungen willkürlich irgendein Detail der Innenausstattung beleuchteten. Das Schiff war im Innern in viele ineinandergreifende Zellen unterteilt. Deren Wände bestanden meist aus Holzgittern, durch die man Männer bei der Arbeit oder die braunen Seitenwände von fest verzurrten Kisten unter braunen Planen sehen konnte. Einige der Zellen wie etwa die Waffenkammer und das Raketenmagazin waren riesige Metallklötze. Und zum Bug des Schiffes hin, gleich hinter der Brücke, drehte sich träge eine Trainingszentrifuge. Ihre rotierenden Seiten wirkten wie ein Mandala aus Bekanntmachungen der Admiralität, Holzwänden und Leitungsrohren. Die Männer waren verpflichtet, jeden Tag ein paar Stunden in der Zentrifuge zu verbringen, und das würde auch Fanning tun; niemand sollte auf dieser Reise seine Trainingsform verlieren.
  


  
    Kapitän John Sembry salutierte dem Admiral. Seine Mannschaft schwebte hinter ihm im Luftraum, alle Zehen schauten exakt in die gleiche Richtung. »Das Schiff ist bereit zum Auslaufen, Sir«, verkündete Sembry.
  


  
    Chaison vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass alles an Ort und Stelle war und die Männer fleißig arbeiteten – oder sich zumindest diesen Anschein gaben. Wenn wirklich alles bereit war, genügte Letzteres. »Sehr schön, Kapitän. Ich bin auf der Brücke. Weitermachen.« Er drehte sich um und zog sich Hand über Hand durch einen schmalen Gang unter der Zentrifuge in Richtung Bug.
  


  
    Auf dem Weg zur Brücke warf er einen Blick in seine Kabine. Venera war nicht da. Ihr Gepäck auch nicht. Wütend setzte er den Weg fort, bis er den zylinderförmigen Raum gleich hinter der vorderen Raketenbatterie erreichte. Navigator und Steuermann warteten schon und sahen ihn fragend an. Sie hatten ihre Befehle noch nicht erhalten und rechneten mit der Anweisung, Kurs auf Mavery zu nehmen. Er würde ihnen eine Überraschung bereiten.
  


  
    Aber wohl noch nicht gleich. »Wo ist sie?«, fragte er einen Maat. Der Mann nahm Haltung an und schwebte langsam von seinem Posten weg nach oben.
  


  
    »Telegraf hat gemeldet, sie sei unterwegs, Sir!«
  


  
    »Und wann war das?«
  


  
    »Vor einer halben … einer halben Stunde, Sir.«
  


  
    Er wandte sich ab, um sich zu fassen, bevor der Mann die professionelle Maske verrutschen sah. Er suchte noch nach etwas, um sich zu beschäftigen – nach einer Verzurrung, die man beanstanden, einer Kartenmappe, die man zusammenfalten konnte -, als der Navigator mit deutlicher Erleichterung in der Stimme sagte: »Da ist sie, Sir.« Er schaute durch ein Bullauge. Chaison war mit einem Satz durch fünf Meter Leere bei ihm und folgte seinem ausgestreckten Finger.
  


  
    Zwanzig Meter entfernt schwebte in einem Käfig, der an einem Andockarm hing, mit ausgestreckten Armen und Beinen eine Frau mit langem Haar, einer aristokratischen Nase und stark geschminkten Augen. Sie trug einen Overall in ausgefallenen Farben, der sich außerdem straff über alle richtigen (oder, für ein Schiff wie dieses, über alle falschen) Stellen ihres Körpers spannte. Nervös die Hände ringend, aber mit einem Ausdruck vollkommener Konzentration dirigierte sie einige Arbeiter, die einen kleinen Berg von Kisten und Koffern durch die schmale Ausgangsöffnung des Andockarms bugsierten.
  


  
    Aubri Mahallan war nicht die »sie«, auf die Chaison gehofft hatte. Dieser Fahrgast war vermutlich bereits an Bord. Er vergaß alle guten Vorsätze und musterte sie so vorwurfsvoll, als ob sie ihn hinter dem im Sonnenlicht gleißenden Rumpf erkennen könnte.
  


  
    »Diesen … Aufzug … kann ich nicht dulden«, flüsterte er vor sich hin.
  


  
    »Zwei Frauen an Bord, Sir«, bemerkte der Navigator in sachlichem Ton. »Das ist …«
  


  
    »Keineswegs ohne Beispiel«, ergänzte Chaison ruhig. »Virga hat eine reiche Tradition an weiblichen Schiffsoffizieren, Bargott – nur nicht in jüngster Zeit, unter der aufgeklärten Herrschaft unseres geliebten Piloten.«
  


  
    »Nein, Sir … äh … jawohl, Sir.«
  


  
    »Schicken Sie den Waffenmeister in den Kartenraum, sobald sie an Bord geht. Ich erwarte sie dort.« Chaison verließ den Raum, ohne die Brückenmannschaft noch eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Der hinter der Brücke gelegene Kartenraum war von jeher das Allerheiligste des kommandierenden Offiziers. Niemand durfte ihn betreten außer der Brückenmannschaft und Chaison selbst – mit Ausnahme der einen Person, die sich bereits dort aufhielt, als er den tonnenförmigen Raum betrat. Gridde, Chaisons Kartenmeister, war uralt, und sein Rücken war so gebeugt, dass er sich nicht einmal mehr im freien Fall gerade richtete. Als Chaison eintrat, fingerte er gerade eine winzige Rubinklammer aus dem Kreuzungspunkt zweier feiner Haare in der großen Modellbox. »Ach, Admiral«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »diesmal haben Sie mir wirklich eine interessante Aufgabe gestellt.«
  


  
    Chaisons Gereiztheit verflog – wie immer in Griddes Nähe. »Es wäre eine Schande gewesen, Sie in den Ruhestand zu entlassen, ohne dass Sie uns geholfen hätten, durch den Winter zu fliegen.«
  


  
    »Das habe ich schon einmal getan«, keuchte Gridde und schmunzelte, als er Chaisons Überraschung bemerkte. »Vor fünfunddreißig Jahren«, fuhr der Kartenmeister fort und wandte sich wieder dem großen Glaskasten zu. Er enthielt ein dreidimensionales Raster aus feinen blonden Fäden, die kaum sichtbar waren – es waren tatsächlich Haare von einer der seltenen jungen Damen, deren Locken Griddes Anforderungen genügten. An den Fäden hingen Dutzende von Juwelenbündelchen: Ein einzelner Saphir stand für ein kleines Habitat, zwei Saphire für ein größeres und so weiter. Die Box war eine Galaxis aus funkelnden Lichtern: Saphiren, Rubinen, Smaragden, Topasen und Gagaten, Bergkristallen und Chrysolithen. Ein großer Diamant genau in der Mitte stellte Slipstreams Sonne dar. Gridde war dabei, die Position eines Rubins zu verändern, um sie mit der letzten Telegrafeninformation in Einklang zu bringen.
  


  
    »Nun spannen Sie mich nicht auf die Folter«, sagte Chaison und verschränkte lächelnd die Arme. »Was ist vor fünfunddreißig Jahren geschehen?«
  


  
    Gridde schnaubte. »Damals wäre fast die ganze verdammte Nation in den Winter abgetrieben! Wird denn in Ihrer Akademie keine Geschichte gelehrt? Ich erinnere mich noch gut, dass an einem Tag die halbe Modellbox leer war!« Trotz seines aggressiven Tons waren seine Finger völlig ruhig. Er klemmte den winzigen Rubin zwischen zwei Drähte und verschob ihn um eine Winzigkeit nach links. »So. Da solltest du ein bis zwei Tage bleiben.«
  


  
    Chaison fasste nach der Kante des Kartentischs und glitt so nahe heran, dass er die dreidimensionale Darstellung der Hundert-Meilen-Zone im Luftraum um Rush betrachten konnte. »Und unser Kurs?«
  


  
    »Immer mit der Ruhe.« Gridde zog langsam seine Drähte zurück und schloss den Kasten. »Wenn das eines von den neuen Gelmodellen wäre, würde sich beim Herausnehmen der Drähte alles verschieben! Sie dürfen nicht zulassen, dass Gelmodelle der Standard werden, Sir. Wäre eine Katastrophe.«
  


  
    »Ich weiß, Gridde, Sie haben es mir schließlich schon hundertmal gesagt.«
  


  
    Der Kartenmeister schwebte zur Wand und schloss den metallenen Kugelschild vor dem Bullauge. Jetzt wurde der Raum nur noch vom Schein einer Gaslaterne erhellt. Chaison zog den kleinen Propeller auf, ohne den die Flamme innerhalb von Sekunden durch Sauerstoffmangel erloschen wäre, und reichte Gridde die Laterne. Der Kartenmeister schloss die Metallklappe, jetzt schien das Licht nur noch durch ein winziges Löchlein. Vorsichtig setzte er den Miniaturscheinwerfer auf ein Gestell aus flexiblen Armen, das am Kartentisch befestigt war, und richtete ihn aus.
  


  
    Das Licht fiel nun auf einen schmalen Streifen von Edelsteinen; an seinem Ende blitzte der große Diamant. »Die Wegmarke«, erklärte Gridde, »ist Argenta, der Doppelrubin.« Die beiden roten Leuchtpünktchen waren das einzige Habitat innerhalb des Lichtstrahls. Der Strahl stellte den Kurs dar, dem die Expedition folgen würde; Chaison sah, dass sie hier fliegen konnten, ohne von der Mehrheit der einheimischen Bevölkerung bemerkt zu werden.
  


  
    »Gut …« Chaison drehte den Kopf, als jemand an die Tür klopfte. »Herein!«
  


  
    Sonnenlicht fiel in den Raum und zerstörte die Illusion, über einer Miniaturwelt zu schweben. Aubri Mahallans kurvenreiche Silhouette füllte die Türöffnung. »Das wäre alles, Gridde, vielen Dank«, sagte Chaison. »Kommen Sie herein, Waffenmeister.«
  


  
    

  


  
    Während sich Venera Fanning mit ihrer kleinen Gruppe durch das Labyrinth von Andockarmen schlängelte, starrte Hayden angstvoll und beklommen auf ihr Ziel. Über ihm, unter ihm und auf allen Seiten hingen Slipstreams fahnengeschmückte Kreuzer. Solche Schiffe hatten Aerie überfallen und besiegt. Unwillkürlich suchte er am nächsten Rumpf nach irgendeiner Narbe – einem Brandfleck vielleicht, längst übermalt -, obwohl das Schiff, in das er vor sechs Jahren Bike Nummer Zwei hineingejagt hatte, vor seinen Augen in Flammen aufgegangen war. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn es wie ein böser Geist völlig unversehrt hier aufgetaucht wäre. Tatsächlich erschien ihm die Traube von drallen Zylindern, die den Laufsteg überschattete, wie ein böser Traum. Dies war der allerletzte Ort in Virga, an den er sich aus freien Stücken begeben hätte.
  


  
    »Ich werde diese Soireen am Freitagabend schmerzlich vermissen«, sagte Venera zu einer Bekannten, die gekommen war, um sich von ihr zu verabschieden. »Seltsam. Die Menge jubelt gar nicht mehr.«
  


  
    Von der Menschenmauer, die gegen das Sicherheitsnetz der Flottenbasis drängte, kam lediglich ein leises Murren. Hayden kannte den Grund dafür nur zu genau, musste aber in Gegenwart seiner Dienstherrin wohl oder übel den Mund halten. Die Menge war gekommen, um die Flotte abfliegen zu sehen. Sie wartete ungeduldig auf das Schauspiel – den Beweis dafür, dass der Pilot auf den empörenden nächtlichen Angriff auf die Stadt mit Entschlossenheit reagierte. Den ganzen Tag waren die Menschen herbeigeströmt und hatten sich wie Steine eines Mosaiks zu einer Halbkugel aus Körpern zusammengefügt, die nun allmählich den Blick auf Rushs rotierende Habitate verdeckte. Sie waren aufgewühlt und voller Entrüstung und stimmten immer wieder Sprechchöre und Lieder an, während sie gleichzeitig belegte Brote, Getränke auspackten und Kinder an der Mauer hinauf- und hinunterwarfen. Bikes und eingeklappte Schwingen, Picknickkörbe und mannsgroße Kugeln aus Weidengeflecht mit Speisen- und Andenkenverkäufern bildeten so etwas wie eine Kulisse hinter der Menschenmauer.
  


  
    Die Flotte hätte schon vor einer Stunde auslaufen sollen. Die Sonne fuhr ihre Leistung langsam herunter, ihr Licht wurde röter und flackerte, so dass die Dockanlagen zu einer Serie von Fotografien mit verschiedenen Belichtungszeiten und in verschiedenen Tönungen wurden – sepiabraun, pflaumenblau oder schwarzweiß. Wenn die Sonne erst vollends erlosch, würde auch die Wärme rasch verfliegen. Kaum jemand in der Menge war dafür richtig angezogen. Und deshalb wurde gemurrt.
  


  
    Auch die Unteroffiziere und Militärpolizisten, die Venera und ihre Gruppe im Laufschritt durch den Andockarm zur schattengestreiften Krähe brachten, waren verärgert. Als sie nahe genug waren, fauchten die Düsen kurz auf, und das Schiff drehte sich, bis es senkrecht zu den Ankommenden stand. Die übrigen Schiffe vollführten die gleiche Wendung, sobald sie von der Krähe den Karten- und Steuerkurs für die erste Etappe übermittelt bekamen.
  


  
    »Oooh, Venera«, schwärmte die prominente Dame, die an Lady Fannings Arm hing, »sie sind nur aufgeregt, weil sie dich sehen!« Sie winkte der Menge zu, die beim Anblick der Gruppe erneut zu singen begonnen hatte.
  


  
    Hayden war vom Grollen der Triebwerke und der Bewegung der Schiffe ganz schwindlig im Kopf – aber er ging weiter. Es gab nur eine Möglichkeit, seine Feigheit wiedergutzumachen. Wenn Fanning Rush verlassen wollte, musste Hayden ihm folgen.
  


  
    Und falls – die Idee war so ketzerisch, dass er sie nicht ernst nehmen wollte -, falls er unfähig sein sollte, Fanning zu töten (er würde niemals freiwillig auf seine Rache verzichten!), dann könnte er sich immer noch nützlich machen, indem er sich an Bord der Krähe als Spitzel betätigte. Wenn das, was er vor Fannings Büro gehört hatte, von irgendwelcher Bedeutung war, dann steckte hinter dieser Expedition mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.
  


  
    Sie erreichten das Ende des Andockarms. Hayden zog am Tau, um Veneras vorwärts schwebende Koffer zum Stillstand zu bringen, während sie dem wartenden Deckoffizier ihre Papiere zeigte. Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick darauf und winkte sie weiter.
  


  
    »Und vergiss ja meine Kamera nicht!«, rief die prominente Dame hinter den Schultern und Armen der Polizisten. Veneras andere Freunde winkten und äußerten ähnliche Belanglosigkeiten, so als ginge Lady Fanning auf einen Sonntagsausflug, anstatt unter mysteriösen Umständen das Land zu verlassen. Hayden hatte die beiden Koffer an ihren Ledergriffen gepackt und schwebte damit über die zwei Meter breite Lücke zwischen dem Andockarm und dem Schiff.
  


  
    Als die großen Türen hinter ihm zuschwangen, überfiel ihn eine ganze Flut von Eindrücken: Balken und Taue, von Gaslaternen beleuchtet, Gerüche nach Treibstoff und Seife, Ständer mit Gewehren und Schwertern, ein riesiges Zentrifugenrad, das sich im flackernden Lichtschein bewegte, und überall Menschen, eine Horde von schweigenden Männern, die alle nur ihn anzustarren schienen.
  


  
    Er fuhr herum, denn in Wirklichkeit starrten sie auf Venera Fanning. Sie erwiderte die Blicke eine Sekunde lang, und die Narbe an ihrem Kinn kräuselte sich unter einem angedeuteten Lächeln. Dann wandte sie sich ab und schoss auf einen schmalen Korridor zu, der unter der Zentrifuge hindurchführte. Hayden blieb mit ihrem Gepäck zurück.
  


  
    Als er sich anschickte, ihr zu folgen, wurde ihm bewusst, dass außer ihm und ihr nur noch eine Person an Bord gekommen war: ein unscheinbarer Mann mittleren Alters mit ausdruckslosem Gesicht. Er sah aus wie ein Bürokrat der unteren Ränge. Jetzt lächelte er Hayden an.
  


  
    »Aber die anderen Diener …« Sie waren mit einer großen Gruppe gekommen. Hayden war doch sicher nicht der Einzige, der mitfliegen sollte?
  


  
    »Sind Sie der Chauffeur?«, fragte der unauffällige Mann; seine Stimme war ebenso farblos wie seine Erscheinung.
  


  
    »Äh … ja.«
  


  
    »Bringen Sie das Gepäck in die Kabine des Kapitäns und gehen Sie dann weiter zur Zentrifuge. Sie schlafen bei den Zimmerleuten.«
  


  
    »Aha.« Hayden streckte zögernd die Hand aus. »Ich bin Hayden Griffin.«
  


  
    Der Mann ergriff sie und schüttelte sie zerstreut. »Lyle Carrier. Na, dann mal los.«
  


  
    Hayden klemmte sich die sperrigen Koffer unter die Arme und machte sich auf die Suche nach Venera Fanning.
  


  
    

  


  
    Lange bevor die letzten Schiffe abgelegt hatten, war der Himmel in Dunkelheit gehüllt. Chaison Fanning saß, das Kinn auf die Faust gestützt, im Kommandosessel. Er hatte im Moment nichts zu tun: Das Schiff war in den Händen des Kapitäns. Sembry schickte mit selbstbewusster Stimme Befehle durch die Sprechrohre an die Besatzungen im Maschinenraum und am Steuer. Alle Augen ruhten jetzt auf ihm, und das war eine Erleichterung.
  


  
    Chaison drehte einen kleinen becherförmigen Gegenstand in den Fingern hin und her. Mahallan, sein zweifelhafter Waffenmeister, hatte ihm das Ding vor wenigen Minuten gegeben. Damit sollte sich eine Idee realisieren lassen, die er für lächerlich gehalten hatte, als Venera sie ihm zum ersten Mal vortrug. Vermutlich wollte sie, dass er es ausprobierte.
  


  
    Aber er war so verärgert, dass er kaum klar denken konnte. Er blickte sich um. Niemand beobachtete ihn. Nein, natürlich nicht. Aber in wenigen Stunden würde sich seine Blamage in der ganzen Flotte herumgesprochen haben. Daran war nichts mehr zu ändern.
  


  
    Warum hatte sie ihm das angetan? Er überlegte. Wichtiger noch: Warum hatte er es zugelassen? Er hätte die Segel setzen und sie zwingen können, ihm hinterherzulaufen. Nur verfügte sie leider über Informationen, die sie gegen ihn, ihren eigenen Ehemann, verwenden konnte – und auch verwenden würde -, wenn er nicht genau das tat, was sie wollte. Er war sicher, dass Venera vor einem Angriff nicht zurückschrecken würde, er kannte sie lange genug, um nicht an ihrer Skrupellosigkeit zu zweifeln.
  


  
    Er umfasste den Becher fester und hätte ihn am liebsten gegen die Wand geworfen. Aber damit würde er dem Gerede nur neue Nahrung geben. Mit einem Seufzer hielt er ihn an sein Ohr.
  


  
    Die Lautstärke erschreckte ihn – er riss das Ding weg, dann führte er es vorsichtig wieder zurück. Wüster Lärm drang an sein Ohr – ein gleichmäßiges Zischen, unheimliche Triller, die an- und wieder abschwollen, und ein Knirschen wie von riesigen Zähnen. Über allem lag ein tiefes Rauschen, als würde ein besonders dicker Stoff zerrissen. Und das ging immer und immer weiter, hypnotisch wie ein Streit zwischen Dämonen.
  


  
    Er nahm den Lautsprecher vom Ohr. Dieses unablässige Grollen sollte angeblich alles erklären. Zugegeben, es war eine faszinierende Demonstration, aber sie machte keine der wilden Behauptungen, die Venera vorgebracht hatte, in irgendeiner Weise glaubwürdiger.
  


  
    Ihm war das sowieso egal. Admiral Fanning konnte im Moment nur daran denken, dass seine Frau, zweifellos in voller Absicht, dafür gesorgt hatte, dass sich die Nationalflotte von Slipstream … verspätete.
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    Eine zerfasernder Wolkenturm ragte wie eine Rauchsäule in die Nacht hinein. Die Fetzen drehten sich so pompös wie misstrauische Duellanten, die gelegentlich mit halbherzigen Blitzen die gegnerische Deckung auf die Probe stellten. Hin und wieder öffnete sich kurzfristig ein Korridor aus klarer Luft zu einer fernen Sonne, und die grauen Gebilde wichen nach allen Seiten Tausende von Kilometern weit zurück. Gleich darauf leuchteten die Flanken des einen oder anderen Kombattanten in dumpfen Rosa- und Burgundertönen auf und überstrahlten für einen Moment alles andere.
  


  
    Es waren junge Wolken, Abkömmlinge einer pilzförmigen Säule aus wärmerer Luft, die an diesem Morgen in Slipstreams Luftraum vorgestoßen war. Und da die Nebelbänke und Dunstkränze noch so jung waren, hatten sie gerade erst begonnen sich zu verdichten. Der Raum, durch den sie schwebten, war noch von den Resten einer früheren Wolkenmasse besetzt: Deren Tröpfchen waren im Lauf der vergangenen Stunden und Tage zusammengestoßen und miteinander verschmolzen, und mit jeder solchen Kollision hatte ihre Zahl ab- und ihre Größe zugenommen. Jetzt durchschlugen Wasserkugeln so groß wie Köpfe oder gar wie ganze Häuser, langsamen Kanonenkugeln gleich die neuen Wolken und vergrößerten noch das Chaos der sich mischenden Luftmassen.
  


  
    Vor zwei Habitaten und einer Farm, den einzigen Wohnstätten im Umkreis von vielen Kilometern, wachten Bürger auf ihren Bikes. Die Posten hielten Ausschau nach großen Wassermassen, die womöglich aus der Dunkelheit auftauchen und Kurs auf die rotierenden Räder oder die dunklen Netze der Farm nehmen könnten. Für einen der Männer war das Schwirren des kleinen Propellers, der seine Lampe am Brennen hielt, das einzige Geräusch. Er wartete stumm, den Mantel fest um die Schultern gezogen, um die feuchte Kälte abzuhalten, die Füße auf den Pedalen, jederzeit bereit, mit einem Tritt den Motor zu starten.
  


  
    In dieser Stellung sah er nicht sofort, wie sich etwas aus einer Wolke schob, das aussah wie ein Vogelkopf. Als er es endlich entdeckte, fluchte er leise, denn er hielt es zunächst für eine Wasserkugel, die ein ganzes Habitat in Trümmer legen konnte. Mit kältestarren Fingern griff er nach seinem Messinghorn, doch als er es an die Lippen hob, hielt er inne. Das Ding war nicht mehr rund, es sah eher so aus, als sei dem durchsichtigen Vogel ein zweiter Schnabel gewachsen. Und dieser Schnabel war hart und spitz. Es war der Bug eines Schiffes.
  


  
    Seit er das Schiff sehen konnte, wurde ihm auch bewusst, dass er es bereits seit einigen Minuten gehört hatte: ein leises Winseln in mehreren Tonarten – die Triebwerke. Er entdeckte auch zwei Bike-Aufklärer, die in Spiralen vor ihm her flogen. Man wusste nie, was in einer Wolke lauern mochte, deshalb wurden die Aufklärer vorausgeschickt, um sich zu vergewissern, dass keine Felsen, Wasserkugeln oder Siedlungen im Weg waren. In dunklen Nächten wie heute fanden die Bikes ein Hindernis manchmal nur, indem sie dagegenprallten. Deshalb flogen Schiffe bei Dunkelheit meistens langsam.
  


  
    Und sie suchten – eine einfache Vorsichtsmaßnahme – mit Scheinwerfern die Dunkelheit ab. Doch dieses Schiff flog ohne Beleuchtung. Als es in einem Wirbel von Nebelschwaden die Wolke verließ, erschienen hinter ihm ein zweiter und dann ein dritter Bug.
  


  
    Jäh packte den Posten die Angst vor einer Invasion, und er hob wieder sein Horn, doch dann sah er im Schein einer Laterne das Hoheitszeichen von Slipstream auf dem Rumpf des Flaggschiffes. Er ließ das Horn langsam sinken und hängte es an seinen Sattel. Er war Bürger von Aerie; er würde sich heute Nacht bestimmt nicht mit Slipstream anlegen. Am liebsten wäre ihm, wenn man ihn erst gar nicht bemerkte.
  


  
    Sieben große Schiffe zogen vorbei, alle waren dunkel bis auf die Positionslichter. Als sie in der Nacht verschwanden, schüttelte sich der Posten und setzte seine Wache fort. Morgen früh würde er etwas zu erzählen haben, aber er dachte nicht daran, jetzt gleich zu den anderen Wächtern hinüberzufliegen und Erfahrungen auszutauschen. Irgendetwas warnte ihn davor, von diesen Schiffen zu sprechen, solange noch Dunkelheit herrschte.
  


  
    

  


  
    Hayden verkroch sich so lange wie möglich in seiner sarggroßen Koje. Er hatte eine unruhige und unbequeme Nacht verbracht, aber hierzubleiben war immer noch angenehmer, als aus dem Bett zu steigen und sich der Realität zu stellen. Man hatte ihn zwangsrekrutiert – ihn gewaltsam in den Dienst genau des Feindes gezwungen, dem er den Tod geschworen hatte. Es war völlig absurd, ein Alptraum.
  


  
    Er lag in der untersten Koje eines Kajütenbetts in der Trainingszentrifuge und kam sich vor wie ein Buch, das man ausgelesen und in ein Regal einer überfüllten Bibliothek gezwängt hatte. Aufsetzen konnte er sich nicht, weil sich die nächsthöhere Koje nur wenige Zentimeter über seiner Nase befand. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, schien sich die Welt in die entgegengesetzte Richtung zu drehen – das Gefühl war ihm vom Leben in Habitaten her vertraut, wurde aber durch die geringe Größe des Rades sehr verstärkt. Das Ding rotierte fünfmal in der Minute, lieferte aber dennoch nur ein Zehntel Standardschwerkraft. Die Achsen hatten unentwegt geknarrt, zu beiden Seiten von ihm hatten Männer in unterschiedlichem Rhythmus geschnarcht, und jemand hatte Wolken von Gestank produziert, die stundenlang in der Luft zu hängen schienen.
  


  
    Jetzt erzitterte sein Bett unter den Schritten einer endlosen Prozession von Fliegern, die ihre Runden um das Rad drehten. Auf der Schlafebene führte nur ein schmaler Gang zwischen den Kajütenbetten hindurch, deshalb trampelten die Füße nur wenige Zentimeter neben Haydens Kopf vorbei. Als schließlich noch einer stolperte und gegen seine Koje trat, wälzte er sich fluchend in die enge Gasse zwischen den Betten.
  


  
    »Aus dem Weg!« Der Bootsmann mit dem Haigesicht stieß Hayden zurück, als er in den Gang treten wollte. In den nächsten Minuten hastete er von einem Kajütbett zum nächsten, während die Flieger sich einen Spaß daraus machten, ihn anzurempeln. Als er sich endlich die Leiter zur obersten Etage des Rades hinaufkämpfte, schallte derbes Gelächter hinter ihm her.
  


  
    Vergangene Nacht hatte ihm der Bootsmann unmissverständlich klargemacht, dass er auf diesem Schiff im Grunde nur totes Gewicht war. Hayden hatte sich wie befohlen einen Schlafplatz bei den Zimmerleuten gesucht, aber die wollten ihn nicht haben. Zwar hatte er schließlich eine freie Koje in der Zentrifuge gefunden, aber er musste sich unbedingt einen weniger belebten Teil des Schiffes suchen, wenn er bis zum Abend nicht den ganzen Körper voller blauer Flecken haben wollte.
  


  
    Die oberste Etage des Rades war einfach eine Tonne von fünf Metern Durchmesser, die zur einen Hälfte mit Kisten vollgestellt war. Die andere Hälfte war leer, und auf dem blanken Boden umtänzelten sich Männer mit Schwertern unter den wachsamen Blicken eines Ausbilders. Hayden musterte die Kisten und kletterte schließlich auf einen Stapel, wobei er mit jedem Schritt an Gewicht verlor. Oben setzte er sich und beobachtete die Fechtkünste der verschiedenen Paare.
  


  
    »Heda!« Er schaute nach unten. Schon wieder der Bootsmann. Er hatte ein rotes Gesicht, eine steife Uniform und dichtes, karottenrotes Haar. Wenn er wütend war, und das war er meistens, quollen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Jetzt sagte er mit schmatzenden Lippen: »Das sind empfindliche Geräte. Komm da runter!«
  


  
    Hayden stieß einen Seufzer aus und schnellte sich von den Kisten hinauf zum Eingang in der Nabe der Zentrifuge. Irgendwo musste es doch ein ruhiges Fleckchen geben.
  


  
    Offenbar standen alle Schiffsluken offen, und durch die miteinander verbundenen Räume blies ein kalter Wind. Wohin Hayden auch schaute, überall wurden Kisten verschoben, wurde an Seilen gezogen oder irgendetwas gehämmert. Er entschied sich für eine offene Frachtluke, schwebte hinüber und hockte sich hinein. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt wehte eine steife Brise, aber hier war er halbwegs geschützt. Er kauerte sich zusammen und schaute hinaus.
  


  
    Weit hinter ihnen glühte matt und rot die Sonne. Sie mussten sich dicht an der Grenze zum Winter befinden. Die Wolken, an denen sie vorbeiglitten, warfen trübe Schatten, die wie Finger nach vorne wiesen.
  


  
    Ringsum hingen Schiffe wie kleine Punkte am Himmel. Er zählte sechs: Vielleicht befanden sich noch weitere auf der anderen Seite, aber den Hafen hatten mehrere Dutzend verlassen, und so viele waren es sicher nicht. Als die Krähe langsam um ihre eigene Achse rotierte, konnte er feststellen, dass die Gruppe tatsächlich nur aus sieben Schiffen bestand. Wo war der Rest der Flotte geblieben?
  


  
    Sie streiften den Rand eines Wolkenberges, und plötzlich öffnete sich vor ihnen der Himmel, und alles war frei von Hindernissen. Hayden blinzelte. Er sah sich einem tiefen blauen Abgrund gegenüber – einer Finsternis, die nach unten und nach oben bis ins Unendliche reichte und sich auch nach beiden Seiten ins Endlose erstreckte. Die Krähe steuerte geradewegs in den Winter hinein.
  


  
    Er begriff immer noch nicht, wie er hierhergekommen war. Er hätte die Chance gehabt, Fanning zu töten, und hatte es nicht getan. Er war also ein Feigling – andererseits war hier zweifellos etwas Großes im Gang, das über einen Angriff auf Mavery hinausging. Womöglich war er der einzige Spion für Aerie auf diesen Schiffen. Letzte Nacht, als er sich ruhelos hin und her wälzte, war er immer wieder zu dem Schluss gekommen, es sei seine Pflicht, so viel wie möglich herauszufinden und nach Hause zu berichten.
  


  
    »He, du da!« Er drehte sich um und sah sich einem rattengesichtigen Jungen in einer Fliegeruniform gegenüber, die ihm mehrere Nummern zu groß war. »Bist du Griffin?«, fragte er angriffslustig. Als Hayden nickte, deutete er feixend mit dem Daumen in Richtung der Zentrifuge. »Du sollst ins Schlafzimmer der Dame kommen.«
  


  
    »Danke. Kannst mich Hayden nennen. Wie heißt du?«
  


  
    »Martor«, sagte der andere misstrauisch. »Ich bin hier der Laufbursche.«
  


  
    »Freut mich, Martor. Übrigens, wo kriegt man auf diesem Schiff etwas zu essen?«
  


  
    Martor lachte. »Das hast du verpasst. Essen gab es um sechs. Du wärst aber sowieso nicht mit uns Männern bedient worden. Musst selbst zusehen, wie du an deine Mahlzeiten kommst.«
  


  
    »Was kostet es, wenn du das für mich regelst?«
  


  
    Martors Augenbrauen gingen in die Höhe. Er dachte nach. »Sechs. Nicht weniger.«
  


  
    »Einverstanden.« Hayden marschierte los. Seit er ein Ziel hatte, war er nicht mehr ganz so unterwürfig.
  


  
    Vor der Kapitänskabine wartete nicht Venera auf Hayden, sondern der farblose Carrier schwebte mit verschränkten Armen und penibel nach vorne ausgerichteten Zehen in der Luft und sah ihm finster entgegen. »Sie haben gewisse Pflichten«, sagte er ohne Einleitung.
  


  
    »Ich … äh – ja?«
  


  
    »Lady Fanning hat für uns ein Bike reserviert. Es ist kein Militärflieger, sondern eine Rennmaschine mit Beiwagen. Sie sollen sich damit vertraut machen. Drei Stunden pro Tag, nicht mehr, nicht weniger.«
  


  
    »Zu Befehl, Sir!« Fliegen sollte er also? Nun ja, wenn sie meinten … »Was ist es für ein Modell?«
  


  
    Carrier winkte lässig ab. »Keine Ahnung. Jedenfalls werden Sie in der übrigen Zeit dem neuen Waffenmeister zur Hand gehen. Es heißt ja«, bemerkte er in leicht gehässigem Ton, »Sie wären technisch begabt.«
  


  
    »Nun ja, ich bastle gern an Bikes herum …«
  


  
    »Gut. Sie sollen sich sofort beim Waffenmeister melden. Das ist achtern«, fügte Carrier hilfsbereit hinzu.
  


  
    »Schön, aber was soll ich …« Carrier runzelte nicht einmal die Stirn; er drehte nur kaum merklich den Kopf zur Seite. Hayden verstand.
  


  
    Als er nach achtern ging, wich etwas von der erdrückenden Schwermut, die sich letzte Nacht auf ihn gesenkt hatte, aber er verstand immer noch nicht, wie er sich so schnell und so gründlich in einen solchen Schlamassel hatte bringen können. Wenn er nur einen Funken Mut besäße, dann hätte er Fanning gestern getötet. Dass er es nicht getan hatte und nun im Grunde genommen für den Feind arbeitete, war ihm in tiefster Seele zuwider.
  


  
    »Weißt du überhaupt, wo du hingehst?«, fragte eine Stimme. Hayden schaute nach unten. Martor beobachtete ihn mit schmalen Augen. »Du musst in diese Richtung«, fuhr er fort und zeigte an einer Reihe von bauchigen Treibstofftanks vorbei.
  


  
    »Danke. He – als ich vorhin rausschaute, sah ich, dass wir in den Winter fliegen. Was geht hier eigentlich vor?«
  


  
    Martor wurde verlegen. »Keine Ahnung. Uns sagt doch keiner was, jedenfalls jetzt noch nicht. Hast du gemerkt, dass wir uns von der Hauptflotte getrennt haben? Es gibt Gerüchte, wonach wir uns von hinten an den Feind anschleichen sollen. Aber das ergibt keinen Sinn. Der Feind steht weiter zu den Sonnen hin, nicht hier draußen.«
  


  
    »Du meinst Mavery?«
  


  
    »Wen denn sonst?«
  


  
    Martor verlagerte sein Gewicht und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, um Hayden zu folgen. Jetzt merkte man deutlich, dass er noch ein Junge war und den harten Burschen nur spielte. »Vor dem Winter braucht man keine Angst zu haben«, sagte Hayden. »Ich war schon dort.«
  


  
    »Tatsächlich? Ist es denn wahr, dass es im Winter Riesenwanzen gibt, die ganze Sonnen im Bauch haben? Und hartgefrorene Länder und Armeen von Soldaten, die sich mit ihren Schwertern aufspießen wollten, als die Sonnen ausgingen, und jetzt zu Eis erstarrt sind?«
  


  
    »Ich habe so was nie gesehen.«
  


  
    »Aber woher willst du das wissen, der Winter ist doch unendlich?«
  


  
    »Unendlich?«, lachte jemand. »Wohl kaum.«
  


  
    Außen am Rumpf klebte unter einem Wirrwarr von Netzen ein unregelmäßig geformter Kasten. In einer seiner Facetten befand sich eine ganz gewöhnliche Tür. Von dort war das Gelächter gekommen, und die Stimme klang verdächtig nach der einer Frau.
  


  
    »Gleich wirst du mir sagen, dass das der Waffenmeister ist«, flüsterte Hayden. Martor nickte eifrig. »Das dachte ich mir.«
  


  
    Er streckte den Kopf durch die Tür. Tatsächlich steckte – gleich dem großen Zahnrad in einem Uhrwerk – inmitten eines Wusts aus kleinen Teilen eine Frau. Sie war dabei, eine von mehrere Dutzend Kisten zu öffnen, die sie dicht gedrängt umschwebten. Im Moment stand sie von ihm aus gesehen auf dem Kopf, so dass er zunächst nichts weiter von ihr wahrnahm als eine Wolke aus wogendem braunen Haar und die Tatsache, dass sie bis auf ein rotes Seidentuch, das unter ihrem Kragen hervorspitzte, ganz in Schwarz gekleidet war. Er drehte sich höflicherweise, bis er wie sie ausgerichtet war, und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Hayden Griffin. Ich soll Ihnen behilflich sein.«
  


  
    Ihre Hand war warm, ihr Griff fest. »Aubri Mahallan. Wer hat gesagt, dass Sie mir helfen sollen?«
  


  
    »Hm, ein Mann namens Carrier.«
  


  
    »Ach, der.« Mit diesen zwei Worten war die Person ein für alle Mal erledigt. Mahallan sprach mit starkem Akzent, der besonders bei Lauten wie e und o auffiel.
  


  
    Richtig herum betrachtet, war ihr Aussehen ebenso reizvoll wie ihre Stimme. Sie hatte die helle, vollkommen makellose Haut eines verhätschelten Höflings. Die viel zu stark geschminkten Augen schienen ständig vor Schreck weit aufgerissen zu sein. Der breite Mund war unentwegt in Bewegung, so dass eine nicht abreißende Prozession von mimischen Veränderungen über ihre Züge huschte. Im Moment schürzte sie die Lippen und sah Hayden scharf an. »Ich denke, ich werde schon eine Verwendung für Sie finden. Und du!« Sie richtete ihren ausdrucksvollen Blick an Hayden vorbei auf die offene Tür. »Du stehst mir heute Morgen schon zum fünften Mal im Licht. Schätze, ich muss mir auch für dich eine Beschäftigung ausdenken!«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau«, ließ sich Martors Stimme schwach von draußen vernehmen.
  


  
    »Aber mit einem ungebildeten Wilden kann ich nichts anfangen«, fuhr Mahallan fort, drehte sich um und öffnete ein Bullauge, um einen Schwall Frischluft in die zugemüllte Zelle zu lassen. »Der Winter ist nicht unendlich – oder genauer gesagt, er ist es schon, aber nur in dem Sinn, wie man unendlich lange um einen Essteller herumlaufen kann. Verstehst du das?«
  


  
    »Nein, gnädige Frau«, sagte der immer noch unsichtbare Martor.
  


  
    »Komm herein!« Der Junge lugte um den Türrahmen. Irgendwo draußen suchten sich mehrere Flieger gegenseitig im Fluchen zu übertreffen. »Und mach bitte die Tür zu!«, fuhr der Waffenmeister fort. Hayden trat beiseite, damit Martor die Anweisung ausführen konnte, und dabei kam er Mahallan so nahe, dass er ihren Schweiß riechen konnte.
  


  
    Sie hatte jedoch nur Augen für Martor. »Glaubst du, dass diese Welt nach allen Seiten endlos weitergeht?«
  


  
    »Ja, gnädige Frau«, antwortete Martor ohne jede Ironie. »Rush ist vor zwei Generationen aus der Unendlichkeit gekommen, und wir haben die Länder hier angegriffen. Wenn wir uns durch alle hindurchgekämpft haben, kehren wir auf der anderen Seite in die Unendlichkeit zurück.«
  


  
    »Ich sehe schon, wir haben einiges an Arbeit vor uns«, sagte der Waffenmeister mit einem belustigten Blick zu Hayden. »Junger Mann, weißt du, was ein Ballon ist?«
  


  
    »Ein Sack zur Aufbewahrung von Gas«, antwortete Martor prompt.
  


  
    »Gut. Also, Virga, deine Welt, ist ein Ballon. Ein riesengroßer Ballon sogar, mit einem Durchmesser von mehr als neuntausend Kilometern, und sie kreist in den äußeren Regionen des Wega-Systems. Virga ist eine künstliche Welt. Von Menschen geschaffen.«
  


  
    »Das ist sehr komisch, gnädige Frau«, sagte Martor und lächelte steif.
  


  
    »Es ist die reine Wahrheit, junger Mann. Du weißt doch, dass eure Sonnen künstlich geschaffen sind? Warum dann nicht auch die übrige Welt?« Martor wirkte schon nicht mehr ganz so selbstsicher. »Nun, das Problem ist, dass selbst eine Fusionssonne, die Wärme und Licht in einem Umkreis von mehreren Hundert Kilometern spenden kann, bei einem Volumen dieser Größe nur ein winziger Funken ist. Besonders, wenn Wolken und andere Hindernisse das Licht so bereitwillig schlucken. Sechzig, achtzig, selbst hundert Sonnen reichen nicht aus, um Virgas Inneres auszuleuchten. Deshalb gibt es große Lufträume, die weder Licht noch Wärme bekommen – Winterräume.«
  


  
    »Bis hierher kann ich folgen«, sagte Martor.
  


  
    »Aber diese Räume sind nicht unendlich. Sie enden auf die eine oder andere Weise an den mit Licht versorgten Randbezirken einer anderen Nation oder vor Candesce, wenn du geradewegs auf Virgas Zentrum zusteuerst. Oder sie enden an der Außenhülle der Welt, wo sich die Eisberge drängen und sich anhören, als knirschte ein Gott mit den Zähnen. Rush, euer Asteroid, kreist sehr langsam um die Mitte dieser Welt. Er wird gezogen von der fast nicht wahrnehmbaren Gravitation, die von der Luft erzeugt wird.«
  


  
    »Jetzt nehmen Sie mich auf den Arm«, sagte Martor.
  


  
    Mahallan seufzte dramatisch, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Verschwinde, du verbrauchst nur meine Luft. Und Sie«, wandte sie sich an Hayden, »bleiben hier und helfen mir beim Auspacken meiner Kisten.«
  


  
    

  


  
    Als die sieben Schiffe etwa fünfundzwanzig Kilometer weit in den Winter vorgedrungen waren, schalteten sie ihre Triebwerke ab. Ein paar Minuten schwebten sie antriebslos dahin, dann drehten sich die Triebwerke wieder, und sie glitten mit leisem Grollen in eine sternförmige Formation. Jedes Schiff schaute von einem zentralen Punkt aus nach außen. Von Bug zu Bug wurden Leinen gespannt, dann zogen sich die Kapitäne der sechs anderen Schiffe Hand über Hand zu einer offenen Luke in der Flanke der Krähe. Ringsum verschluckte die Finsternis alles, woran man Entfernungen hätte abschätzen können.
  


  
    Als Admiral Fanning den Kartenraum der Krähe betrat, blieb er überrascht stehen. Die Kapitäne klebten am Fußboden, an den Wänden und an der Decke wie Wespen in einem Papiernest. In ihren schwarzen Uniformen sahen sie alle gleich aus, sie bewegten sich mit leisem Rascheln, und er spürte förmlich, wie ihr unterschwelliges Summen die Luft in Schwingungen versetzte.
  


  
    Er schüttelte den Eindruck ab und schwebte zu seinem Stuhl am Kartentisch. »Sie haben unsere Verschwiegenheit bisher mit sehr viel Geduld ertragen«, sagte er, während ein letzter Kapitän an ihm vorbeischlüpfte und mit einer Hand in eine an der Wand befestigte Samtschlinge fasste. Bei näherer Überlegung erschien ihm der Vergleich mit Wespen immer treffender. Die Männer waren gefährlich, zielstrebig – und zumeist so dumm wie Bohnenstroh. Genau richtig für die Aufgabe, die ihm vorschwebte.
  


  
    »Sie hatten sicher Ihre Vermutungen bezüglich unseres Flugziels. Und ich bin mir ebenso sicher«, lächelte er, »dass Ihre Besatzungen auf die abwegigsten Ideen gekommen sind.« Der Schwarm lächelte höflich zurück.
  


  
    »Nachdem wir jetzt so weit entfernt sind, dass potenzielle Spione keinen Telegrafen mehr erreichen, können wir eine allgemeine Bekanntmachung wagen.«
  


  
    »Wird auch allmählich Zeit!« Kapitän Hieronymus Flosk, der älteste und ungeduldigste unter den Anwesenden, beugte sich in den Lichtschein des Kartentischs. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Mondlandschaft voller Spalten und Krater. »Diese Geheimniskrämerei ist lächerlich«, polterte er. »Wozu drücken wir uns in dunklen Ecken herum, nur um uns vor Mavery zu verstecken? Warum schlagen wir nicht zu, offen und hart? Man möchte meinen, das läge auf der Hand«, erklärte er naserümpfend.
  


  
    »Sie hätten Recht«, sagte Fanning, »wenn Mavery unser Ziel wäre.«
  


  
    Einige der Kapitäne hatten die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt, doch bei diesen Worten verstummten sie erschrocken. »Wie meinen Sie das?«, fragte Flosk, und es klang geradezu flehentlich. »Nach diesem verdammten Angriff aus dem Hinterhalt …«
  


  
    »Der mit großer Wahrscheinlichkeit nicht von Mavery ausging«, konterte Fanning trocken. »Oh, gewiss, es war ihre Munition. Aber der Grenzstreit zwischen Mavery und uns wurde von einer dritten Partei erfunden – einer Partei mit dicker Brieftasche, die überall in Slipstream ihre Spitzel hat.« Er nahm eine der Folien, die seine Frau für ihn vorbereitet hatte, und schob sie in die abgeschirmte Laterne unter der Modellbox. Als er daraufhin ein Türchen in der Seitenwand der Laterne öffnete, wurde das Bild hinter ihm an die Wand projiziert.
  


  
    »Das«, sagte er, »ist eine geheime Werft der Falkenformation. Einer unserer … äh … Spione hat das Foto vor weniger als einer Woche aufgenommen.« Mehrere der Kapitäne drehten sich auf der Stelle, um das Bild besser sehen zu können. Fanning vergewisserte sich kurz, dass er auch die richtige Folie gewählt hatte: Veneras Aufnahme des riesigen Kriegsschiffs.
  


  
    »Der Schlachtkreuzer ganz hinten ist fünfhundert Meter lang«, verkündete er. Wieder verstummten die Kapitäne. »Nichts dergleichen ist jemals in Virga geflogen. Er ist groß genug, um mittelgroße Kriegsschaluppen sowie eine größere Angriffsstreitmacht zu befördern. Wir glauben, dass es sich um das Flaggschiff einer Flotte handelt, die es auf Slipstream abgesehen hat. Wir haben erfahren, dass der Streit mit Mavery nur ein Vorwand ist, um unsere Truppen von Rush wegzulocken. Sobald unsere Flotte mit Mavery in Kämpfe verstrickt ist, wird diese Flotte anrücken und die Stadt überfallen.« Er brauchte nicht zu erklären, dass Rush und Slipstream eins waren. Wer das eine eroberte, hatte auch das andere.
  


  
    Lange herrschte Schweigen. Dann sagte Flosk: »Wer ist ›wir‹, wer glaubt diesen ganzen Unsinn? Sie und der Pilot vielleicht?«
  


  
    »Jawohl, der Pilot«, log Fanning. »Er erkennt durchaus die Schwächen unserer Nation im Bereich der Geheimdienste und hat entsprechende Schritte unternommen – daher die Bilder.« Er tauschte die Folie gegen eine andere aus, auf der die Werft selbst zu sehen war. »Das ist die strategische Situation. Sie können sicherlich ermessen, wie wichtig es war, unsere Erkenntnisse geheim zu halten.«
  


  
    »Moment mal«, sagte jemand. »Heißt das, wir greifen die Falken an?«
  


  
    »Selbstmord«, murmelte eine andere Stimme.
  


  
    »Wir brauchen natürlich jeden Vorteil, den wir kriegen können.« Fanning nickte zögernd. »Unsere Schiffe wurden entweder für den Winter gebaut oder nachträglich entsprechend umgerüstet. Solche Umbauten werden schon seit einigen Jahren vorgenommen, seit mein Vorgänger erkannte, dass für eine Winterflotte Bedarf besteht.«
  


  
    »Aber das sind doch sicher nicht unsere besten Schiffe für den Winter«, wandte Flosk ein. »Die neueren sind mit der übrigen Streitmacht auf dem Weg nach Mavery.«
  


  
    »Natürlich. Mavery und den Falken würde es doch auffallen, wenn unsere besten Winterschiffe beim Grenzstreit fehlten. Ihre Schiffe – ich möchte Sie nicht kränken, meine Herren – sind unscheinbar. Nicht sehr stark in der Leistung, nicht sehr bedeutend. Dennoch sind sie alle für Einsätze bei Kälte, Dunkelheit und niedrigem Sauerstoffgehalt tauglich. Das wird genügen.«
  


  
    Er schloss den Deckel des Projektors und stellte die Lampe wieder in die Modellbox zurück. »Hier sehen Sie die lokale Konstellation der Staaten«, sagte er. »Wir sind hier. Die Falken sind dort.« Die Modellbox zeigte dichte Wolken bunter Pünktchen, eine Farbe für jeden Staat. Die Staatsgebiete waren nicht scharf getrennt und drängten sich, vergleichbar den inneren Organen eines Lichtwesens, dicht aneinander. »Alle großen Staaten Meridians steigen und sinken mit der Zelle Meridian Fünf Hadley, und die wird von der Wärme der Ersten Sonne angetrieben, welche sich aus dieser Sicht unterhalb des Tisches befindet. Der Asteroid Rush ist von den Luftströmungen weitgehend unbeeinflusst und bewegt sich nach wie vor mit etwas weniger als Schrittgeschwindigkeit auf seiner Bahn um Candesce. Wie Sie sehen können, wird Rush das Staatsgebiet von Aerie bald verlassen und auf Maverys Territorium wandern. Aber danach …« Er drehte die Box und zeigte den Kapitänen eine dichte Masse von grün glitzernden Sternen, die fast die ganze Seite der Box ausfüllte. »Danach zwingt uns die Himmelsmechanik, durch die Falkenformation zu ziehen.«
  


  
    Drei Sonnen – Diamanten zwischen den Smaragden – blinkten in der breiten grünen Flut.
  


  
    »Hier nun befindet sich der Standort der geheimen Werft, die wir entdeckt haben.« Fanning legte einen Hebel im Sockel der Modellbox um. All die kleinen Lichtpünktchen wurden schwächer, dafür leuchtete tief im Innern des Falken-Territoriums ein einzelner Amethyst auf.
  


  
    Die Kapitäne redeten wild durcheinander. Flosk lachte laut auf. »Und wie sollen wir an diese Stelle kommen, ohne uns durch die ganze Falkenformation kämpfen zu müssen?«
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Fanning. »Der Standort der Werft ist geheim, weil sie in einer dünn besiedelten Gegend liegt – einem Raumabschnitt mit zahlreichen Sargassen. Sie befindet sich genau am Endpunkt einer langen Winterzunge, die Hunderte von Kilometern weit ins Falkenterritorium hineinragt. Die Sargassen schirmen dieses Volumen ab, das in großen Teilen sauerstoffarm ist. Eine Wildnis. Wir werden die Meridian-Konstellation vollständig umrunden und uns durch diese Hintertür aus toter Luft einschleichen.«
  


  
    »… und die Werft plündern«, sagte jemand. Auf allen Seiten wurde genickt.
  


  
    »Ein kühner Plan«, gab Flosk widerwillig zu. »Aber dennoch selbstmörderisch. Andererseits sind wir nicht allzu viele. Slipstream kann es sich leisten, unsere Schiffe zu verlieren.«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, uns zu opfern«, sagte Fanning.
  


  
    »Aber wie sollen wir denn überleben und wieder nach Hause kommen?«
  


  
    »Das ist ein Teil des Plans, der vorläufig noch geheim bleiben muss«, sagte der Admiral. »Doch zunächst müssen wir deshalb, bevor wir den Winter durchfliegen, einen … Umweg machen.«
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    Es mochte dreieinhalbtausend Kilometer entfernt gewesen sein, oder auch doppelt so viel. Man hatte es ihr nie mit Sicherheit sagen können. Aber irgendwo hatte es vor nicht allzu langer Zeit einen Krieg gegeben.
  


  
    Niemand wusste, ob der Schuss von einem einzelnen Heckenschützen gekommen war oder zu einer Salve gehörte, die jemand auf eine vieltausendköpfige, panische Menschenmenge abgefeuert hatte. Die Kugel war mit einer Geschwindigkeit von mehr als einem Kilometer pro Sekunde aus dem Lauf gekommen. Damit war sie schneller gewesen als ihr eigener Schall.
  


  
    Was dann geschehen war, war bekannt. Die Kugel hatte auf ihrem Flug Erfahrungen gesammelt, sie erinnerte sich an alles, was sie sah, und an den Weg, den sie zurücklegte. Und diese Erinnerungen kehrten hin und wieder als Träume und Alpträume zu Venera Fanning zurück. Sie mussten von der Kugel stammen, eine andere Quelle konnte sie sich nicht vorstellen. Sie selbst hätte sich den Aufmarsch von Schiffen mit fantastischen Bugformen, die sich gegenseitig rammten, in Brand gerieten und, ineinander verkeilt, in blutrote Wolken stürzten, niemals ausdenken können. Auch die von Seilen zusammengehaltene Stadt im freien Fall, durch die die Kugel kurz nach dem Abschuss gerast war, konnte nicht ihrer Fantasie entsprungen sein. Diese Stadt bestand nicht aus rotierenden Habitaten. Ihre Türme und Häuser waren Knoten in einem scheinbar unendlichen Seil-Gitter, ihre Bürger hatten Knochen, die so zerbrechlich waren wie Glas, und kletterten mit langen Spinnenbeinen durch die Maschen. Die Kugel fegte mit Hunderten von Stundenkilometern durch die Stadt, so dass die Gesichter und die wehenden Fahnen verschwammen und nicht zu erkennen waren.
  


  
    Die Kugel jagte weiter, vorbei an Farmen und Wäldern, die grünen Galaxien gleich in der Luft hingen. An manchen Stellen leuchtete der ganze Himmel in den Farben des Frühlings, dort schwebten im Schein ferner Sonnen Milliarden von zartblättrigen Pflanzen, von denen jede mit ihren Wurzeln einen eigenen Erdklumpen oder einen Wassertropfen umkrallte. Die Luft war mit Sauerstoff gesättigt, und die Menschen, die auf den Farmen arbeiteten, waren berauscht vom Duft nach Wachstum und Leben.
  


  
    Im Gegensatz dazu waren die riesigen Räume des Winters, die sich vor der Kugel auftaten, so klar und durchsichtig wie Kristall. Die Kugel stürzte hinein wie in eine Sphäre aus reinstem Regenwasser, in ein Blau von unergründlicher Tiefe, in dem sie abkühlte und sogar ein klein wenig schrumpfte. Sie schlängelte sich durch Schwärme blinder Fische mit dichtem Gefieder und durch Scharen von nahezu identischen Vögeln, die sich von den Fischen ernährten. Dann überspannten Eisbögen den Himmel, gefrorener Wasserschaum aus gewölbten, mehr als zwanzig Kilometer großen Blasen. Schwarze Löcher durchsetzten die Bogenwände. Schnee schmiegte sich in die Krümmungen von Eiszapfen, die länger waren als Rushs Schatten. Die Luft war hier trübe, es mangelte an Sauerstoff wie an Wärme. Die Kugel wurde langsamer und kam am anderen Ende dieser Kathedrale aus Eissplittern fast zum Stillstand.
  


  
    Doch bevor sie in eine langsame Drehung gehen und in die filigrane blaue Pracht hinter sich zurückkehren konnte, traf sie ein verirrter Strahl von Candesce von unten. Er erwärmte die Luft hinter ihr gerade so weit, dass sie mit einem Seufzer weggestoßen wurde und wieder in das dunkle Nichts stürzte.
  


  
    Nicht in allen leeren Räumen Virgas herrschte der Winter. Von der Ersten Sonne stiegen Hunderte von Kilometern hohe Säulen aus warmer Luft auf. Bevor sie so weit abkühlten, dass ihr Wasser kondensierte und Wolken bildete, waren sie durchsichtig, und Candesces Licht folgte ihnen nach oben und drang an manchen Stellen bis zu Virgas Außenhaut vor. Die Kugel geriet in eine solche Säule, änderte ihren Kurs, stieg mit in die Höhe und umrundete langsam die Welt.
  


  
    Ein vorüberziehender Eisberg gab ihr einen weiteren Schub. Das Ungetüm erzeugte einen Strudel, die Kugel bekam Rückenwind und erreichte bald eine respektable Reisegeschwindigkeit von mehr als fünfzig Stundenkilometern. Auf dem Kamm dieser Wellenfront gelangte sie in einen dichten Wald, der sich selbst mit Sauerstoff übersättigt hatte. An die Hundert der langen, spinnwebfeinen Stamm- und Baumfäden, aus deren Geflecht der Wald bestand, verfehlte sie knapp. Doch dann geschah es: Nach einigen Kilometern prallte sie gegen einen einzelnen Stein, der im Innern durch die Luft schwebte, und ein paar Funken stoben auf. Ein Funke traf ein trockenes Blatt, das schon seit zehn Jahren durch das schattige Innere des Waldes kreiste. Das Blatt verwandelte sich in eine kleine Feuerkugel, das Feuer erfasste die anderen Blätter in seiner Nähe und dann einige Bäume.
  


  
    Der wachsende Feuerball trieb die Kugel immer schneller voran. Kilometer um Kilometer fegte der Flammensturm durch die aufgeladene Atmosphäre und verzehrte in Sekundenschnelle Bäume, die größer waren als ein Habitat. Der Wald loderte so hell wie sämtliche Sonnen Virgas zusammen. Als er ausbrannte, war in seinem dichten Kern aus Asche und Rauch ein Sargassum entstanden – ein Raum, der von einer dicken Wand aus verkohlten Ästen und Wurzeln vor dem Wind geschützt war, und in dem es weder Licht noch Sauerstoff gab.
  


  
    Die Kugel kümmerte nicht, was sie angerichtet hatte. Sie ritt auf der Explosion durch den ganzen Wald. Als sie das tosende Inferno verließ, hatte sie wieder eine Geschwindigkeit von fast zwei Kilometern pro Sekunde erreicht. Minuten später überquerte sie die Grenze nach Aerie. Sie schoss an den Habitaten und Außenposten von Slipstream vorbei. Sie steuerte innerhalb der Formation auf ein Quartett von Habitaten mit dem Namen Rush zu. Sie visierte ein einzelnes Fenster im Glitzerrad der Admiralität an.
  


  
    Und bohrte sich in Venera Fannings Unterkiefer. Eine kleine Menge Blut wollte den Weg noch fortsetzen, schaffte aber nur wenige Meter. Die Kugel hatten die Ärzte zwar aus Veneras Hals geschnitten, aber sie hatte die Admiralität seither nicht verlassen.
  


  
    Bis jetzt. Während Venera unruhig schlief und im Traum den langen Weg des Projektils zurückverfolgte, rollte die Kugel in ihrem Gepäck in der Lackschatulle, wo ihr Opfer sie aufbewahrte, langsam hin und her. Ihre Reise war noch nicht zu Ende.
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    Der Hangar der Krähe war ein tiefer Raum von der Form eines Kuchenstücks, der ein Drittel der Schiffslänge einnahm. Zum größten Teil war er mit Bikes besetzt, die wie schläfrige Bienen an den Wänden hingen; doch in den Schatten des hinteren Bereichs verbargen sich zwei große Kutter. Jedes Boot war zwölf Meter lang und bis an die Zähne bewaffnet. Hayden musterte sie, während er an dem Bike, das Venera Fanning für ihn mitgebracht hatte, eine Klappe zuschlug. Die Kutter waren natürlich Waffen und ihm damit zuwider; aber sie waren auch Schiffe, und er hätte doch gern gewusst, wie schnell sie waren und wie gut sie sich steuern ließen.
  


  
    Das Bike war bereit. Er musterte es ein letztes Mal mit prüfendem Blick. Es war nicht sein Bike, sondern eine Rennmaschine mit zwei abnehmbaren Beiwagen und einer Spule mit einem langen Erdungskabel für den Fall, dass man einmal schneller wäre, als die eigene Statik sich entladen konnte.
  


  
    Hayden war an den letzten Abenden lange aufgeblieben, um während der Nachtschicht arbeiten zu können – weil dann weniger Leute unterwegs waren -, und deshalb erschrak er, als über dem kleinen Horizont des Bikes Martors schmales Gesicht auftauchte wie die Karikatur einer kleinen Sonne. »Was machst du da?«, fragte der Laufbursche in gewohnt aggressivem Ton.
  


  
    »Warum schläfst du noch nicht?« Hyden löste das Bike aus den Trockendockhalterungen und hob es hoch, um seine Masse zu schätzen. Es war erst vor kurzem glänzend schwarz lackiert worden, aber da und dort waren noch Spuren roter Farbe zu erkennen. Ihn störte das nicht.
  


  
    »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Martor ging auf den Händen um die Halterungen herum, um sich anzusehen, was Hayden da trieb. In diesem Moment heulte der Wind vor den äußeren Schiffsluken besonders laut auf. Martor deutete mit dem Kopf in diese Richtung.
  


  
    »Immer noch Angst vor dem Winter? Dafür ist es etwas spät«, erklärte Hayden. »Wir sind seit Tagen drin.«
  


  
    »Du willst doch damit nicht etwa hinausfliegen?« Martor beobachtete entsetzt, wie Hayden die Rennmaschine zur vorderen Bike-Luke zog. »Willst du zum Eisblock gefrieren?«
  


  
    »So kalt ist es nicht.« Als sie in die Mitte des Raums kamen, wollte sich das Bike selbstständig machen, und Martor stabilisierte es mit seiner eigenen Körpermasse. »Die Wolken isolieren«, sagte Hayden. »Deshalb sinken die Temperaturen nicht allzu weit. In den meisten Zonen normalerweise nicht einmal bis zum Gefrierpunkt. He, warum fliegst du nicht einfach mit? Ich will nur einen Übungsrunde drehen.«
  


  
    Martor ließ das Bike sofort los. »Bist du verrückt? Ich gehe da nicht raus.«
  


  
    »Warum nicht? Ich tu’s doch auch.«
  


  
    Zwei Angehörige der Lukenmannschaft hatten mitgehört und lachten. Sie hockten neben den großen Holztoren und warteten auf den Befehl, sie zu öffnen. Als Hayden nickte, legten sie widerwillig ihre Spielkarten nieder und stellten sich an die Seilwinde.
  


  
    »Moment mal!« Hayden und Martor drehten sich um. Mahallan, der exzentrische Waffenmeister, stand an einer der inneren Türen. Ihre Silhouette wäre durchaus reizvoll gewesen, aber sie blieb nur einen Moment an dieser Stelle, bevor sie zur Luke schwebte. »Wollt ihr beiden einen Nachtflug machen?«
  


  
    Hayden zuckte die Achseln. »Im Moment ist jeder Flug ein Nachtflug.«
  


  
    »Hmm. Schön, dass du deine Angst vor dem Winter überwunden hast«, sagte sie zu Martor. Der Junge errötete und stammelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Hört zu«, fuhr Mahallan fort. »Ich hätte da eine Bitte. Während ihr da draußen seid – ich weiß, es ist dunkel, ihr könnt also wahrscheinlich nichts sehen -, aber wenn ihr so etwas entdeckt, könntet ihr es mitbringen?« Sie öffnete die Faust und zeigte ihnen ein kleines verbogenes Glitzerding, das aussah wie eine Chromwespe.
  


  
    Martor beugte sich darüber. »Was ist das?« Hayden fing das Objekt aus der Luft und drehte es, bis seine Flügel im Gaslicht in allen Regenbogenfarben schillerten. »Ich habe so etwas schon gesehen«, sagte er nachdenklich. »Aber ich weiß nicht, was es ist. Jedenfalls nicht lebendig.«
  


  
    »Nicht im üblichen Sinn«, nickte Mahallan. Sie hockte auf seinem Bike und sah im Gegenlicht aus wie ein Engel; nun lehnte sie sich zurück und sagte mit seltsamer Genugtuung: »Es sind Tanker.«
  


  
    Martor lächelte matt. »Wie bitte?«
  


  
    »Tanker. Der kleine Unterleib ist ein leerer Behälter. Wenn man ein solches Insekt fängt und öffnet, ist es gewöhnlich mit giftigen Chemikalien wie Lithium-Pentafluorphenyl-Borsäureester, Methoxy-Phenylborsäure oder Naphthyl-Borsäure gefüllt. Hochinteressant. Und was meint ihr, wohin sie das Zeug bringen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Martor. Seine Augen waren immer größer geworden, als die vielsilbigen chemischen Namen so glatt über Mahallans Lippen flossen.
  


  
    »Sie fliegen einwärts«, sagte der Waffenmeister. »Auf Candesce zu.« Sie schnappte sich die Metallwespe aus der Luft. »Sucht mir noch ein paar von den Dingern. Wenn ihr könnt.«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau.« Martor salutierte und wandte sich an Hayden. »Dann wollen wir mal los.«
  


  
    Die Lukenmannschaft drehte am Rad, die Bike-Luke öffnete sich. Draußen war es völlig dunkel. Als Mahallan sich abstieß, vermutlich, um in ihre kleine Werkstatt zurückzukehren, beugte sich Hayden zu Martor und flüsterte: »Du hast den Beifahrersattel vergessen. Er hängt dort drüben.« Er deutete auf die Stelle.
  


  
    »Ach so. Äh … danke.«
  


  
    Mahallan verließ den Hangar, und Hayden hätte sich nicht gewundert, wenn Martor seine spontane Zustimmung zum Mitfliegen widerrufen hätte. Aber der Junge kam mit dem Sattel wieder und wartete pflichtschuldig, bis Hayden ihn seitlich am Bike festgeschnallt hatte. Dann stieg er auf und blieb brav sitzen, während Hayden den Turboprop an die offene Luke schob, in die leichte Brise hinausstieß und ihm eine Sekunde später folgte.
  


  
    

  


  
    »Es ist überhaupt nicht kalt!« Martor schaute kurz über die Schulter, als Hayden etwas mehr Gas gab. Sie schossen von der Krähe weg. Das Bike war erstaunlich leise, so dass Hayden sich zurücklehnen und erklären konnte: »Wie gesagt: Die Wolken halten die Wärme fest.«
  


  
    Seit sie im Winter waren, hatten alle Schiffe des Expeditionstrupps ihre Lichter angeschaltet. In der Ferne bildeten Wolken einen Tunnel, der von ihnen wegführte, doch in kilometerweitem Umkreis war die Luft klar. Es wäre eine Gelegenheit gewesen, mit voller Geschwindigkeit zu fliegen, die jedoch von den Piloten ungerührt missachtet wurde. Gewiss, sie flogen mit vierzig oder fünfzig Stundenkilometern, aber jedes Schiff hätte ohne weiteres ein Fünffaches dessen schaffen können.
  


  
    »Wollen wir mal ausprobieren, was sie bringt?«, fragte Hayden. Er wartete nicht auf Martors Antwort, sondern packte den Gasgriff und drehte ihn. Das Grollen des Turboprops wurde zum Dröhnen, und schon schossen sie mitten hinein ins helle Scheinwerferlicht der Krähe.
  


  
    Martor hämmerte mit den Fäusten auf Haydens Rücken. »Hör auf damit, dich hervorzutun!«
  


  
    Hayden lachte. »Nein! Schau nach hinten!«
  


  
    Martor drehte sich unbeholfen um, und ihm stockte der Atem. Hayden wusste, dass ihr korkenzieherförmiger Kondensstreifen im Scheinwerferkegel der Krähe wie ein feuriger Faden leuchtete.
  


  
    »Komm schon, Martor. Lass uns Nähmaschine spielen!«
  


  
    Das Bike konnte eine Geschwindigkeit von mehr als dreihundertfünfzig Stundenkilometern erreichen, und in den nächsten Minuten testete er es bis an seine Grenzen aus, indem er parallel zum Kurs der Krähe auf und ab flog und Streifen über den Himmel zog. Das nannte man Nähmaschine spielen. Dem eigenen Kondensstreifen zu folgen, war die sicherste Möglichkeit, die Geschwindigkeit eines Bikes zu testen; wenn er dagegen in eine Wolke flog oder sich zu weit von einem bekannten Volumen mit klarer Luft entfernte und in ein unsichtbares Hindernis hineinraste, könnte er sich und Martor umbringen.
  


  
    Obwohl er sich tief hinter die Frontscheibe duckte, spürte er, wie Zentimeter neben ihm die Luft vorbeirauschte. Er warnte Martor davor, den Kopf, die Hände oder die Füße hinauszustrecken, wenn er sie behalten wollte. Das Bike benahm sich gut, und er bekam schnell ein Gefühl dafür.
  


  
    »Schön!«, sagte er endlich. »Jetzt gehen wir auf eine kleine Erkundungstour.« Er nahm das Gas zurück und richtete das Bike auf die umliegenden Wolken. Kurz bevor sie in einen riesigen Kugelpilz eindrangen, wendete er und gab wieder Gas. Der Masseleiter, den sie hinter sich her zogen, peitschte nach vorn in die Wolke hinein. Funken stoben auf.
  


  
    »Ist das wirklich eine gute Idee?« Noch eine Minute zuvor hatte Martor vor Begeisterung gejauchzt. Offenbar fürchtete er sich vor allem, was neu war, dachte Hayden.
  


  
    »Die Idee ist sogar ganz ausgezeichnet.« Nachdem er die statische Elektrizität entladen hatte, konnte er das Bike gefahrlos in die Wolke lenken. Der Übergang war nur am Temperaturabfall zu erkennen und daran, dass plötzlich der Strahlenkegel aus dem Scheinwerfer zu sehen war. Hayden warf einen Blick zurück:Die Krähe war bereits verschwunden.
  


  
    Martor rüttelte ihn an der Schulter. »W-wie sollen wir das Schiff wiederfinden?«
  


  
    »So.« Hayden griff hinunter und stellte den Motor ab. Als das Winseln verklungen war, hörte er ein fernes Grollen – die anderen Schiffe -, aber es schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. »Warte.«
  


  
    Ein Nebelhorn schallte mit tiefem, vollem Klang durch die Finsternis. »Wo kam das her?«, fragte er Martor.
  


  
    »Von dort?« Der Junge streckte die Hand aus.
  


  
    »Genau. Hör zu, wir fliegen nicht weit. Ich will nur sehen, ob diese Wolken auch eine Rückseite haben.« Er startete den Motor wieder.
  


  
    Der Nebel war wie ein leerer silberner Abgrund, der kein Ende zu nehmen schien. Doch schon nach wenigen Minuten tauchten im Scheinwerferlicht perlengroße Kügelchen auf. Sie schossen zu beiden Seiten vorbei, und da sie jetzt langsamer flogen, konnte Martor die Hand ausstrecken und eines einfangen. Es zerplatzte zu zahllosen Tröpfchen.
  


  
    Die Wasserkugeln wurden zahlreicher und größer. »Könnten sie den Motor abwürgen?«, fragte Martor nervös.
  


  
    »Eine große schon«, antwortete Hayden. »So eine wie die da.« Er lenkte das Bike um einen zitternden Ball herum, der etwa so groß war wie sein Kopf.
  


  
    Die Sicht wurde allmählich besser. Sie glitten durch eine Galaxis aus rotierenden, schwabbelnden Wasserblasen, manche winzig klein, andere so groß wie ein Mensch. Das vielfach gespiegelte und gebrochene Schweinwerferlicht zauberte Millionen von Regenbogenreflexen in die Wasserwolke.
  


  
    Martor schwieg. Hayden sah sich nach ihm um; der Junge bestaunte das Spektakel mit offenem Mund.
  


  
    »Sieh nur.« Hayden stellte den Motor ab und näherte sich mit dem letzten Schwung einem mit Wasserperlen besetzten Stein, der in einsamer Majestät inmitten des Wassers schwebte. Er hatte einen Durchmesser von gut einem halben Meter.
  


  
    »Was ist?«, fragte er Martor. »Willst du dieses Stück Land nicht für Slipstream in Besitz nehmen?«
  


  
    Lachend streckte der Junge die Hand nach dem Stein aus. »Doch nicht so!« Hayden hielt sich mit einer Hand am Bike fest, schnellte sich aus dem Sattel und legte beide Beine um den Felsen. »Man muss schon auf einem Stück Land sitzen, um es in Besitz nehmen zu können.«
  


  
    »Hiermit erkläre ich dieses Land«, fuhr er fort, »zum Eigentum von …« Aerie.
  


  
    »Von Hayden Griffin!«, rief Martor.
  


  
    »Meinetwegen. Eigentum des souveränen Staates Hayden. Igitt, das Ding ist nass.« Er stieß den Brocken mit den Füßen weg und hockte sich auf die Frontscheibe des Bikes.
  


  
    »Ich wusste nicht, wie es hier draußen ist«, sagte Martor. »Ich bin in Rush aufgewachsen.«
  


  
    »Was machst du überhaupt hier? Du bist doch …« – er wollte sagen »noch ein Junge«, konnte sich aber vorstellen, dass Martor ihm das übelnehmen würde – »… kein Freiwilliger.«
  


  
    »Zwangsrekrutierung«, sagte Martor achselzuckend. »Stört mich aber nicht weiter. Die Alternative wäre das Waisenhaus gewesen. Ich bin jetzt seit einem Jahr in der Flotte, habe aber bis heute die Dockanlagen nicht verlassen.«
  


  
    »Du weißt also nicht viel über die Flotte – zum Beispiel über den Admiral?«
  


  
    »Oh, doch.« Martors Blick verriet Empörung. »Admiral Fanning ist der Jüngste, der jemals diesen Rang erreicht hat. Er wurde vor einigen Jahren befördert, nachdem er einen Geheimauftrag für den Piloten ausgeführt hatte. Aber darüber redet er nicht gern. Ich hab mal erlebt, wie er ganz rot im Gesicht wurde, als jemand seine Ernennung erwähnte.«
  


  
    »Vielleicht hat er sie seiner Frau zu verdanken«, spekulierte Hayden. »Sie ist mindestens so gefährlich wie er.«
  


  
    »Ach ja«, seufzte der Junge, »hübsch ist sie, das ist wahr.«
  


  
    »Eigentlich«, konterte Hayden trocken, »meinte ich gefährlich im Sinne von, sie könnte dir eine Kugel verpassen. Aber hübsch ist sie auch, das stimmt.«
  


  
    Hayden starrte mit einem Seufzer in die Finsternis hinaus. »Ich hoffe für dich, dass du noch mehr von der Welt zu sehen bekommst. Es ist nicht überall so wie hier draußen.« Er lächelte verschmitzt. »Im Dunkeln gibt es nämlich … auch noch so manches andere!«
  


  
    Martor sah ihn erschrocken an. »Hast du nicht gesagt, da gäbe es nichts?«
  


  
    »Ich habe nie etwas gesehen. Aber es wird viel gemunkelt. Zum Beispiel über die schwarzen Sonnen. Jemals davon gehört?«
  


  
    Martor machte große Augen.
  


  
    »Piratensonnen. Sie sind klein und schwach und können nur ein paar Kilometer in ihrem Umkreis erwärmen, aber für ein paar Habitate genügt das. Und sie scheinen nur durch einige Bullaugen, um lediglich die Habitate anzustrahlen und nichts sonst. Man nennt sie schwarze Sonnen, und jede ist von den Schiffen umgeben, die die Piraten gekapert haben, und befindet sich in einer Trümmerwolke, die das Licht von den Habitaten schluckt … Sie wandern genau wie Rush, und sie könnten überall sein …«
  


  
    »Das hast du dir ausgedacht.«
  


  
    »So komisch es klingt, nein.« Hayden spürte, wie ihm die Kälte in die Glieder kroch, also schwang er sich wieder in den Sattel und kickte den Motor an. »Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«
  


  
    Eine Weile flogen sie schweigend in die Richtung, aus der sie das Nebelhorn gehört hatten. Als sie die Wasserwolke verließen und abermals von Nebel umgeben waren, fragte Martor: »Glaubst du, wir kommen irgendwann nach Hause? Nachdem wir unsere Aufgabe hier draußen erfüllt haben, meine ich.«
  


  
    Hayden runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich … rechne eigentlich nicht damit, nicht für mich.« Wohin sollte ich denn zurückkommen? Aber das sagte er nicht.
  


  
    »Glaubst du, im Winter verbirgt sich etwas, das Slipstream bedroht?«
  


  
    »Klingt eher unwahrscheinlich.«
  


  
    »Und der Waffenmeister?«
  


  
    »Wie? Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Ich habe ein paar von den Offizieren belauscht. Sie sagten, sie … ist nicht von hier. Nicht von dieser Welt.«
  


  
    »Was meinst du mit ›nicht von dieser Welt‹?«
  


  
    »Nicht von Virga. Ergibt keinen Sinn, oder?«
  


  
    Hayden überlegte. Sie hatte einen komischen Akzent, aber das hatte nichts zu sagen. Er erinnerte sich schwach, dass seine Eltern von einem größeren Universum außerhalb Virgas gesprochen hatten. Nun rief er sich die Worte seines Vaters ins Gedächtnis und wiederholte: »Es gibt andere Orte, Martor. Orte, die ganz aus Felsen oder aus Wasser bestehen, so wie Virga ganz aus Luft besteht. Könnte sein, dass sie von einem solchen Ort kommt. Es heißt ja, das sei ursprünglich bei uns allen so gewesen.«
  


  
    »Oh, aber jetzt …« Martor blieben die Worte im Hals stecken, als ein riesiger Schatten vor ihnen auftauchte. Es war eines der Schiffe, aber nicht die Krähe.
  


  
    »Da sind wir wieder«, sagte Hayden. »Wir müssen nur noch unseren eigenen Kahn finden.«
  


  
    »He! Du darfst die Krähe keinen Kahn nennen!« Sie beschleunigten, rasten an dem Schiff vorbei und flogen in sein Scheinwerferlicht. Hayden wollte eine Spirale beschreiben, um die anderen Schiffe über ihre Lichter zu finden, und flog vor der Bike-Eskorte des Schiffes in die Nacht hinein.
  


  
    Dadurch hatte er mehrere Sekunden Zeit, um überrascht zu sein, als ein Lichtpfeil geradewegs auf ihn zuschoss, ein Schimmer, der rasch als Scheinwerfer eines Bikes erkennbar wurde – ein zitterndes, flimmerndes Licht -, Zeit, um mit einem lauten Fluch die Rennmaschine scharf zu wenden, wobei er Martor fast aus dem Sattel geworfen hätte. Zeit auch, um den Knopf für die Kollisionswarnung an seiner Hupe zu drücken und um Haaresbreite an der massiven Wand aus schwarzem Wasser vorbeizurasen, die den Himmel nach allen Seiten versperrte.
  


  
    Zeit genug, um abermals zu wenden und zu beobachten, wie das Schiff, das sie eben passiert hatten, seinerseits Alarm gab und seine Notbremssegel ausfuhr. Zu spät: Es flog majestätisch langsam in die Wasserwand hinein und verschwand in einer Wolke aus Schaum und Gischt.
  


  
    

  


  
    Scheinwerfer erfassten das Wrack – das in dem kleinen Meer eher eingebettet als versunken war. Die Meeresoberfläche wölbte sich nach vier Richtungen in den Nebel hinein, und dicht hinter den sechs freien Schiffen, deren Scheinwerfer darauf gerichtet waren, bildeten Wolken eine weitere Wand. Die Lichtkegel wurden von den unversehrten Seitenwänden ins Wasser reflektiert und ließen eine diffuse blaue Aura entstehen, die die Fische anlockte. Die Folterer steckte zu drei Vierteln im Wasser, um ihr einsames Heck kreiste ein Ring aus Wasserkugeln. Hayden und Martor sahen von der Hangarluke der Krähe aus zu, wie Trupps von Technikern und Zimmerleuten an den anderen Schiffen Leinen festmachten, um sie herauszuziehen. Ein kühler und feuchter Wind, der durch Mark und Bein ging, versetzte die wärmere Luft im Schiffsinneren in Unruhe und kräuselte immer wieder die Oberfläche des Meeres.
  


  
    »Wer hat den Alarm gegeben?«, fragte jemand hinter Hayden. Der antwortete ohne zu überlegen: »Ich.«
  


  
    »Sie gehören nicht zur Eskorte.« Hayden wandte sich um. Admiral Fanning schwebte in einer Wolke von Offizieren vor ihm im Hangar.
  


  
    »W-was?« Hayden fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. Er verfolgte diesen Mann schon seit so vielen Jahren von ferne mit seinem Hass, dass er nicht einmal in seiner Vorstellung fähig war, persönlich mit ihm zu sprechen.
  


  
    »Er hat auf Anweisung von mir einen Trainingsflug unternommen.« Veneras blutleerer Diener Carrier schwebte seitlich in den Schatten.
  


  
    »Aha.« Fanning rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht einmal, ob die Warnung nützlich war oder den Schaden noch vergrößert hat. Wenn man die Bremsmasten erst gar nicht ausgefahren hätte, wären sie beim Aufprall auf dem Wasser auch nicht abgebrochen. Aber Sie hatten ohne Zweifel das Herz auf dem rechten Fleck.« Der Admiral nahm Hayden so gründlich in Augenschein, als ob er ihn zum ersten Mal bewusst sähe. »Sie sind einer von den Zivilisten.«
  


  
    »Jawohl, Admiral, Sir.« Haydens Wangen glühten. Am liebsten hätte er sich in einem Mauseloch verkrochen.
  


  
    Der Admiral schien enttäuscht. »Gute Arbeit.«
  


  
    »Die Lichter!«, rief jemand von einem lächerlich kleinen Vorsprung am Heck der Folterer herüber. »Die Lichter!«
  


  
    »Was will er denn?« Fanning beugte sich dicht neben Hayden nach draußen. Die genießerische Neugier auf seinem Gesicht war sehenswert.
  


  
    »Abschalten! Alle Lichter aus!«, schrie einer der Maschinenmeister und deutete mit großer Geste auf das Wasser.
  


  
    Die anderen sahen sich an. Dann befahl Fanning: »Tun Sie schon, was der Mann sagt.« Es dauerte ein paar Minuten, dann erloschen die Punktstrahler und Scheinwerfer einer nach dem anderen, und man sah Schatten durch das indigoblaue Wasser wandern.
  


  
    »Da!« Wieder streckte der schwache Umriss des Maschinenmeisters die Hand aus. Hayden verrenkte sich wie alle anderen fast den Hals. Der Mann deutete auf eine Stelle im Wasser nahe der Folterer – eine Stelle, wo plötzlich, es war unglaublich, ein flackernder Lichtschein aufgetaucht war.
  


  
    Als Hayden die Größe dieses Meeres gesehen hatte, war er noch unsicher gewesen. Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr.
  


  
    »Das ist nur ein Leuchtfisch!«, schrie jemand spöttisch. Aber er irrte sich: Irgendwo in den Tiefen der mehrere Kilometer großen Wasserkugel, gegen die die Folterer geprallt war, leuchteten Laternen.
  


  
    »Fliegt einen Kreis!«, rief Fanning einer wartenden Bike-Formation zu. Deren Befehlshaber salutierte, und die Bikes rasten davon. Ihre Kondensstreifen umfingen das kugelförmige Meer wie gierige dünne Finger. Eines von den Bikes machte sofort kehrt, schaltete den Motor ab und trieb mit hoher Geschwindigkeit an der Krähe vorbei. »Es gibt einen Zugang!«, rief der Flieger. »Auf dieser Seite achthundert Meter weiter.«
  


  
    Hayden nickte. Man konnte in eine Wasserkugel ebenso leicht einen Schacht graben wie in einen Erd-oder Steinhaufen. Farmer benützten solche Schächte regelmäßig als Kühlhäuser. Da der Lichtschein so schwach war, mussten die Tunnelgräber weit in die Tiefen der See vorgedrungen sein. Und seine Ausdehnung ließ darauf schließen, dass nicht nur einige wenige Räume im kalten Wasser ausgehöhlt worden waren.
  


  
    »Warea«, murmelte er. Dann wandte er sich an Martor. »Das könnte Warea sein.«
  


  
    »Wie?« Martor glotzte nur blöde. »Was redest du da?«
  


  
    »Warea. Das ist eins von den Habitaten, von denen ich … damals gehört habe, als … als ich bei Leuten lebte, die mit dem Winter Handel trieben. Es hieß, Warea habe sich zum Schutz vor Piraten in ein kleines Meer eingegraben.«
  


  
    »Sie kennen diesen Ort?« Jetzt nahm auch Fanning wieder Notiz von ihm. Hayden verfluchte sich im Stillen. Warum hatte er nicht den Mund gehalten?
  


  
    »Es ist eine kleine, unabhängige Station«, erklärte er dem Admiral. »Paranoid, was Piraten und Militärangriffe betrifft – man wird dort nicht begeistert sein, hier draußen Ihren Schiffen zu begegnen, Sir.«
  


  
    »Hmm. Aber könnte es nicht sein, dass die Leute einiges an Materialien vorrätig halten, was wir brauchen, um die Masten der Folterer zu reparieren?« Fanning musterte den fernen Lichtschein mit schmalen Augen. »Wahrscheinlich haben sie schon Taucher im Wasser, die uns zusehen, wie wir sie ausgraben. Dass wir Militärs sind, lässt sich nicht verbergen …« Er überlegte kurz, dann nickte er. »Sie, der Junge, Carrier und zwei Zimmerleute. Sie fliegen hinein und handeln das Geschäft aus. Der Maschinenmeister gibt Ihnen eine Liste. Sagen Sie den Leuten, wir sind nicht weiter an ihnen interessiert, wir wollen nur kaufen, was wir benötigen.«
  


  
    »Aber wieso gerade wir vier?«
  


  
    »Sie, weil Sie den Ort kennen. Der Junge, weil er harmlos aussieht. Carrier, weil er ebenfalls harmlos aussieht und weil Sie und er ganz offensichtlich Zivilisten sind.« Er betrachtete naserümpfend Haydens schäbiges Hemd und die schmutzigen Hosen.
  


  
    »Sir!« Mahallan, der Waffenmeister, kam von unten herauf. »Diese Siedlung – vielleicht gibt es dort auch ein paar Dinge für meine Arbeit.«
  


  
    »Seht zu, dass ihr wegkommt.« Auch Venera Fanning war aufgetaucht. Sie kam von links herangeschwebt. Der Admiral warf ihr einen finsteren Blick zu und sagte: »Kommt nicht infrage.«
  


  
    »Er ist mein Chauffeur.« Sie deutete auf Hayden. »Er bekommt seine Befehle von mir.«
  


  
    »Auf diesem Schiff bin ich der Einzige, der Befehle erteilt.« Fanning wandte sich ab. Veneras Augen wurden schmal, doch dann lächelte sie nur milde, und Fanning grinste kurz zurück. Hayden war überrascht; er hatte noch nie erlebt, dass Venera sich so ohne weiteres fügte. Er hätte nicht einmal gedacht, dass sie dazu imstande wäre.
  


  
    Einer der Zimmerleute schlug ihm auf die Schulter. »Mach den Mund wieder zu und hol deinen Mantel, Junge. Jetzt geht’s in die Stadt!«
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    »Kein Schild«, murmelte Slew, der oberste Zimmermann. Hayden warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Natürlich hing über dem Eingang von Warea kein Schild in grellen Farben. »Meinen Sie ein Schild mit der Aufschrift ›Zur Plünderung freigegeben‹?«, fragte er.
  


  
    »Wie funktioniert es denn?« Mahallan kletterte von dem einen Beiwagen herunter, als Hayden den Arm ausstreckte, um eine Leine in die nächste Strebe des Eingangsschachts einzuklinken. Sie schwebten dicht vor der dunklen Öffnung, die ins Innere von Warea führte. Bisher war niemand herausgekommen, um sie zu begrüßen. Aber Mahallans Frage war überflüssig. Das Schachtgerüst ragte drei Meter hoch aus dem Wasser, weit genug, um deutlich erkennen zu lassen, wie es konstruiert war.
  


  
    »Passen Sie auf, es ist ganz einfach«, sagte er und schlug gegen die durchsichtige Wand. Es klang wie leises Trommeln. Wareas Erbauer hatten ein einfaches Holzgerüst gewählt, von der gleichen Art wie die Andockröhren von Rush, und es mit Wachspapier umwickelt. Dann hatten sie das Ganze schräg in das Meer gebohrt wie eine Nadel in die Haut eines Riesen. Aus der Nähe sah er feine Streifen Wickelkraut unter der Wasseroberfläche. Wahrscheinlich züchteten die Bewohner von Warea das Zeug – es war ein Tier, keine Pflanze -, um ihrer großen Wasserkugel strukturelle Festigkeit zu verleihen. Ohne das Wickelkraut konnte jede steife Brise das Meer auseinanderreißen.
  


  
    Der Schacht war ein tiefschwarzes Loch im Wasser, unbeleuchtet, womöglich im Nichts endend – allerdings strich ein leichter Luftzug über Haydens Stirn, und sein Bike wurde ganz langsam nach innen gesaugt.
  


  
    »Wir verschwenden unsere Zeit.« Carrier stieß sich ab, seine Fußflossen trugen ihn schnell ins Dunkel davon. Hayden schnellte sich von seinem Bike und winkte Martor, ihm zu folgen. Mahallan befand sich bereits, flankiert von den beiden Zimmerleuten, im Tunnel.
  


  
    Dort verriet nur wenig, dass sie sich in einer Wasserwelt befanden. Der Tunnel war wie jedes für Schwerelosigkeit konstruierte Gerüst ein Gitter aus Balken. Was im schwachen Schein der Lampen zwischen den Balken zu sehen war, hätte auch Stein sein können. Nur die feuchte Kälte ließ die Nähe des Meeres erahnen.
  


  
    »Ich hätte gedacht, die Wände würden sich nach innen wölben«, sagte Mahallan. »Aber das tun sie natürlich nicht. Keine Gravitation, kein Druck.«
  


  
    »Das Wort habe ich schon einmal gehört«, sagte Martor übertrieben beiläufig. »Gravitation. Wird durch Drehung erzeugt, richtig?«
  


  
    Mahallan hatte sich Hand über Hand an den Streben entlanggezogen. Jetzt hielt sie inne und starrte Martor an. Im schwachen Licht sah er ihre erstaunt aufgerissenen Augen. »Ich vergesse manchmal«, sagte sie, »dass die sonderbarsten Geschöpfe hier diejenigen sind, mit denen ich spreche.«
  


  
    »Was soll denn das nun wieder heißen?« Aber sie hatte sich schon abgewandt. Von vorne mahnte Carrier, sie sollten sich still verhalten.
  


  
    Seine Gestalt zeichnete sich im flackernden Schein mehrerer propellergetriebener Laternen ab. Hinter ihm weitete sich der Tunnel zu einer großen Höhle – einem Würfel mit Wänden aus Wachspapier und etwa zwölf Metern Kantenlänge. Hayden erkannte, dass die Höhle als Hangar diente, sie war voll mit Bikes und anderen Flugmaschinen. Die Luft war kalt und feucht, aber das schienen die sechs Männer, die ihre Gewehre auf die Neuankömmlinge richteten, nicht zu spüren. Sie trugen alle die gleiche dunkle Lederkleidung, und die schmalen, blassen Gesichter waren sich so ähnlich, dass sie wohl verwandt sein mussten. Das Ganze sah aus wie ein kleines Empfangskomitee, aber Hayden entnahm dem leisen Zittern der Papierwände neben sich, dass sich draußen im Wasser noch mehr Männer verbargen.
  


  
    »Was ist Ihr Anliegen?«, fragte der Anführer, der deutlich älter war als die anderen. Vielleicht der Vater?
  


  
    »Wir wollen einkaufen«, sagte Carrier. »Zimmermannsbedarf. Wir können einen angemessenen Preis bezahlen.«
  


  
    »Wir verkaufen nichts«, sagte der Ältere. »Machen Sie, dass Sie wegkommen!«
  


  
    Schweigen trat ein. Carrier schwebte völlig reglos in der Luft. »Was jetzt?«, flüsterte Mahallan Hayden zu. »Will er ihnen drohen?«
  


  
    Hayden schüttelte den Kopf. »Wegen ein paar Nägeln und etwas Holz einen Streit mit einem gleich starken Gegner vom Zaun zu brechen, lohnt sich nicht, und das wissen sie. Ich habe keine Ahnung, was er …« Er verstummte, denn Carrier hatte wieder das Wort ergriffen.
  


  
    »Sie können sich selbst davon überzeugen«, sagte er, »dass unsere kartografische Expedition sehr gut ausgerüstet ist und wir auf Ihre Hilfe nicht angewiesen sind. Wenn Sie uns aber dennoch helfen, verkürzt das unseren Aufenthalt hier.«
  


  
    »Kartografie?« Der Anführer sah ihn erschrocken an. »Was wollen Sie denn kartografieren?«
  


  
    »Ach, nur die verschiedenen Objekte in diesem Teil des Winters«, sagte Carrier mit einer lässigen Handbewegung. »Wälder, Felsen, Seen – alles, was irgendwann einmal in unseren Luftraum treiben könnte. Und was vielleicht nützlich oder von militärischer Bedeutung ist.«
  


  
    »Wir sind für niemanden nützlich«, sagte der Anführer. Er war sichtlich unruhig geworden. »Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden.«
  


  
    »Nun ja«, säuselte Carrier. »Unser Kapitän ließe sich vielleicht überreden, das eine oder andere Objekt nicht in die Karten aufzunehmen. Aber natürlich nicht ohne Gegenleistung.«
  


  
    »Warten Sie hier.« Der Mann drehte sich um und verließ den Hangar durch eine schlichte Tür an der Rückwand. Wenige Minuten später kam er wieder. Er schien nicht sehr erfreut. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Sie können das Geschäft abwickeln.«
  


  
    So kam es, dass sie Warea betraten und erfuhren, wie die Ausgestoßenen und Flüchtlinge in den leeren Räumen zwischen den Staaten lebten. Die Wände des kurzen Gangs zwischen dem Hangar und dem Habitatkomplex leuchteten im Schein ferner Lampen; lange Schatten auf den Papierwänden ließen vermuten, dass eine aus mehreren Schichten bestehende Barriere das Habitat von der kalten See trennte. Tatsächlich stieg die Temperatur, und die Feuchtigkeit sank, als sie die nächste Tür passierten. Die umrisshaften Gestalten vor Hayden verließen eine nach der anderen die Gruppe und gaben allmählich den Blick frei, und endlich stand auch er in der zentralen Höhle von Warea und sah sich um.
  


  
    Vom Grundriss her war sie ein Würfel wie der Hangar, aber mit einem Durchmesser von mehr als hundert Metern, und darin schwebten wild durcheinander Häuser mit unterschiedlich vielen Seiten. Jedes Haus war an seinen Nachbarn oder an den Außenstreben festgemacht. Der Hauptwürfel hatte zahlreiche Ausgänge, einige endeten gleich dahinter an eisigen Wassermauern, andere mündeten in gewundene Gänge, deren Umrisse im Lampenschein durch die Papierwände undeutlich zu erkennen waren. Überall stank es nach brennendem Kerosin und nach Fäulnis, aber es war einigermaßen warm, und die großen Industrielaternen mit ihren brummenden Propellern sorgten immerhin dafür, dass die Bürger nicht in völliger Finsternis hausen mussten.
  


  
    Von einigen dieser Bürger schlug Carrier und seinen Begleitern unverhohlene Feindseligkeit entgegen, als sie in den überfüllten Raum schwebten. Die Ältesten des Habitats, die verfügt hatten, dass die Besucher eingelassen wurden, hatten sich diskret zurückgezogen oder waren in der Masse untergetaucht. Carrier blieb stehen, um nach dem Weg zu fragen, und währenddessen betrachtete Hayden die Leute. Ihr Aussehen war ihm vertraut: fahle Gesichter, überlange Körper, verdrossene Mienen. Die meisten waren vor ihrer Verbannung im Licht einer Sonne aufgewachsen und erinnerten sich noch daran. Sie mochten unglücklich sein, aber nur wenige zeigten Anzeichen von Schwerkraftentzug.
  


  
    Wenig später sah er auch, woran das lag. Die Rückwand des Würfels bewegte sich – sie schwang mit einem stetigen Poltern, unter dem die Wände erzitterten, nach oben und glitt dann nach links. Die Höhle war nur ein Teil von Warea. In das Meer war ein ganzes Habitatrad eingebettet, und das ging auf einem Teil seiner Drehung durch den Würfel wie eine Riesensäge, die in einen Holzblock schnitt. Hayden sah Häuser, Geschäfte und Märkte aus der Wand auftauchen und langsam und unerbittlich durch die Decke wieder verschwinden.
  


  
    »Dieses Warea ist gar nicht so klein«, murmelte Carrier. »Es gibt zwei Märkte. Textilien und andere Produkte auf dem Rad, Waffenmeister. Baumaterial hier.«
  


  
    »Dann sollten wir uns trennen«, sagte Mahallan zuvorkommend.
  


  
    »Ich folge Ihnen in ein paar Minuten«, sagte Carrier und runzelte missbilligend die Stirn. »Passen Sie gut auf sich auf.«
  


  
    Hayden, Martor und der Waffenmeister sahen den dreien nach, die inmitten einer Traube von Menschen im Markt für Baustoffe verschwanden. Überall schwebten riesige Körbe mit weißen Ziegeln und Balken. »Sieht so aus, als fänden die anderen hier sehr rasch, was sie brauchen«, sagte Mahallan besorgt. »Wir müssen uns beeilen, wir wollen sie doch nicht warten lassen.«
  


  
    Hayden zuckte die Achseln und drehte sich, um auf die Achse des Rades zuzuschweben: »Ich habe kein Holz gesehen«, bemerkte er.
  


  
    »Was war dann das weiße Zeug?«
  


  
    »Das gleiche Material, aus dem auch die Häuser gebaut sind.« Er korrigierte seinen Kurs, indem er sich im Vorbeischweben von einem der Häuser abstieß. »Papier. Sie falten Origami-Ziegel und Origami-Balken mit dreieckigen Abschnitten und füllen sie mit Wasser. So bekommt man steife Träger und Bausteine, die sich nicht zusammendrücken lassen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Offenbar hätte sie am liebsten angehalten und die Gebäude bewundert. Doch Hayden drängte weiter; nachdem er Carriers wachsamem Blick entronnen war, wollte er eine private Besorgung erledigen.
  


  
    Mahallan und Martor holten ihn ein, als er die große tonnenförmige Achse des Rades betrat. Ein mürrischer Einheimischer mit zerschlissenen Fußschwingen flatterte vorüber, und der Waffenmeister sah ihm nach. »Was sind das für Leute?«, fragte sie. »Sie scheinen nicht gerade erfreut über unseren Besuch.«
  


  
    »Zumeist Flüchtlinge«, sagte er. »Viele kommen wahrscheinlich aus Aerie, das vor etwa zehn Jahren von Slipstream erobert wurde. Und einige sind Piraten.«
  


  
    »Ein Piratennest?« Mahallan lachte entzückt, während sie sich Hand über Hand die ersten Meter der Treppe entlangzogen, die in yin-yang-förmigen Kurven zur Felge des Rades hinabführte.
  


  
    Sobald die Neigung sanfter wurde, traten an die Stelle der Sprossen Stufen, die anfangs außergewöhnlich hoch waren. Hayden machte einen Salto und fing an, seine Füße zu benützen. Dann sagte er: »Sie wollten wissen, was das für Leute sind. Darf ich fragen, wer Sie sind? Sie scheinen keine Ahnung zu haben, wie es in dieser Welt zugeht, und doch sind Sie unser Waffenmeister. Das finde ich mehr als …«
  


  
    »Eigenartig?«, Mahallan zuckte die Achseln. »Die Frage ist berechtigt. Es wundert mich nur, dass es Ihnen noch niemand gesagt hat. Ich stamme nicht von Virga.«
  


  
    »Siehst du?«, artikulierte Martor lautlos hinter ihrem Rücken.
  


  
    »Aber woher …?«
  


  
    Anfangs war die Treppe fast senkrecht gewesen, doch sobald sie die Dächer des Habitats hinter sich hatten, wurde sie rasch flacher. Das Gewicht und das vertraute, anheimelnde Schwindelgefühl verstärkten sich mit jedem Schritt. Sobald Mahallan Schwerkraft spürte, schien sie zu schrumpfen. Ihr sonst so fröhliches Gesicht verdüsterte sich.
  


  
    »Das Woher ist schwer zu beantworten«, sagte sie. »Meine Welt ist nicht wie die Ihre. Oh, jetzt glauben Sie wahrscheinlich, ich spreche von einem Planeten mit Land und Bergen und so weiter.« Hayden hatte keines dieser Worte jemals gehört, aber er verzog keine Miene und ließ Mahallan reden. »Aber in meiner Welt funktioniert … die Realität … sozusagen nach anderen … Regeln. Identitäten und Standorte sind sehr fließend. Zu fließend. Zu willkürlich; hier gefällt es mir besser.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Gut«, sagte sie und lächelte traurig. »Das heißt, wir können Freunde bleiben.«
  


  
    Sie hatten die Straße erreicht. Unten war jetzt deutlich zu erkennen, und obwohl es nicht ganz senkrecht zum Fußboden, sondern stark in Richtung der Rotation verschoben war, fand Hayden es doch angenehm. Er deutete nach oben: »Da scheint der Markt zu sein«, sagte er.
  


  
    »Ausgezeichnet.« Sie lächelte wieder. »Wir müssen nach einigen Chemikalien suchen, die ich brauche. Wahrscheinlich verbergen sie sich in gewöhnlichen Haushaltsartikeln …«
  


  
    »Wissen Sie was, ich komme nach«, sagte Hayden. »Ich muss … äh … mal verschwinden.«
  


  
    »Na schön, wenn es sein muss. Wir sind gleich da oben.« Sie ging mit Martor weiter, die beiden steckten die Köpfe zusammen und vertieften sich in ein Gespräch. Hayden sah ihnen kurz nach, dann schlug er die entgegengesetzte Richtung ein.
  


  
    Während er seinen Mantel holte, hatte er Zeit gefunden, ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier zu kritzeln. Der gefaltete Zettel in seiner Tasche schien hundert Pfund zu wiegen. Noch während er sich hastig auf die Suche nach dem hiesigen Postamt machte, zweifelte er daran, ob seine Entscheidung wirklich klug war.
  


  
    
      Auf dem Zettel stand:

      
        
          
            
              An die Bewohner

              Strebe Vierzehn Trompe L’œil Hochplattform

              Quartett 1, Zylinder 2

              Rush, Slipstream
            


            
              6. Rezession, 1580 A.V.
            


            
              Am 1. Rezession lösten sich sieben Schiffe der Slipstream-Expedition nahe der diametrischen Grenze zu Aerie aus dem Hauptverband. Es handelt sich um die Trennung, die Folterer, die Unsichtbare Hand, die Rushs Pfeil, die Klarheit, die Arrest und die Krähe. *ADMIRAL FANNING BEFEHLIGT DIE KRÄHE.*
            


            
              Diese Schiffe fuhren auf diametralem Kurs vier Tage lang von Aerie nach außen, bevor sie am Winterhabitat Warea haltmachten. Das nächste Ziel ist UNBEKANNT, aber alle sieben sind für die Navigation im Winter ausgerüstet und reichlich mit Vorräten versehen. Es scheint sich um einen eiligen Auftrag zu handeln. An Bord sind auch Lady Fanning und ein Waffenmeister von außerhalb Virgas mit Namen Aubri Mahallan.
            


            
              Unabhängig von den Absichten, die dieser Trupp letztendlich verfolgt, könnte die Trennung vom Hauptverband einen strategischen Vorteil darstellen.
            


            
              Ein Neuzugang wider Willen
            

          

        

      

    

  


  
    Sich im Winter der Post anzuvertrauen, war ein Abenteuer. Es gab keine regulären Linien, stattdessen wurden die Postsäcke zwischen Schiffen hin- und hergereicht, und einzelne Kuriere flogen unter Umgehung von Piraten, schlechtem Wetter und den Ungeheuern der Tiefe feste Routen. Diese Männer waren gewöhnt, Sendungen nur persönlich auszuhändigen – und keine Fragen zu stellen. Wenn Hayden gut genug bezahlte, konnte er einigermaßen sicher sein, dass sein kleiner Umschlag auch ans Ziel kam.
  


  
    Das Habitat hatte kein richtiges Postamt, aber nachdem er mehrere Einheimische angesprochen hatte, wies man ihm den Weg zur »Mönchsklause«. Der Barmann dort betreute die wenige Post, die von Warea verschickt wurde.
  


  
    Hayden hatte das Wirtshaus soeben gefunden und ging mit steifen Schritten auf den Eingang zu, als sich eine Hand auf seinen Arm legte.
  


  
    »Du kommst ziemlich spät«, knurrte eine Stimme.
  


  
    Hayden fuhr herum und sah den Mann an. »Kenne ich …?« Aber er kannte ihn tatsächlich.
  


  
    Große graue Augen in einem weißen Teiggesicht sahen zu ihm auf. »Wir waren an den Dockanlagen verabredet … vor einem Jahr, nicht wahr? Wir fangen gerade an, dir unser Vertrauen zu schenken, und gleich am ersten Tag, an dem wir dich von der Leine lassen, machst du dich aus dem Staub.«
  


  
    »Ich wurde aufgehalten, Brackich«, sagte Hayden und wich zurück.
  


  
    »Aufgehalten, na klar«, höhnte der Pirat. »Fahnenflucht ist ein Kapitalverbrechen, du kleine Ratte.« Er lockerte sein Schwert in der Scheide. »Du kommst jetzt besser mit mir.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte Carrier, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er schenkte Brackich sein nichtssagendes Lächeln, dann wandte er sich an Hayden. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Äh … gleich die Straße rauf. Hören Sie, ich …«
  


  
    »Dann kommen Sie.« Carrier fasste Hayden am Ellbogen, drehte ihn um und wollte Brackich mit einem weiteren Lächeln verabschieden.
  


  
    »Oh, nein, so nicht …« Hayden hörte, wie hinter ihm mit einem Scharren das Schwert aus der Scheide gezogen wurde, und plötzlich war Carrier nicht mehr an seiner Seite. Dann vernahm er ein Rascheln und ein leises »Ork«, doch bis er sich umdrehte, war schon alles vorbei. Carrier und Brackich gingen zusammen auf eine Gasse zu; Carrier hatte einen Arm um Brackichs fettige Schulter gelegt, und nur ein sehr scharfer Beobachter hätte bemerkt, dass die Füße des Piraten den Boden nicht ganz berührten.
  


  
    Die beiden Männer verschwanden in der Gasse. Hayden zählte eins, zwei, drei, vier … dann tauchte Carrier wieder auf und wischte sich die Hände ab. Er war wieder ganz der farblose Bürokrat, überholte mit einem Lächeln eine alte Frau und setzte sich lässig an Haydens Seite.
  


  
    »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte er. Seine flache Stimme stand in krassem Gegensatz zu seiner heiteren Miene.
  


  
    »Äh … sie haben offenbar etwas gegen die Kriegsschiffe vor ihren Toren einzuwenden«, improvisierte Hayden. »Offenbar sollte ich gerade überfallen und ausgeraubt werden. Danke.«
  


  
    »Ich bin nicht hier, um für Sie das Kindermädchen zu spielen«, zischte Carrier. »Lassen Sie sich eines gesagt sein: Wenn so etwas noch einmal vorkommt, lache ich mit, wenn man Ihnen eins überbrät.« Er lächelte. »Und jetzt müssen wir wohl dafür sorgen, dass die beiden anderen nicht auch noch belästigt werden.«
  


  
    Hayden steckte eine Hand in die Tasche. Bevor sie noch zehn Meter weitergegangen waren, hatte er die Nachricht zu einer festen Kugel zusammengeknüllt, und als Carrier kurz den Kopf abwandte, warf er sie wütend auf einen Müllhaufen.
  


  
    So viel zu seinem Anschluss an die Widerstandsbewegung.
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    Nach Haydens Schätzung flogen die Schiffe nur mit knapp dreißig Stundenkilometern – sie schoben sich behutsam durch die dunklen Wolken und hielten gelegentlich an, damit die Kommandanten zur Positionsbestimmung mit zusammengekniffenen Augen die Spuren mustern konnten, die ihre Gyroskope in den Glyzerintanks hinterlassen hatten. Zweimal öffnete sich vor ihnen ein Ozean aus freier Luft. Der Admiral nützte die Gelegenheit und befahl volle Kraft voraus. Hayden schnappte sich Martor und nahm ihn mit auf einen Bike-Flug. Dabei holte er aus der Maschine das Letzte heraus, und einmal wurde der arme Junge aus dem Sattel gerissen. Hayden wendete und suchte nach ihm. Er schoss wie ein Pfeil mit flatternden Ärmeln durch die Dunkelheit, aber er war völlig ruhig, denn er verließ sich felsenfest darauf, dass Hayden ihn wieder einsammeln würde.
  


  
    Hayden und Martor machten es sich zur Gewohnheit, Mahallan in den stillsten Stunden der Nachtwache in ihrer Schuhschachtel von einer Werkstatt aufzusuchen. Sie ließ die beiden nach Anweisung verschiedene Apparate zusammmenbauen – aber sie erklärte ihnen nicht, was es damit auf sich hatte. »Es geht um Elektrizität«, mehr sagte sie nicht. Die Geräte (bezeichnenderweise waren es sieben an der Zahl) waren Kästen voller Metalldrähte, die in und durch verschiedene andere kleinere Kästen und Röhren gesteckt wurden. Mahallan beschäftigte sich zumeist mit den kleinen Behältern und füllte sie mit sorgfältig gemischten Pasten und Pulvern, die nach Öl und Metall rochen. Hin und wieder mussten Martor oder Hayden die Pedale eines Stand-Bikes treten. Dieses Bike war mit einem großen Metallkanister verbunden, der wiederum mit weiteren Drähten an einen der Kästen angeschlossen war. Mahallan stocherte gleichzeitig mit Metallstiften in dem neuen Apparat herum. Es war abwechselnd faszinierend und langweilig zu beobachten. So vertrieben sie sich die Zeit mit Gesprächen.
  


  
    Hayden interessierte sich für die seltsame Welt außerhalb Virgas, von der Mahallan stammte, aber er kam kaum zu Wort, weil Martor redete wie ein Wasserfall. Der Junge hatte sich bis über beide Ohren in den Waffenmeister verliebt.
  


  
    Wenn Hayden doch einmal eine Frage nach ihrer Herkunft dazwischenschieben konnte, wich Mahallan aus. Doch als sie in der dritten Nacht um einen ihrer seltsamen Kästen schwebten und beobachteten, wie aus einer Seite eine Rauchkugel hervorquoll und sich immer weiter ausbreitete, seufzte sie und sagte: »Das ist für mich das größte Wunder überhaupt.«
  


  
    »Wie soll ich das verstehen?« Martor hatte sich umgedreht, um einen Lederbeutel zu holen. Sie wartete, während er geschickt den Rauch damit einfing, zum Bullauge glitt und ihn nach draußen beförderte. Als er zurückkehrte, öffnete sie den Deckel des Kastens und sagte: »Ich finde es herrlich, dass wir hier sitzen und Geräte bauen, deren Verhalten wir selbst bestimmen können. Zum Beispiel dieses Schiff.« Sie klopfte gegen die Wand. »Solche Dinge entstehen durch Wissen.« Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.
  


  
    »Und wo Sie herkommen, gibt es kein Wissen?« Hayden hatte die Frage scherzhaft gemeint und war überrascht, als Mahallan den Kopf schüttelte.
  


  
    »Nein. Jedenfalls nicht über die physische Welt. Dank der Systeme der Künstlichen Natur brauchen wir kein Wissen zu erwerben.« Sie sah seinen verständnislosen Blick und schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, es ist schwer zu begreifen. Deshalb rede ich nicht gern darüber, wo ich herkomme. Passen Sie auf, in den Welten außerhalb Virgas brauchen die Menschen nichts mehr selbst herzustellen. Die Künstliche Natur macht alles für uns. Und es gibt keine zwei Geräte oder Maschinen, die gleich wären; jedes Ding entwickelt sich in einer eigenen, präphysikalischen, virtuellen Welt. Zwei Werkzeuge, die für die gleiche Aufgabe vorgesehen sind, mögen zwar identisch aussehen, können aber auf ganz und gar unterschiedliche Weise funktionieren. Und weil jedes Gerät sich entwickelt und nicht … konzipiert wird, wie man hier sagt … weiß niemand, wie es arbeitet. Man könnte jahrelang die Funktion eines Motors studieren, aber man wüsste deshalb noch lange nicht, wie andere Motoren funktionieren. Folglich gibt es keinen Anreiz, es überhaupt ergründen zu wollen. Und das ist auf den meisten Welten seit Jahrtausenden so.
  


  
    Deshalb kann jemand Sie, Hayden, oder wie Martor, nicht annähernd nachvollziehen, wie aufgeregt ich war, als ich hierherkam und zum ersten Mal zwei von Ihren Schiffen aus den Wolken schweben sah. Sie waren identisch! Sie funktionierten auf die gleiche Weise, verwendeten exakte Kopien der gleichen Maschine. Hier entwerfen die Menschen nicht nur selbst ein Modell eines Objekts, sie können es auch noch in physikalische Realität umsetzen. Virga ist für mich ein Wunder, weil man hier über Wissen verfügt und es dazu verwendet, von jedem Ding mehr als eines herzustellen. Jedes Mal, wenn ich ein neues Exemplar von etwas sehe, was ich schon einmal gesehen habe – zum Beispiel diese Schiffe -, bin ich wieder ganz außer mir.« Sie strahlte die beiden an. »Sie leben in einer ganz besonderen Welt.«
  


  
    Während sie sprach, war der Kasten, an dem sie arbeitete, seltsamerweise ganz langsam auf eine Wand zugetrieben. Sie bemerkte es und fing ihn ein. »Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte sie.
  


  
    Martor rieb sich nachdenklich das Kinn. »Waren Sie deshalb neulich so überrascht, dass ich schon einmal von Gravitation gehört hatte?«
  


  
    Der Waffenmeister nickte. »Gravitation, genau. Äh … ja, die meisten Welten, die ich kenne, ersetzen Ideen wie die von der Gravitation durch neue Mythologien, die ihre Künstler sich ausdenken.« Hayden und Martor hatten an diesem Punkt wohl gründlich verwirrt ausgesehen, denn als Mahallan zu ihnen hinüberschaute, musste sie herzlich lachen.
  


  
    »Ich hatte gehört«, begann Hayden vorsichtig, »dass die Menschen von außerhalb Virgas ewig leben, dass sie an jeden Ort des Universums reisen können und dass ihnen nichts unmöglich ist.«
  


  
    Mahallan zuckte die Achseln. »Klar doch. Das heißt, wir haben es nicht mehr nötig, etwas zu wissen. Und das ist eine Tragödie. Ich habe Jahre damit verbracht, das zu erlernen, was ihr die Naturwissenschaften nennt, aber es war schwer, irgendeinen Lehrer dafür zu finden. Dieses Wissen ist zum größten Teil in der Konstruktion von Dingen enthalten … aber sozusagen nirgends aufgeschrieben. Eigentlich ist das der Grund, warum ich nach Virga kam. Es war der einzige Ort, von dem ich wusste, dass es dort keine Künstliche Natur gab.«
  


  
    »Und wieso nicht?«
  


  
    Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Weil Candesce die Systeme der Künstlichen Natur stört. Die Sonne wurde vor Jahrhunderten entsprechend umgebaut, um zu verhindern, dass meine Zivilisation Virga einnahm. Das hat allerdings Nebenwirkungen, die für eure Zivilisation nicht gut sind – und deshalb bauen wir diese Geräte hier.« Sie schwenkte den ausgebrannten Kasten.
  


  
    »Und was bewirken sie?« Hayden hatte diese Frage inzwischen schon ein Dutzend Mal gestellt, und Mahallan war ihm jedes Mal ausgewichen. Vielleicht war sie jetzt in der Stimmung, das Geheimnis zu lüften.
  


  
    Aber sie lächelte nur rätselhaft und sagte: »Sie werden uns siegen helfen.«
  


  
    In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Bevor einer von den dreien reagieren konnte, steckte Venera Fanning den Kopf in den winzigen Raum. »Aha«, sagte sie. »Die Nachteulen sind wach wie versprochen.«
  


  
    »Venera«, sagte Aubri ausdruckslos. Die Gattin des Admirals rauschte in den Raum und runzelte die Stirn, als sie Martor entdeckte.
  


  
    »Der kleine käufliche Spitzel hat sich also in Ihre Gunst eingeschlichen. Raus mit dir, oder ich lasse dir vom Bootsmann die Finger abhacken.«
  


  
    Martor hastete an ihr vorbei aus der Tür. Mit einem leisen Lächeln der Befriedigung schloss Venera sie hinter ihm. Dann wandte sie sich an die beiden anderen, faltete die Hände vor der Brust und fragte munter: »Und wie kommen Sie voran?«
  


  
    »Sehr gut, bevor Sie meinen Assistenten rausgeworfen haben«, sagte Aubri.
  


  
    »Pah!« Venera tat die Kritik mit einer Handbewegung ab. »Sie haben ja immer noch den da. Allerdings nicht für lange, denn morgen muss er mich fliegen. Wir machen einen kleinen Ausflug. Sie kommen auch mit.«
  


  
    Aubri stellte das Gerät, an dem sie gearbeitet hatte, vorsichtig in eine schwarze Holzkiste und schloss den Deckel. »Und wohin fliegen wir?«
  


  
    »Zu unserem ersten Etappenziel. Ich meine das erste offizielle Etappenziel. Ich möchte, dass Sie mitkommen, weil Sie schon einmal dort waren.«
  


  
    »Tatsächlich?« Aubri rutschte unruhig hin und her. Hayden erschien sie mit einem Mal ziemlich verstört. »Sind wir denn nach Slipstream zurückgeflogen?«
  


  
    Venera lachte bellend. »Sie wissen genau, dass ich nicht von Slipstream spreche. Wir nähern uns der Touristenstation! Das war doch Ihre erste Anlaufstelle, als Sie nach Virga kamen? Sie sollten sich dort gut auskennen.«
  


  
    »Das ist nicht der Fall. Und ich bin nicht glücklich darüber, ohne Vorwarnung dorthin zurückgebracht zu werden. Es sei denn …« Sie erbleichte jäh. »Sie wollen mich doch nicht abschieben …?«
  


  
    »Was für ein Unsinn, natürlich nicht. Aber Sie müssen jemanden für mich suchen – mit Leuten reden, ein Geschäft aushandeln. Letztlich geht es doch um nichts anderes, nicht wahr? Um unser Geschäft.«
  


  
    »Ja«, murmelte Aubri. Hayden stellte erstaunt fest, dass sie Venera nicht in die Augen schauen konnte. Venera bemerkte es nicht, oder sie hielt es für normal. Sie wandte sich Hayden zu und setzte ihr Raubtierlächeln auf.
  


  
    »Wir fliegen Punkt acht Uhr. Halten Sie sich bereit. Wir brauchen die Beiwagen, sie sollten also bereits montiert sein.«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau.«
  


  
    »Gut.« Venera verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, fuhr Aubri herum, schwebte ans Bullauge, riss es auf und streckte den Kopf hinaus. Hayden hörte vom Rumpf her einen leisen Fluch. »Was ist da los?«
  


  
    Sie zog den Kopf zurück, schnitt eine Grimasse und deutete auf das offene Bullauge. Er schlüpfte an ihr vorbei und streckte seinerseits den Kopf in den kalten, wispernden Wind.
  


  
    Zunächst sah er wie üblich nichts als Dunkelheit und Wolken. Dann stutzte er. Was er für einen riesigen Kugelpilz aus Wasserdampf gehalten hatte, bestand aus unzähligen glitzernden Eisstücken und -flächen. Sie glitten an einem gefrorenen See vorbei: einem Eisberg so groß wie die Zylinder von Rush.
  


  
    Auch er wich vom Bullauge zurück. »Da draußen ist ein Eisberg.«
  


  
    Aubri schüttelte bedrückt den Kopf. »Sieh noch einmal hin.« Verdutzt schaute Hayden ein zweites Mal hinaus. Der Eisberg war da, aber dahinter war noch ein zweiter. Und ein dritter. Sie hingen mit den Spitzen aneinander und bildeten eine richtige Kette.
  


  
    Ein Wolkenkranz glitt über das Schiff hinweg, und in der folgenden Lücke sah er, was Aubri ihm hatte zeigen wollen. Ihm stockte der Atem.
  


  
    Die Positionslichter der Krähe spiegelten sich in schillernden Eisflächen, die sich in tausend verschiedenen Winkeln in die Nacht hinein erstreckten. Der riesige Frontscheinwerfer schnitt einen hellen Kegel aus der Dunkelheit, und darin entdeckte Hayden einen ganzen Wald von Eisbergen. Sie waren nur durch dünne Fäden und Eisklingen miteinander verbunden; dichter Nebel füllte jede Höhlung, jeden Zwischenraum. Die Krähe schlängelte sich langsam um die riesigen Türme herum, einer der Giganten nach dem anderen verschwand im Dunst, doch vor ihnen tauchten immer neue auf.
  


  
    Hayden folgte mit den Augen einer Kette, an der sie vorbeiglitten, und erkannte, dass die Berge allmählich dicker wurden und sich immer näher kamen, bis sie sich in einigen Kilometern Entfernung auf Tuchfühlung aneinanderdrängten. Dazwischen klafften dunkle Spalten. Er fühlte sich an den Wald erinnert, der Slipstreams Asteroiden bedeckte, nur ragten hier statt der Bäume mit ihren Kronen und Kegeln endlose Eisgiganten aus der Finsternis.
  


  
    »Sie sind wie eine Mauer«, sagte er. Im gleichen Moment stieß er mit dem Kinn gegen den Rand des Bullauges. Irgendetwas ließ ihn auf das Schiffsinnere zutreiben – wahrscheinlich der Luftdruck.
  


  
    »Es ist keine Mauer«, verbesserte Aubri mürrisch. »Es ist eine Decke. Die Decke, um genau zu sein.«
  


  
    »Die …« Jetzt hatte er begriffen. »Das ist die Außenhaut der Welt?«
  


  
    »Die Hülle des Ballons, richtig. Alles andere in Virga liegt jetzt unter uns. Deshalb spüren wir Gravitation. Ich hätte es schon daran merken müssen, dass die Triebwerke so jämmerlich winseln.«
  


  
    In weiter Ferne schallte lautes Krachen durch den Eisbergwald. Wieder schaute Hayden hinaus und sah, wie einer der Berge sich majestätisch langsam von seinen Nachbarn löste und hinter ihnen im Eisnebel verschwand. Er glaubte förmlich sehen zu können, wie er sich von seinen Brüdern entfernte.
  


  
    »Candesce erzeugt in Virga Konvektionsströme«, erklärte Aubri. Hayden fuhr zusammen, weil sie plötzlich dicht neben ihm war, genau unter dem Bullauge. »Aufsteigender Wasserdampf kondensiert und bildet Seen, und wenn er es bis hier herauf schafft, gefriert er. Die Außenhülle von Virga ist sehr, sehr kalt. Aber die Hülle ist auch der obere Rand von Virgas Gravitationstrichter, auch wenn der nur sehr schwach ausgeprägt ist. Wenn diese Berge wachsen, werden sie schwer. Irgendwann lösen sie sich und stürzen ab, und dabei schmelzen sie. Die größten schaffen es fast bis Candesce, bevor sie verdunsten.«
  


  
    Hayden betrachtete lange die gewaltigen Eiszapfen – denn nichts anderes waren die Berge. Dann zog er den Kopf wieder zurück und fragte: »Warum sind wir hier?«
  


  
    Aubris Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Er war ihr noch nie so nahe gewesen, und eine angenehme Unruhe erfasste ihn – aber sie sah erbarmungswürdig aus. »Was ist denn los?«
  


  
    Sie zog sich zurück an ihren Arbeitsplatz und spielte an der Lampe herum. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir hierherfliegen, hätte ich an der Expedition nicht teilgenommen.«
  


  
    Hayden verschränkte die Arme und wartete. Nach einigen Sekunden seufzte sie schwer und sagte: »Ich bin nach Virga gekommen, weil ich diese Welt verlassen wollte.« Sie deutete mit dem Daumen rumpfwärts, vermutlich auf das dahinter liegende Universum. »Hier bin ich nur ein Flüchtling, und ich werde nicht gern daran erinnert, was ich zurückgelassen habe. Und noch viel weniger möchte ich diese farblose Touristenstation wiedersehen.«
  


  
    Er ließ sich nach unten sinken, bis er neben ihr schwebte. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ich glaube, ich verstehe. Ich bin in Aerie geboren und aufgewachsen. Slipstream hat mein Land erobert, als ich noch ein Kind war. Aber ich habe es nicht vergessen – und man stößt ja auch auf Schritt und Tritt auf Erinnerungen, seien es die kunstgewerblichen Arbeiten, die auf dem Markt verkauft werden, oder der Akzent, den man auf der Straße hört. Das tut … weh. Irgendwann fängt man an, um solche Dinge einen Bogen zu machen. Und dann hat man ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Nicht ganz, aber Sie haben Recht, ich lasse mich nicht gerne erinnern.« Sie lächelte plötzlich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie aus Aerie stammen.«
  


  
    »Bis heute Abend wusste das auch niemand sonst«, sagte er und faltete die Hände. »Wird es bis morgen früh auf dem ganzen Schiff bekannt sein?«
  


  
    Aubri zog eine Augenbraue hoch. »Nein – wieso denn auch?«
  


  
    Sie saßen eine Weile in einträchtigem Schweigen beieinander. Dann durchlief ein schwaches Zittern das Schiff, und zugleich veränderte sich das Winseln der Triebwerke.
  


  
    Aubri stöhnte. »Sind wir schon da?«
  


  
    Das Geheul der Alarmsirenen übertönte jede Antwort, die Hayden hätte geben können, und jeden Gedanken. Er sprang mit einem Satz ans Fenster und sah gerade noch, wie aus einer riesigen Wolkenbank helle Streifen auf eines der anderen Schiffe zurasten. Grelle Blitze erhellten die Flanke. Er konnte das Bullauge schließen und verriegeln, bevor ein Stakkato von Detonationen die Krähe erreichte.
  


  
    »Wir werden angegriffen«, bemerkte er überflüssigerweise, aber er bekam keine Antwort. Aubri Mahallan hatte den Raum bereits verlassen.
  


  
    

  


  
    Chaison Fanning warf sich eine Jacke über, während ihn sein Adjutant von hinten mit einer Hand durch den Verbindungsgang zur Brücke lotste. Hinter ihm war das ganze Schiff aufgewacht, und es summte wie in einem Bienenstock. »Wie viele sind es?«, rief er nach vorne, wo die Nachtwache plötzlich hellwach war. »Wie sind sie bewaffnet?«
  


  
    »Admiral, es sieht nach Winterpiraten aus«, sagte Helm. Der junge Offizier sah verängstigt aus. Dies war eine seiner ersten Wachen. Wahrscheinlich fürchtete er den Feind weniger als das eigene Versagen.
  


  
    Chaison glitt zum Periskop, umfasste die Griffe und schob die Füße in die Bügel darunter, ohne hinsehen zu müssen. Ein paar Sekunden lang blinzelte er verdutzt und wusste nicht recht, was er da sah. Dann übernahmen die antrainierten Reflexe das Kommando, und er begann zu zählen und zu bewerten.
  


  
    »Ich sehe zehn feindliche Schiffe. Eine ganze beschissene Flotte. Ich wette, dass in dieser Wolke noch mehr herumfliegen.«
  


  
    »Jemand von Warea muss ihnen von uns erzählt haben«, sagte Kapitän Sembry von hinten. »Wahrscheinlich sind wir die fetteste Beute, die sich jemals auf ihr Gebiet verirrt hat.«
  


  
    »Was für eine Dummheit – das ist doch keine Kriegsflotte, sondern nur ein zerlumpter Krähenschwarm. Wie kommen sie auf die Idee, sie könnten uns überlisten? … Aha.« Er lachte freudlos, als er die fernen Schiffe genauer erkennen konnte. »Einige sehen wie Aerie-Fregatten aus. Ich nehme alles zurück, sie haben es nicht auf Beute abgesehen. Zumindest ein Teil dieser Leute hegt einen alten Groll gegen uns.«
  


  
    Er drehte sich um und bat den Kapitän, ans Periskop zu treten. »Kapitän, das ist ein klassischer Nachtangriff. Wir sitzen mitten in einem Wolkenzylinder fest. Die feindlichen Schiffe haben diese Wolken ausgelotet, und ich bin fest überzeugt, dass wir da drin auf ein paar große Eisberge treffen würden, wenn wir so töricht wären, die Verfolgung aufzunehmen. Die Schiffe werden aus den Nebelbänken heraus zuschlagen und wieder verschwinden, weil sie wissen, was sich darin verbirgt. Diesen Vorteil müssen wir ihnen abjagen.«
  


  
    Er wandte sich an die zerrauften, aber keineswegs schlaftrunkenen Telegrafisten. »An alle Schiffe: Bikes aussetzen. Die Bikes sollen die Wolken erkunden, aber den Feind nicht angreifen, wenn sie nicht selbst angegriffen werden. An alle Schiffe: Rollende Torus-Formation einnehmen. An alle Schiffe: Raketen feuerbereit machen.
  


  
    Feuer frei.«
  


  
    

  


  
    »Zivilisten in die Quartiere!« Der Bootsmann wedelte Hayden mit seinem Schwert vor der Nase herum, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Damit bist auch du gemeint, Laufbursche. Und schnall dich an – es werden deftige Manöver geflogen.«
  


  
    Nach kurzem Zögern flüchtete Hayden in Mahallans Werkstatt. Das war vermutlich der einzige Ort auf dem ganzen Schiff, wo man ihn in Ruhe lassen würde. Fast hätte er den Türgriff verfehlt, als das gesamte Schiff erbebte. Für einen Moment war der Lärm der Triebwerke ohrenbetäubend, und vom Bug drang das Quietschen selten benützter Bremsen herüber. Man hielt die Zentrifuge an, damit die Krähe manövrieren konnte, ohne gyroskopische Effekte berücksichtigen zu müssen. Lautes Poltern verriet, dass die persönlichen Habseligkeiten von Dutzenden von Fliegern im Rad herumgeworfen wurden.
  


  
    Hayden konnte nur hoffen, nicht getroffen zu werden, als er den Kopf aus dem Bullauge streckte. Was er sah, war ein Wirrwarr von Schiffen, sporadisch von Raketenfeuer erhellt, die sich in verschiedenen Winkeln zueinander bewegten. Zunächst konnte er Freund und Feind nicht unterscheiden, aber dann kamen ihm einige der Silhouetten doch vertraut vor. Schließlich kannte er die schnittigen Schiffe der Winterpiraten nur zu gut, hatte er doch in den Jahren seines Exils eine Weile auf einem davon gelebt. Als er Miles und den anderen Widerstandskämpfern erklärte, er hätte die ganze Zeit auf einer Pilzfarm im Nichts gesessen, hatte er gelogen. Die Wahrheit wäre zu gefährlich gewesen.
  


  
    Je mehr sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Einzelheiten wurden erkennbar. Zuerst fielen Scharen von Bikes aus den Schiffen und umschwärmten einander. Ihr scharfes Surren erfüllte die Luft. Von allen Seiten drängten schwarze Wolkenbänke heran und umrahmten das Bild. Dann tauchte wie durch Zauberei aus einer der Wolken eine riesige Fregatte auf und jagte aus kürzester Entfernung eine Raketensalve in das Heck eines Slipstream-Schiffes. Hayden sah die roten Feuerzungen aus ihrer Seite schießen. Die Hälfte der Raketen streiften das kegelförmige Heck nur und zogen Lichtbänder durch die Dunkelheit, aber der Rest explodierte. Balken und Bretter spritzten nach allen Seiten. Der Korsar vollführte mit kreischenden Düsen eine Drehung, um die Raketenbatterie auf seinem Rücken in Stellung zu bringen. Die meisten Flugkörper der nächsten Salve trafen die ungeschützte Längsseite des Slipstream-Schiffes. Wie bei einer Kettenreaktion flammten die Einschläge auf, das Opfer wand sich in Krämpfen, dann erstrahlten die Wolken im Flammenschein, und das Schiff zerplatzte wie eine überreife Frucht. Begleitet von Donnergrollen und krachenden Schlägen stürzten Männer und Material in die Kälte.
  


  
    Hayden lächelte in grimmiger Genugtuung. Ein Slipstream-Schiff weniger. Andererseits … schlagartig wurde ihm klar, dass der Expeditionstrupp diese Schlacht auch verlieren konnte. Wenn man sie überwältigte, würden sicher keine Gefangenen gemacht. Dann müssten alle sterben, angefangen vom Admiral und Lady Fanning bis hin zu Martor und Aubri Mahallan.
  


  
    Den Tod der Fannings würde er bejubeln – zumindest den des Admirals. Bei Venera … er wusste nicht so recht, was er von ihr zu halten hatte. Ein jäher Schmerz durchzuckte ihn. Ihr Schicksal lag nicht mehr in seinen Händen. Sie würde niemals bereit sein, mit ihm zu fliehen. Aber vielleicht könnte er Martor und Aubri Mahallan überreden, die Beiwagen seines Bikes zu besteigen. Sie könnten wie ein Pfeil durch das Getümmel fliegen und Kurs auf die Touristenstation nehmen, die jetzt durch eine Lücke in den Wolken zu sehen war. Noch war sie kilometerweit entfernt, ein Feld von nach unten hängenden Glitzertürmen; eine Stadt, die nicht zu einem Zylinder zusammengerollt war, sondern sich flach über Virgas schwarze Decke ausbreitete.
  


  
    Sie könnten auf diesen Lichtwirbel zusteuern. Sie könnten überleben.
  


  
    Er wandte sich ab und stürmte aus der Werkstatttür.
  


  
    

  


  
    »Wer hätte gedacht, dass es in ganz Virga so viele Piratenschiffe gibt?«, murrte ein Besatzungsmitglied. Chaison Fanning überhörte die Bemerkung, aber er hatte sich selbst die gleiche Frage gestellt. War diese Flotte aus der ganzen Welt zusammengezogen worden, nur um seinen kleinen Expeditionstrupp anzugreifen? Im Moment sah es ganz danach aus, als wäre der Winter tatsächlich das riesige dunkle Imperium der Kaperer und Freibeuter, das in volkstümlichen Geschichten und Liedern besungen wurde.
  


  
    Die Rushs Pfeil hatten sie bereits verloren. Es war kaum zu fassen. Die Explosion hatte ihre unheilvolle Wirkung auf die Männer nicht verfehlt. Jetzt war Chaison auf dem Weg durch sein Schiff und brüllte abwechselnd Befehle und scherzte mit den Männern. Sie sollten sehen, dass er Sembry zutraute, das Kommando über die Krähe zu führen, und dass seine Hauptsorge ihnen galt. Aber ein Tross von Stabsoffizieren folgte ihm, er blieb an jedem Bullauge stehen, um einen Blick auf das Kampfgeschehen zu werfen, und immer wieder stieß er eine knappe Anweisung an die Telegrafisten hervor.
  


  
    Nun streckte er den Kopf in den Bike-Hangar. Der Raum war leer, alle Bikes waren in der Luft, mit Ausnahme von Veneras verrückter Rennmaschine mit ihren Beiwagen, über die sich ihr Chauffeur gerade beugte. Die Hangartore standen weit offen, dort hockten gleich den Wasserspeiern an einem historischen Bauwerk Männer mit Gewehren. Sie hatten sich nach verschiedenen Seiten gedreht, um sich keinen Angreifer entgehen zu lassen. Fanning hatte allen Schiffen den Abwurf von Leuchtraketen befohlen, und nun erstrahlten die Wolken draußen in giftigem Grün.
  


  
    Eigentlich hatte man von hier aus eine ausgezeichnete Sicht, besser sogar als auf der Brücke. Chaison sprang zu einer der Türen und verankerte sich neben einem überraschten Flieger. »Haben Sie von denen noch mehr?«, fragte er und deutete auf das Gewehr des Mannes. »Ich möchte für die Pfeil persönlich Vergeltung üben.«
  


  
    Der Flieger grinste und rief nach hinten: »Ein Gewehr für den Admiral, Jungs!« Von hinten wurde eine Waffe durchgereicht, am Ende der Kette standen seine Stabsoffiziere, die seine Aktion mit Unbehagen beobachteten.
  


  
    Er winkte sie heran. »Ich brauche ein Sprechrohr zur Brücke«, sagte er. In diesem Augenblick kam durch die Rotation der Krähe der schwarze Rumpf eines Piratenschiffs in Sicht. Es war keine hundert Meter entfernt; Fanning sah Lichter hinter den offenen Raketenschächten.
  


  
    »Zielt auf dieses Schiff!«, brüllte er und eröffnete mit seinem Gewehr selbst das Feuer. Die Männer jubelten, und ringsum krachte eine satte Anzahl von Schüssen. Wenig später lösten sich Raketen von der Krähe, auch von weiter hinten rasten Leuchtpfeile aus der Dunkelheit. Das musste die Trennung sein, vermutete er, sie sollte in Triadenformation mit der Krähe und der Unsichtbaren Hand fliegen.
  


  
    »Feuer auf die Triebwerke konzentrieren!« Er demonstrierte es mit mehreren Schüssen. In einer solchen Schlacht blieb man in Bewegung, aber man rollte das Schiff auch ständig um die eigene Achse, um die Raketenbatterien auf den Feind zu richten. Dazu mussten die Triebwerksgondeln ausgefahren und um neunzig Grad gedreht werden, und das machte sie zur Zielscheibe für Raketen wie für Handwaffen.
  


  
    Jetzt rollte auch die Krähe um ihre Achse, und dabei entstanden geringe Fliehkräfte; Chaison musste sich umdrehen und an der Luke festhalten, denn draußen war jetzt unten, und er feuerte dicht an seinen eigenen Füßen vorbei. Man konnte leicht aus dem Schiff fallen. Deshalb band man sich während einer Schlacht an jedem Ring fest, der gerade erreichbar war.
  


  
    Als der Hangar wegdrehte und der Korsar aus dem Blickfeld geriet, sah Chaison gerade noch, wie einer seiner Bike-Flieger hinterherjagte. Der Mann hielt eine Granate über den Kopf, und als er mit mehr als hundertfünfzig Stundenkilometern an dem Piratenschiff vorbeipreschte, warf er sie. Die grüne Leuchtkugel verschwand in einem der Triebwerke, und das Schiff explodierte genau in dem Moment, als die nach außen geöffneten Hangartore Chaison die Sicht versperrten.
  


  
    Dafür stieg jetzt der Rest der Schlacht wieder über den Horizont. Die Folterer, die Klarheit und die Arrest hatten fähige Besatzungen und waren in der Triade geblieben, obwohl sie inzwischen von sechs Schiffen umzingelt waren. Eines dieser Schiffe stand in Flammen, und Chaison sah es abdrehen und im Schutz der Wolken verschwinden. Ein zweiter Korsar geriet in eine koordinierte Raketensalve der Triade, sein Rumpf knickte unter den Explosionen ein. Die Lichter erloschen, die Triebwerke verstummten, es trieb steuerlos dahin.
  


  
    Schiffe und Wolkenbänke erstrahlten bereits im Grün der Leuchtraketen, doch jetzt leuchteten in den Wolken auch gelbe und rote Lichter auf. Es waren Signalfackeln, die seine Bikes in den Wolken abgeworfen hatten, wo sie Eis oder andere gefährliche Hindernisse gefunden hatten. Die Bikes sollten allmählich zurückkehren. Er wandte sich seinem Stab zu. »An alle Bikes: Feuer frei auf den Feind.«
  


  
    Sekunden später hörte er das dumpfe Fauchen der Düsen, Bike-Formationen tauchten auf und schossen in die ziellos umherirrenden Piratenfliegerverbände.
  


  
    Ein Bike heulte ganz in der Nähe auf. Das könnte einer seiner Jungs auf dem Rückweg zur Krähe sein, verwundet oder … Fanning zog sich nach unten und spähte am Rand des Hangartors vorbei. Keine zehn Meter entfernt bremste ein schwarzer Kanister mit Feuerschweif ab, um sich an die Drehgeschwindigkeit der Krähe anzupassen. Sein Flieger – er trug ein limonengrünes Jäckchen und burgunderrote Hosen – versuchte, mit einem Haken, an dem eine Granate befestigt war, ein vorbeiziehendes Bullauge zu erwischen.
  


  
    Chaison beugte sich weit hinaus. Er stand jetzt am untersten Rand des offenen Tors, und nur ein Seil um die Taille verband ihn noch mit der Krähe. Er zielte und schoss mit einer einzigen Bewegung. Der Flieger zuckte zusammen, das Bike drehte ab. Bevor Fanning sich wieder hineinzog, vergewisserte er sich, dass auch die Granate mit in der Dunkelheit verschwunden war.
  


  
    Da hing er nun, hörte mit einem Ohr den Jubel von oben und verfolgte die Entwicklung der Schlacht. Seine Truppen waren deutlich im Vorteil, was Bewaffnung, Panzerung und Disziplin anging, aber sie waren zahlenmäßig unterlegen. Unentwegt flogen Piraten – es mochten auch verbannte Aerie-Flieger sein – aus den schützenden Wolkenbänken und verschwanden wieder. Der Gegner ließ von Bike-Fliegern die Signalfackeln aufspüren, die Slipstreams Leute gelegt hatten; Chaison sah die Lichter zur Markierung von Hindernissen in den Wolken nacheinander erlöschen. Da die Piraten die Position der Eis- und Felsbrocken schon im Voraus in ihre Inertialnavigationssysteme eingegeben hatten, brauchten sie keine Fackeln mehr, die sie ihnen zeigten.
  


  
    Noch eine Drehung, und die Trennung und die Unsichtbare Hand erschienen. Sie waren in einen erbitterten Raketenkampf mit drei schwarzen Zylindern verstrickt. Ihre Formation war aufgebrochen, und die beiden Schiffe entfernten sich zunehmend schneller. Bevor Chaison fragen konnte, wieso Sembry sie nicht verfolgte, wurden sie durch die Rotation der Krähe den Blicken entzogen, und ein riesiges Objekt verdeckte jede weitere Sicht auf den Himmel.
  


  
    Es war der schwarze Rumpf eines Piratenschiffs, und er war nur wenige Meter entfernt. Der Bastard hatte sich unbemerkt an Sembry herangeschlichen. Ein Blick zur Seite zeigte Chaison, dass der Korsar bereits Taue um die rotierende Krähe geschlungen hatte. Wenn sie nicht von der Reibung durchtrennt wurden oder sich irgendwo verhakten, konnten die Piraten den Rumpf der Krähe dicht an die gezackten Rammsporne heranholen, die sich in diesem Moment aus ihren Raketenschächten schoben.
  


  
    »Sembry!«, brüllte Chaison. Für diesen Fehler würde er den Mann über Bord werfen und einen ganzen Tag lang hinter seinem eigenen Schiff herschleppen lassen. Ringsum starrten ihn die Schützen mit offenem Mund an, also brüllte er: »Auf diese Schächte feuern!« und machte auch gleich vor, was er meinte.
  


  
    Dann wandte er sich an seinen Stab. »Schiff für Enterkommando bereitmachen. Und feststellen, warum Sembry sich nicht von der Stelle rührt.«
  


  
    »Es sind die Minen«, sagte jemand. »Sie haben den Luftraum zwischen uns und den anderen vermint.«
  


  
    Tatsächlich sah Fanning bei der nächsten Drehung grüne Leuchtsterne in den Raum zwischen der Krähe und der sich entfernenden Trennung fallen. »Die müssen geräumt werden!« Noch während er das rief, fiel ihm ein, dass keines von den Slipstream-Bikes in der Nähe war. Die meisten steckten am anderen Ende des Schlachtfeldes in einem gigantischen Nahkampf fest. Einige trieben tot oder brennend steuerlos dahin. Der Rest war verschollen.
  


  
    Er fuhr herum und zeigte auf Veneras Chauffeur. »Sie da! Fliegen Sie hinaus und schaffen Sie die Minen weg.«
  


  
    »W-was?« Der junge Mann blinzelte ihn sprachlos an. Natürlich, ein Zivilist.
  


  
    Chaison wandte sich an die Schützen. »Kann sonst jemand hier ein Bike fliegen?«
  


  
    »Nein, warten Sie, ich mache es!« Der Flieger sah Chaison so entrüstet an, als hätte der ihn tödlich beleidigt. »Aber …« Der schwarzhaarige junge Mann warf einen listigen Blick zur Seite. »Ich brauche Hilfe.« Er deutete auf die beiden Beiwagen.
  


  
    »Meinetwegen«, sagte Chaison und winkte verächtlich ab. »Nehmen Sie mit, wen Sie wollen.«
  


  
    »Bringt mir einen Säbel und eine Pistole«, sagte er dann. Während er darauf wartete, schob der Flieger sein Bike schon auf die offenen Hangartore zu. Venera wird nicht begeistert sein, wenn ich ihr hübsches kleines Taxi verschrotten lasse, dachte er. Die Vorstellung entlockte ihm ein Lächeln.
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    »Martor!« Hayden winkte ungeduldig, als er den Jungen an der Innentür zum Hangar vorbeikommen sah. »Hier herein!«
  


  
    »Aber ich muss zu … sie hat niemanden …«
  


  
    Hayden packte ihn am Arm und stieß ihn auf das Bike zu. »Redest du von Aubri Mahallan?«, fragte er. Martor nickte hastig. »Dann geh und hol sie her. Schnell!«
  


  
    Er bewegte das Bike mit der Winde so langsam, wie er nur konnte, über die offenen Tore. Alle paar Sekunden tauchte unvermittelt der zerschrammte Rumpf des Piratenschiffs auf, dann wurde auf beiden Seiten das Feuer eröffnet, und von allen Seiten pfiffen die Kugeln vorbei. Hayden duckte sich hinter das dicke Metall des Bike-Zylinders.
  


  
    Als er zum dritten Mal den Kopf hervorstreckte, erblickte er Martor, der Aubri Mahallan buchstäblich mit Gewalt in den Hangar zerrte. »Was soll das denn alles?«, fragte sie ungeduldig, als die beiden auf den Beiwagen landeten.
  


  
    Hayden wandte sich an Martor. »Kannst du uns noch ein Paar Fußbügel besorgen?«
  


  
    Der Junge sah ihn misstrauisch an.»Aber wozu …?« Hayden wandte sich ab und sah Mahallan an. Dann sagte er leise. »Wir werden diese Schlacht verlieren. Wenn Sie überleben wollen, kommen Sie mit mir.«
  


  
    Sie riss erstaunt die Augen auf und warf genau in dem Moment einen Blick nach unten auf die offenen Hangartore, als dort der schwarze Rumpf auftauchte. »Runter!« Hayden packte sie an den Schultern und stieß sie in die offene Bike-Tonne. Ringsum knatterten Gewehrschüsse. Er stellte zerstreut fest, wie zart ihre Schultern waren. Hinter ihnen zuckten zwei Gewehrschützen der Krähe zusammen, kippten nach vorne und hingen nur noch an ihren Leinen.
  


  
    Aubri schrie auf und hielt sich die Hände vor die Augen.
  


  
    »Wir müssen weg«, sagte Hayden zu ihr, »und zwar sofort! Die Krähe kann jeden Moment geentert werden. Sie haben keine Ahnung, was Piraten anstellen, wenn sie eine Frau in die Finger bekommen.«
  


  
    Die Schüsse verstummten, als das Piratenschiff wieder verschwand. Aubri Mahallan sah sich im Hangar um, betrachtete die von Kugeln zerschrammten Wände, die verräucherte Luft, und nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Dann stieß sie Hayden wütend beiseite. »Aus dem Weg«, zischte sie. »Ich werde hier gebraucht.«
  


  
    »Was reden Sie denn? Wenn Sie bleiben, wird man Sie töten!«
  


  
    »Ich kann nicht fort!« Sie war außer sich. »Zu viel ist passiert – jetzt steht alles auf dem Spiel. Es wäre …«
  


  
    »Sie müssen sich überlegen, welche Kämpfe Sie führen wollen, Aubri.«
  


  
    Sie schüttelte gereizt den Kopf. »Schön. Ich entscheide mich für den hier. Sie können ja weglaufen, wenn Sie möchten.«
  


  
    Sie sprang so plötzlich zur Innentür zurück, dass Hayden zu überrascht war, um sie aufzuhalten. Martor, der soeben mit den Fußbügeln eintraf, riss Mund und Augen auf, als sie an ihm vorbeischwebte. »Was hast du zu ihr gesagt?«, schrie er Hayden an. Gleichzeitig landete ein anderer schwerer Körper neben ihm auf dem Bike und brachte es ins Schwanken.
  


  
    »Heda!«, rief der rothaarige Bootsmann, der ein Bündel mit Tauen und Raketen unter dem Arm hatte. »Mach uns los, Laufbursche!«
  


  
    Fluchend bestieg Hayden das Bike. »Komm schon, Martor! Wir brauchen dich!« Mithilfe des Bootsmanns zerrte er den protestierenden Jungen auf das Bike. Hayden vergewisserte sich mit einem Blick, dass das Piratenschiff gerade nicht unter ihnen war, dann zog er den Stift aus der Winde. Das Bike stürzte im Bogen in die Dunkelheit hinein, und er setzte ganz automatisch den Propeller in Bewegung und zündete den Brenner.
  


  
    Seine Fahrgäste unterhielten sich laut schreiend hinter seinem Rücken. »… an den Netzen festgebunden«, sagte der Bootsmann, als der Turbo gerade noch rechtzeitig einen Satz nach vorne machte, bevor er gegen den Rumpf des anfliegenden Korsaren prallte. »Du fängst die Mine mit dem Netz ein und zündest die Rakete. Vorher aufpassen, dass die Rakete von der Krähe weg zeigt. Wenn du sie auf einen Korsaren werfen kannst, umso besser.«
  


  
    Der Bootsmann drehte sich zur Seite und versetzte Hayden einen Stoß. »Bring uns hier raus! Die Krähe wird jeden Moment geentert!«
  


  
    Hayden gehorchte ohne Widerspruch. Das Bike war selbst mit montierten Beiwagen gefährlich schnell, daher musste er sich der verminten Zone mit einer Serie von kurzen Schüben nähern. Das veranlasste den Bootsmann, ihm weitere Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Um sie herum tobte immer noch die Schlacht. Nicht nur in der Nähe, wie etwa an der Krähe wurde gekämpft, auch in der Ferne zuckten Lichtpfeile wie Blitze aus den Wolken. Das Grollen und Dröhnen hallte seltsam verzerrt von dem Eisfeld wider, das hinter den Nebeln wie eine Mauer zu erahnen war.
  


  
    Im Schein der Fackeln, die Martor in die Höhe hielt, kam nur wenige Meter vor ihnen die erste Mine in Sicht. Hayden gab zweimal kurz Gas, und der Bootsmann neigte sich zur Seite und warf sein Netz über die mit Nieten besetzte Metallkugel. An dem Netz hing eine Rakete von der Länge seines Unterarms; als er sie zündete, ging ein Funkenregen über dem Bike nieder. Hayden hielt sich kurz die Hand vor die Augen, dann sah er dem davonrasenden Geschoss nach, das die Mine in den Winter zog.
  


  
    »Die Nächste!«, brüllte der Bootsmann. Hayden wendete das Bike und schaute dabei zur Krähe zurück. Sie und das kleinere Piratenschiff schienen sich jetzt ineinander verbissen zu haben, und dazwischen ergoss sich ein Strom von Menschen in die Luft.
  


  
    Er schaute in die andere Richtung. Weit draußen funkelten einladend die Lichter der Touristenstation. Dort wartete ein Leben auf Martor und auch auf Aubri, falls es ihm irgendwie gelänge, sie von der Krähe herunterzuholen.
  


  
    Nein, dachte er betroffen, für sie war es zu spät. Aber nicht für Martor.
  


  
    Der Bootsmann zündete eine weitere Rakete. »Weiter! Wir müssen einen Tunnel frei räumen, durch den die Krähe fliegen kann!«
  


  
    »Schon gut! Schon gut!«
  


  
    Hayden klopfte das Herz bis zum Hals. Es war schon wieder so weit: Man lernte jemanden kennen, nur um ihn gleich wieder zu verlieren. Gewiss, Aubri Mahallan kannte er kaum. Und noch vor einem Monat war er bereit gewesen, sein eigenes Leben zu opfern, nur um einen Schlag gegen Slipstream zu führen. Jetzt kämpfte der Feind, den er am meisten hasste, in der Krähe um sein Leben, und Hayden sollte sich eigentlich nichts sehnlicher wünschen als den Untergang für das Schiff und alle, die an Bord waren.
  


  
    Aber er war mit einem Gewehr aus der Hand von Gavin weggeflogen und hatte Slipstreams Kreuzer angegriffen, während sich in Aeries noch nicht entzündeter Sonne das Schicksal seiner Mutter entschied. Sie war gestorben, während er hilflos in den Winter trudelte. Wollte er Aubri wirklich auf die gleiche Weise gehen lassen?
  


  
    Mit einem Fluch packte er den Lenker fester. »Weiter!«, brüllte der Bootsmann, und Hayden wendete das Bike und steuerte den nächsten grünen Funken im Schein von Martors Fackeln an.
  


  
    Für einen Moment sah er die Schlacht wie in einem Film. Slipstreams Schiffe teilten mehr aus, als sie einstecken mussten, und etliche Piratenschiffe waren nur noch hilflos treibende Wracks inmitten von Schuttwolken und toten Männern. Die Überlegenheit von Fannings disziplinierten Besatzungen machte sich allmählich bemerkbar. Das Problem war nur, dass die Piraten in den Wolken Deckung suchen konnten; sie wagten sich nur kurz heraus, um eine Salve abzugeben, und verschwanden sofort wieder.
  


  
    Doch jetzt, da er das große Ganze sah, fiel ihm auf, dass sich die Piraten nur auf einer Seite in den Wolken versteckten – da, wo die Eisberge im Nebel lagen. Sie konnten diese Berge gefahrlos nützen, weil sie sich nicht bewegten, denn eigentlich waren es riesige Eiszapfen, die von Virgas Außenhülle herabhingen. Doch kurz vor Beginn der Schlacht hatte er einen dieser Zapfen langsam und majestätisch abstürzen sehen.
  


  
    Das brachte ihn auf eine Idee.
  


  
    »Weiter!« Er sah sich um. Es gab Dutzende von Minen, und dass sie eine Bahn frei räumen konnten, bevor das Entermanöver auf der Krähe so oder so entschieden wurde, war ausgeschlossen. Er wandte sich einer nicht weit entfernten Mine zu, achtete aber darauf, sie von Martors Seite her anzufliegen. »Nimm du sie, du Ratte«, sagte der Bootsmann und reichte Martor ein Seil mit einer Rakete daran. Der Junge grinste wie ein Raubtier und beugte sich hinaus, um die Mine einzufangen.
  


  
    Hayden zog sein Messer und durchschnitt den Riemen, mit dem der Bootsmann auf seinem Sitz gehalten wurde. Der Mann beobachtete Martor und bemerkte es nicht. Dann nahm Hayden ein Netz und warf es dem Bootsmann über den Kopf.
  


  
    »He! Du dreckiger Bastard, pass doch auf, was du …«
  


  
    Hayden zündete die Rakete am Netz im gleichen Moment wie Martor die seine. Funken sprühten auf, und beide duckten sich und hielten sich die Augen zu. Als Hayden wieder aufschaute, waren die Mine und der Bootsmann verschwunden.
  


  
    Martor starrte den leeren Sitz an. »Wo ist er denn?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Hayden breitete in gut gespielter Überraschung die Arme aus. »Eben war er noch da, und dann war er weg. Hat wohl eine Kugel abbekommen.«
  


  
    Wenn man wusste, wo man zu suchen hatte, sah man weit draußen das matte Glutpünktchen einer Rakete in eine Wolkenbank eintauchen und verschwinden. Hayden verfolgte es einen Moment, dann wandte er sich an Martor. »Hör zu«, sagte er. »Wir können die Krähe nicht retten. Ich habe eine bessere Idee.«
  


  
    Er steuerte die nächste Mine an, und Martor fing sie ein. »Diesmal die Rakete nicht zünden«, sagte Hayden. »Lass sie nur hinter uns herfliegen.« Mit der nächsten Mine verfuhren sie genauso, und mit der dritten ebenfalls. Bald schwebten fünf von den Dingern vor ihnen her.
  


  
    »Und jetzt verschwinden wir von hier«, sagte Hayden.
  


  
    »Aber der Admiral sagte doch …« Aber Hayden drehte schon am Gasgriff, und Martor hielt sich hastig an den Seiten seines Beiwagens fest. Sie schossen nach oben, hinaus aus dem verminten Luftraum – hinaus aus der Schlacht – geradewegs auf die Nebel zu, die die Eisberge verhüllten.
  


  
    »Zünde neue Fackeln an. Wir müssen sehen, wo wir hinfliegen.« Er jagte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Wolken, lediglich auf seine Fähigkeit vertrauend, allen Hindernissen auszuweichen. Die Fackeln umgaben sie mit einer Sphäre aus grasgrünem Licht, und nur gelegentlich spürten sie an einem vorbeiziehenden feuchten Nebelstreifen, dass sie sich überhaupt bewegten.
  


  
    Hier drin war es eisig kalt, und das brachte Hayden auf eine Idee: Folge der Kälte. Er nahm Gas weg und ließ das Bike mit den Luftströmungen treiben, bis er spürte, dass es in eine Kältezone geriet. Dann gab er vorsichtig Gas.
  


  
    Ein riesiges türkisfarbenes Gebilde tauchte aus der Dunkelheit auf – ein windschnittiger, langgestreckter Fisch von einem Eisberg mit knorrigen Vorsprüngen. Nach rechts hin konnte Hayden die Spitze erkennen, einen bedrohlichen weißen Stachel, der immer wieder von fernen Explosionen erhellt wurde. Zu seiner Linken verschmolz das Ding mit der Dunkelheit.
  


  
    In diese Richtung lenkte er das Bike. Martor schwieg jetzt, er war verwirrt, aber auch deutlich fasziniert. Als Hayden den Berg umrundete, fand er, wonach er gesucht hatte: An einer Stelle verjüngte sich der riesige Eiszapfen auf eine Dicke von wenigen Metern. Bei der minimalen Schwerkraft, die Virgas Wasser und Luft gemeinsam erzeugten, genügte dieser schmale Hals, um den Rest der Masse zu halten.
  


  
    »Martor, ich möchte, dass du auf diese Engstelle hier eine Mine abfeuerst.« Er zeigte auf den Schwachpunkt. Jetzt verstand der Junge, er machte große Augen und beeilte sich, die Anweisung auszuführen.
  


  
    Hayden duckte sich, als die Funken sprühten, doch dann schaute er wieder auf und sah, dass Martor gut gezielt hatte. Die Mine schwebte lautlos auf das Eis zu, berührte es und …
  


  
    Ein orangeroter Blitz erhellte die Nacht, und Augenblicke später zuckte Hayden unter dem donnernden Knall der Explosion zusammen. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah er, dass der Hals des Eiszapfens durchtrennt worden war. Ein weißer Splitter schoss knapp einen halben Meter neben seinem Kopf vorbei, aber das nahm er kaum wahr. Er beobachtete die Lücke zwischen dem Eis, das noch an Virgas Hülle hing, und dem langen Berg, der darunter schwebte.
  


  
    »Der Abstand wird größer«, sagte er nach einigen Sekunden. »Martor, siehst du es? Der Berg stürzt ab.«
  


  
    Der Junge grinste. »Dann nehmen wir uns den nächsten vor.«
  


  
    

  


  
    Im Schiff ging es zu wie in einem Irrenhaus, gellende Schreie, Gewehrschüsse und Schwertergeklirr erfüllten jeden Winkel. Chaison Fanning hatte sein Schwert gezogen, aber seine Offiziere waren ihm im Weg. Einer warf sich zwischen seinen Admiral und die schemenhafte Piratengestalt, die der gerade angreifen wollte.
  


  
    Chaison war so wütend, dass er fast auf den Mann eingestochen hätte, um an den Piraten heranzukommen. Er wollte nichts mehr, als einigen dieser Schweine, die sein Schiff, seine Männer und seine Mission bedrohten, die Köpfe abzuschlagen.
  


  
    Er drängte sich an dem wohlmeinenden Dummkopf vorbei, verzichtete auf den Schwertkampf und steuerte auf den Hangar zu. Ein Grüppchen von Männern bemühte sich vergeblich zu verhindern, dass die Piraten ins Schiffsinnere vordrangen. Chaison schwebte zu ihnen hinüber und schaute dabei aufmerksam über ihre Köpfe und ihre zappelnden Arme hinweg, um sich ein Bild von den Feinden zu machen. Im Hangar befanden sich zumeist zwielichtige Gestalten und Raufbolde, die nicht an ebenbürtige Gegner gewöhnt waren, aber sie wurden offenbar von einer straffen Vorhut aus ehemaligen Flottenoffizieren von Aerie angeführt, die ohne Rücksicht auf Kugeln oder Klingen die Lücke zwischen den Schiffen übersprungen hatten.
  


  
    »Erschießt die Anführer!« Er schnappte sich ein Gewehr und visierte an zwei Männern vorbei, die, in einer Hand die Klinge, in der anderen den langen, gekrümmten Enterhaken, einen Schwertkampf in Schwerelosigkeit führten.
  


  
    »Aber, Sir!« Die verdammte Schmeißfliege, die ihn vorher umschwirrt hatte, war wieder da, außer Atem, aber unverletzt. »Was ist mit der Flotte? Ihre Befehle?«
  


  
    Er fuhr herum und richtete in seiner blinden Wut das Gewehr auf den Mann. Der Offizier wurde zwar bleich, aber er wich nicht von der Stelle, und das sprach für ihn. »Die Schiffe brauchen einen Befehl«, sagte er.
  


  
    Chaison fluchte und packte ihn an der Kehle. »Glauben Sie ja nicht«, zischte er, »ich könnte nicht gleichzeitig kämpfen und planen. Das wäre ein schwerer Fehler.« Dann schoss er an dem Mann vorbei und strebte der Brücke zu.
  


  
    Der Weg dorthin war versperrt. Überrascht sah er, dass eingeknickte Balken und Bretter den schmalen Gang unter der Zentrifuge blockierten. Das sah nicht nach einem Raketenschaden aus. Ein Bug? Waren sie gerammt worden, als er gerade nicht hinsah?
  


  
    An sich spielte es keine Rolle. Er schob einige Planken beiseite und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Schlacht nahm etwa den Verlauf, den er erwartet hatte; die Piraten hatten den Vorteil, jederzeit in Deckung gehen zu können, und das nützten sie schamlos aus. Trotzdem machten die fünf Schiffe auf der anderen Seite der verminten Zone Hackfleisch aus ihnen. Sie brauchen meine Hilfe nicht, entschied er und nahm sich einen Moment Zeit, um im Geist eine Prioritätenliste zu erstellen. Dann wandte er sich an seinen Stab und fragte: »Wo ist meine Frau?«
  


  
    »Äh … auf der Brücke, Sir.«
  


  
    »Gut. Wir müssen uns dorthin durchschlagen, um zu den Selbstzerstörungsmechanismen zu kommen. Wir unternehmen eine kleine Kletterpartie im Freien, Jungs.«
  


  
    Er trat mit dem Fuß gegen die Trümmer und hatte bald eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Derselbe Stabsoffizier, der sich ihm zuvor in den Weg gestellt hatte, legte ihm nun die Hand auf den Arm. »Lassen Sie mich vorauskriechen, Sir. Wir wissen nicht, was uns da draußen erwartet.«
  


  
    Chaison sah ihn überrascht an. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Travis, Sir.« Der Mann wirkte eher wie ein Schauspieler, der den idealen Flottenoffizier gab, als wie ein echter Soldat. Himmel, man war mitten in einer Schlacht, und er stand da in seiner Uniform wie aus dem Ei gepellt. Doch im Unterschied zu den übrigen Stabsoffizieren wirkte er ruhig und gefasst.
  


  
    Chaison grinste. »Sie verstehen sich korrekt zu benehmen, Travis, aber Sie sind etwas zu impertinent.« Der junge Mann stand da wie ein begossener Pudel, und Chaison lachte. »Raus mit Ihnen! Wir reden später weiter.«
  


  
    Travis kletterte hinaus und blieb offenbar am Leben; seine Hand erschien in der Lücke, um Chaison und den anderen Offizieren beim Ausstieg zu helfen. Das Loch im Rumpf der Krähe befand sich im Zentrum einer riesigen Delle. Aber darum sollten sich die Zimmerleute kümmern. Chaison sah sich um. Sowohl die Krähe als auch das Piratenschiff hatten aufgehört zu rotieren. Sie waren jetzt mit Dutzenden von Leinen aneinander vertäut. Die nächsten Luken des Korsaren waren fünf bis sechs Meter entfernt, und obwohl alle paar Sekunden Männer daraus hervorpurzelten, schaute keiner nach vorne und entdeckte Chaisons kleine Gruppe. Es war verlockend, sie abzuknallen, aber es wäre ein törichtes Unterfangen; es würde keine Minute dauern, bevor sie jemand von einem Bullauge aus wegputzte.
  


  
    »Welche Ironie«, bemerkte Chaison, während er sich an dem glatten Rumpf entlangtastete. Ringsum gab es nichts als leere Luft, Virgas endlosen Abgrund; eine falsche Bewegung, und man würde sich auf eine langsame Reise um die Welt begeben, ein wanderndes Festmahl für Vögel, Insekten und Fische.
  


  
    »Was ist das, Sir?« Travis war neben ihm erschienen. Beide krallten sich mit den Fingernägeln in die Ritzen zwischen den Rumpfplanken und bewegten sich in langsamen Schwüngen vorwärts, um diesen Halt nur ja nicht zu verlieren.
  


  
    Chaison zuckte die Achseln und sagte: »Wir wollten hier draußen nach einem Piratenschatz suchen, aber es sieht ganz danach aus, als sollten wir stattdessen zur Piratenbeute werden.«
  


  
    Travis hätte fast losgelassen. »Ein Piraten … schatz? Admiral, Sir, wovon reden Sie?«
  


  
    Chaison schaute an ihm vorbei. Wieder verschwand eines von seinen Schiffen in einer Rauchwolke. Das war sicher keine Kriegslist, dazu waren die Havarien nicht gleich genug verteilt. Es sah nicht gut aus.
  


  
    Sie näherten sich jetzt den Bullaugen vor der Brücke. Dort gab es eine Luke, die uneinnehmbar war; sie mussten sich den Zugang mit Worten erkämpfen. Sollte nicht so schwierig sein, dachte Chaison zerstreut. Venera ist ausnahmsweise einmal nicht wütend auf mich.
  


  
    Er wagte einen weiteren Blick auf die Schlacht. Ja, da draußen brannte die Klarheit, kein Zweifel. Sie wurde von drei Korsaren hartnäckig angegriffen. Er sah, dass sie in Radformation flogen – ein viel zu schwieriges Manöver für ungeübte Freibeuter. Die drei Schiffe hatten Seile ausgelegt und an einem zentralen Punkt miteinander verknotet. Dann hatten sie ihre Triebwerke voll hochgefahren und angefangen, sich um diese Nabe zu drehen. Ein solches Manöver einzuleiten war einfach; auf langen Reisen Routine für Gruppen von Schiffen, die keine Zentrifugen hatten, um Schwerkraft zu erzeugen. Schwieriger war es, dabei noch um die eigene Achse zu rotieren, um Angreifern ein weniger leichtes Ziel zu bieten. Und genau das taten diese Schiffe.
  


  
    Zwei Drittel der Radformation befanden sich innerhalb der Wolkenbank. So konnte ein Korsar mit hoher Geschwindigkeit aus der weißen Wand rasen, eine Raketensalve abgeben und mit einer sehr viel steileren Wendung in den Nebel zurückkehren, als es normalerweise möglich gewesen wäre. Die Klarheit feuerte ihre Raketen auf das Zentrum der Formation ab, in der Hoffnung, die Seile zu durchtrennen, von denen die drei Schiffe zusammengehalten wurden. Aber der Erfolg war eher unwahrscheinlich.
  


  
    Travis hatte die Fragen nach dem Schatz aufgegeben und hämmerte gegen die gepanzerte Luke. Chaison nahm es kaum wahr, er war wie gefesselt von dem Drama, das sich in der Ferne am Himmel abspielte. Mach, dass du wegkommst, rief er der Klarheit im Geiste zu, aber die hatte vermutlich einen Triebwerksschaden. So hing sie in der Luft wie ein Flieger, der von seinem Bike gefallen und jedem Angriff schutzlos ausgesetzt war. In wenigen Sekunden könnte alles vorüber sein.
  


  
    Die Wolkenbank leuchtete einmal, zweimal, dann Dutzende von Malen rasch hintereinander orangerot auf. Chaison hatte schon erlebt, wie Feuerwerke von Wolken reflektiert wurden, und so sah auch das aus. Er hatte im Geiste mitgestoppt, wie lange es dauerte, bis wieder ein Schiff aus den Wolken auftauchte, und das nächste Schiff verspätete sich. Nein, es verspätete sich nicht – es blieb aus. Sekunden vergingen, und das zweite von den dreien hätte erscheinen müssen, aber ließ ebenfalls auf sich warten.
  


  
    Endlich kam ein Piratenschiff zum Vorschein. Es trudelte unkontrolliert aus der Wolkenbank. Im Schein des Raketenfeuers sah man, dass es die Seile wie lange Bänder hinter sich herzog.
  


  
    »Sie sind mit etwas kollidiert«, sagte er. Travis sah verdutzt auf. Chaison deutete auf die Wolken, und in diesem Augenblick zuckte wieder ein Blitz auf, aber viele Kilometer weiter entfernt.
  


  
    »Jemand hat die Eisberge verrückt«, flüsterte er. Dann lachte er laut auf. Innerhalb von Sekunden hatte das Rad zwei Speichen verloren – zwei Piratenschiffe waren mit voller Wucht unvermutet gegen ein Hindernis geprallt. Die Narren verließen sich zu sehr auf ihre Karten und rannten jetzt blindlings in genau die Eisberge hinein, die sie zur Tarnung ihrer Manöver benützt hatten. Geschah ihnen ganz recht.
  


  
    »Ich weiß nicht, worüber Sie sich so amüsieren«, sagte eine kalte Stimme hinter Chaison.
  


  
    »Travis, Sie können aufhören«, sagte der Admiral leise. Dann drehte er sich um und hob die Hände. »Wir haben Besuch.«
  


  
    

  


  
    Venera Fanning kauerte innen vor der Brückenluke. Von draußen waren Stimmen zu hören; eine hatte wie die ihres Mannes geklungen. Kapitän Sembry weigerte sich jedoch, die Luke zu entriegeln, und sie hatte nicht die Kraft dazu. Das verdammte Ding war so geplant, dass es einer Invasionsstreitmacht standhalten konnte. Sich öffnen zu lassen war so ziemlich das Letzte, wozu es fähig war.
  


  
    Auch gegen die Innentüren wurde rhythmisch gehämmert. Vor einer Minute war hinter einer dieser Türen eine Sprengladung detoniert. Sie war nicht stark genug gewesen, die Angeln hatten standgehalten. Doch es war nur noch eine Frage der Zeit.
  


  
    Nun, dachte sie, das wird ein interessantes neues Kapitel in meinem Leben. Gefangene von Piraten! Venera fand die Aussicht auf verschiedene Schicksale, die schlimmer wären als der Tod, empörend und ärgerte sich darüber, aber Angst hatte sie nicht. Sie überlegte bereits, welche Druckmittel sie einsetzen könnte, um aus der Situation das Beste zu machen.
  


  
    »Das Gas?«
  


  
    Die Worte ließen Venera aufhorchen. Sie schaute hinüber zur Brückenmannschaft, die sich an der Rückwand des tonnenförmigen Raumes um eine Apparatur mit Ventilen und Röhren drängte. Doch Kapitän Sembry schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Wir würden zwar das Enterkommando töten, aber die übrigen Piraten würden das Schiff einfach durchblasen und wiederkommen.«
  


  
    »Dann die Sprengladungen.«
  


  
    Sembry nickte und kramte in seiner Jacke.
  


  
    »Kapitän?« Venera spielte die bedrängte Jungfrau so überzeugend, wie sie nur konnte. »Was geht hier vor?«
  


  
    Sembry wandte sich um und sah sie an wie ein betrübter Vater. »Es tut mir leid, meine Liebe«, sagte er, »aber wir können nicht zulassen, dass ein Slipstream-Schiff in die Hände des Feindes fällt. Ich muss die Krähe zerstören.«
  


  
    Sie riss die Augen weit auf. »Aber dabei kommen wir doch alle ums Leben, nicht wahr?«
  


  
    Er seufzte. »Das liegt bei einem militärischen Einsatz leider in der Natur der Sache.«
  


  
    »Wie zerstört man ein so großes Schiff?«, fragte sie.
  


  
    Sembry zeigte ihr den Schlüssel in seiner Hand und deutete mit dem Kopf auf mehrere Metallkästen, die hinter ihm an der Wand hingen. »Die Sprengladungen können nur mit elektrischem Strom gezündet werden«, erklärte er. »Dieser Schlüssel …«
  


  
    Er riss verwundert die Augen auf. Venera hatte eine Pistole aus ihrer weiten Seidenhose gezogen. Sembry öffnete den Mund, aber Venera erfuhr nicht, was er hatte sagen wollen, denn genau in dem Moment schoss sie ihm in die Stirn.
  


  
    Der Rest der Brückenmannschaft stand hübsch ordentlich beieinander und war folglich ebenso leicht abzuknallen.
  


  
    Zuckende Körper und Blutstropfen schwebten durch die Brücke. Venera schlüpfte darunter hindurch und schnappte sich Sembry, dem die Überraschung immer noch ins Gesicht geschrieben stand.
  


  
    Punkt Eins der Tagesordnung, dachte sie. Den Schlüssel entsorgen.
  


  
    Punkt Zwei: Die Türen öffnen, und die Piraten einlassen.
  


  
    

  


  
    Haydens Plan war aufgegangen. Er und Martor schwebten hoch über dem Geschehen. Er hatte sonst keine Stelle gefunden, von wo aus sie freie Sicht hatten, vorbei an Wolken, Kondensstreifen, Rauch und Finsternis. Gerade schoben sich vier Eisberge, lange Nebelfahnen hinter sich herziehend, aus dem Dunst und stürzten, allmählich schneller werdend, auf die weit entfernte Erste Sonne zu. Die Piraten hatten ihre Deckung verloren, die Verwirrung war groß. Vielleicht hatte seine Aktion die Wende gebracht.
  


  
    Mit einem hatte er jedoch nicht gerechnet: Die auf die Sonne zustürzenden Eisberge nahmen ihr Wetter mit. Das Schlachtfeld verschwand rasch in einer riesigen Wolkenmasse. Schon blökten Nebelhörner durch das Halbdunkel, um Kollisionen zwischen den Schiffen zu verhindern.
  


  
    Martor zappelte vor Ungeduld. »Und jetzt fliegen wir zur Krähe zurück!«
  


  
    Hayden nickte und jagte den Motor hoch; aber er hatte Bedenken. Die Schiffe waren durch Nebel und Minen voneinander getrennt, es konnte lange dauern, bis jemand der Krähe zu Hilfe kam. Vorsichtig manövrierte er das Bike durch die Dunstschichten, immer mit halbem Ohr auf Gewehrfeuer oder Raketen lauschend. Doch es blieb verdächtig still.
  


  
    Plötzlich ragte ein schwarzer Rumpf vor ihm auf, und er musste das Bike drehen und Gas wegnehmen, um rechtzeitig anhalten zu können. »Das ist der Korsar!«, sagte Martor und tastete nach dem Schwert, das er im Beiwagen verstaut hatte. »Hört sich an, als hätten wir gesiegt!«
  


  
    Hayden kroch so leise wie nur möglich um den Rumpf herum. Die Krähe und das Piratenschiff waren immer noch durch Taue verbunden, und auf beiden Seiten brannte Licht in den Bullaugen. An den Triebwerken der Krähe arbeiteten graue Schatten, der Kampf musste tatsächlich vorüber sein.
  


  
    Martor platzte fast vor Ungeduld. »Nun komm schon, worauf wartest du noch?«
  


  
    »Pst!« Hayden stellte den Motor ab und ließ das Bike auf das Heck der Schiffe zutreiben. Aus den Schatten wurden allmählich menschliche Gestalten, ein ähnlicher Vorgang, wie er ihn einmal bei einer fotografischen Entwicklung erlebt hatte.
  


  
    »He, das sind keine …« Hayden griff rasch nach Martors Arm und legte den Finger auf die Lippen. Der Junge wich zurück.
  


  
    »Aber das kann nicht sein! Wir müssen etwas tun.«
  


  
    »Martor, sie haben die Krähe in ihre Gewalt gebracht«, flüsterte Hayden. »Wir können nicht mehr zurück.«
  


  
    »Aber jemand muss Aubri beschützen! Hör zu«, flehte Martor, »wir können uns auf den Rumpf setzen wie müde Vögel, und wenn sie am wenigsten darauf gefasst sind …« Hayden schüttelte den Kopf.
  


  
    Martor versuchte es noch einmal. »Dann verstecken wir uns hinter ihnen in den Wolken und folgen ihnen … Was ist?«
  


  
    »Wir haben noch für zehn Minuten Treibstoff, höchstens. Wenn die Piraten jetzt noch nicht da draußen sind, werden sie jeden Moment Bikes absetzen, die Ausschau nach Verfolgern halten. Und du weißt genau, dass sie jeden Zoll des Rumpfes drinnen und draußen nach blinden Passagieren absuchen werden.«
  


  
    »Du willst zu einem der anderen Schiffe zurückfliegen? Nein! Ich bleibe hier und kämpfe.«
  


  
    »Martor, nun sei nicht albern. Du würdest keine zehn Sekunden überleben.« Mochte der Junge ruhig denken, sie würden auf ein anderes Schiff zurückkehren. Wenn er begriff, dass ihr Ziel in Wahrheit die Touristenstation war, wäre es zu spät.
  


  
    Die Vorstellung, sich jetzt aus dem Staub zu machen, verursachte Hayden Übelkeit. Aubri Mahallan diesen Ungeheuern zu überlassen, wäre eine weitere Niederlage in einem Leben voller Niederlagen. Und seltsamerweise war ihm der Gedanke, dass Admiral Fanning tot war oder es bald sein würde, kein Trost. Wer interessiert sich schon für ihn?, fragte eine innere Stimme, mit der er nicht gerechnet hatte. Nur du allein, und was zählst du schon?
  


  
    »Ich tue das wirklich nicht gern«, sagte er aufrichtig. »Aber wir müssen …«
  


  
    Er schaute gerade noch rechtzeitig auf, um den schwarzen Raketenzylinder in Martors Händen auf sein Gesicht zurasen zu sehen. Dann gab es einen großen Knall, und es wurde dunkel um ihn.
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    Als kleines Mädchen hatte Venera Fanning in einem kanariengelben Zimmer gewohnt. Die Wände waren mit kleinen Bäumen und Luftschiffen bemalt, und ihr Bett hatte einen Baldachin aus staubigem Samt und stand an einer Wand.
  


  
    Wenn sie bei Nacht das Ohr an den rauen Verputz drückte, konnte sie die Schreie der Männer und Frauen hören, die im Verlies ihres Vaters gefoltert wurden.
  


  
    Im Lauf des vergangenen Tages hatte sie oft an zu Hause denken müssen. Doch jetzt waren die Schreie, die durch die Krähe schallten, verstummt, und es war halbwegs still geworden. Deshalb hörte sie deutlich, wie jemand, der ziemlich groß sein musste, durch das spärlich erleuchtete Schiff auf sie zukam – derjenige schwebte wie im Rausch durch die Schwerelosigkeit und prallte immer wieder von den Wänden ab. Als er die Hangartore passierte, an die Venera gefesselt war, erkannte sie den Piratenkapitän. Er hieß Dentius. Man sah ihm an, dass er mit dem Ergebnis der Folterungen nicht zufrieden war.
  


  
    Venera erkannte ihre Chance und nützte sie. »Inzwischen«, sagte sie laut, »haben Sie vielleicht bemerkt, dass die Besatzung nicht die leiseste Ahnung davon hat, wohin wir fliegen wollten.«
  


  
    Dentius fuhr herum. Seine ohnehin schmalen Augen wurden noch schmaler, und seine Lippen öffneten sich und entblößten die Zähne. Er schwang sich in den Hangar und bremste ab, indem er die Beine um Veneras Hüften legte. Dann packte er sie an der Kehle.
  


  
    »Was weißt du?«, schrie er. »Raus mit der Sprache, sonst bist du die Nächste!«
  


  
    »Aber, Kapitän«, krächzte sie und bäumte sich auf. »Es gibt doch einfachere Möglichkeiten. Ich bin durchaus bereit, Ihnen alles zu erzählen … wenn Sie mir ein wenig entgegenkommen.«
  


  
    Er grinste nur höhnisch. Dentius trug die verblichene, geflickte Uniform eines Kapitäns von Aerie. Doch in seinem Gesicht wies nichts darauf hin, dass er jemals die Sonne gesehen hätte. Wie bei den meisten Angehörigen seiner Besatzung war seine Haut bis auf ein Netz von rosaroten Narben so weiß wie eine geschälte Kartoffel. Venera kam er vor wie eine zappelnde Riesenmade, die man in ein Offiziersjackett gesteckt hatte.
  


  
    Sie wusste, dass er nicht abgeneigt war, sie anders zu behandeln als die Besatzung. Die hatte er zumeist in leere Raketenschächte oder Wasserbehälter pferchen lassen, wo sie außer Sicht waren und er sie zunächst vergessen konnte. Ob Chaison auch unter den Leuten war, ob er überhaupt noch lebte, wusste sie nicht.
  


  
    Venera und Aubri Mahallan hatte man gefesselt und im Hangar ausgestellt, »um die Jungs zu inspirieren«, wie Dentius erklärt hatte – aber beide waren noch vollbekleidet, denn er hatte auch gesagt: »Zwischen Inspiration und Besessenheit gibt es einen feinen Unterschied. « Dennoch war Mahallan mit ausgestreckten Armen und Beinen mitten im Hangar angebunden worden, sie wirkte benommen und schien der Verzweiflung nahe. Venera hatte man nur mit den Handgelenken an einen Pfosten neben dem Tor gekettet.
  


  
    Was der Kapitän mit Mahallan vorhatte, lag auf der Hand. Aber vielleicht war ihm noch nicht so klar, was er mit Venera anfangen sollte, und sie wollte ihm einige Alternativen anbieten, bevor er allzu lange darüber nachdachte.
  


  
    Er musterte sie kurz, dann versetzte er ihr unversehens einen Schlag in die Nieren. Es tat höllisch weh – doch der Schmerz rief jäh eine Erinnerung wach. Venera sah sich wimmernd mit zerfetztem Mund auf einem Marmorboden liegen und eine blutige Gewehrkugel anstarren, die neben ihr lag. Niemand kam ihr zu Hilfe, und ihre Wut wurde immer größer und größer …
  


  
    Dentius packte sie an den Haaren und riss ihr den Kopf zurück. »Raus mit der Sprache!«, brüllte er sie an. »Oder ich töte dich auf der Stelle!«
  


  
    »G-genau da liegt doch das Problem, nicht wahr?« Sie brachte ein Lächeln zustande, obwohl in Hals und Kiefer der Schmerz tobte und die Haare sich aus ihrer Kopfhaut zu lösen drohten. »Sie werden mich auf jeden Fall töten. Warum sollte ich also kooperieren?«
  


  
    Dentius knurrte und trat zurück. Nach ihrer Einschätzung hatte er die Mentalität eines Hais: brutal und stark, immer mit voller Kraft vorwärts, aber dumm und unbeweglich, wenn er auf Widerstand traf. Ihr forsches Auftreten hatte ihm offenbar den Wind aus den Segeln genommen – oder ihn zumindest daran erinnert, was sie bereits getan hatte.
  


  
    »Warum hast du den Kapitän erschossen?«, fragte er plötzlich.
  


  
    Venera lächelte. »Warum? Weil er außer mir der Einzige an Bord war, der unser Ziel kannte.«
  


  
    Dentius ließ ihr Haar los. In diesem Moment erschien einer seiner Speichellecker in der Tür. »Inventur abgeschlossen, Kapitän«, sagte er in einem Akzent, der ihr vertraut war, ohne dass sie ihn hätte einordnen können. »Streng militärisch bis auf einige Gemälde. Die wollten sie wahrscheinlich auf dem Tummelplatz der Voyeure verhökern.«
  


  
    Dentius nickte und sah Venera nachdenklich an. Dann zog er ein Messer aus seinem Stiefel. Sie wich zurück, aber er streckte nur den Arm aus und durchschnitt das Seil, mit dem sie an den Balken gefesselt war. »Wir müssen uns weiter unterhalten«, sagte er und zerrte sie aus dem Hangar ins Schiffsinnere: Die Spuren der Kämpfe waren unübersehbar: schwebende Blutstropfen und Rauchkugeln, gesplittertes Holz und durch die Luft trudelnde Wundverbände.
  


  
    Während sie unsanft über die Holzrippen des Schiffes geschleift wurde, bemühte sich Venera, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten. Sie musste in Erfahrung bringen, wer von den Leuten noch am Leben war und wo sie sich aufhielten. Die Raketenschächte waren im Grunde nichts anderes als eiserne Käfige, die Insassen waren also gut zu erkennen. Sie entdeckte keinen der höheren Offiziere, nur unverletzte Flieger, die sie apathisch oder verängstigt anstarrten. War Chaison denn tot?
  


  
    Dentius zerrte sie ins Zentrum der Zentrifuge, die man in Rotation versetzt hatte. Erschöpfte oder verwundete Piraten lümmelten in Hängematten am Rand des Rades; sie hörte sie wimmern, aber auch lachen. »Meine Kabine«, sagte sie zu Dentius und zeigte mit ihren gefesselten Händen darauf.
  


  
    »Das ist die Kapitänskabine«, bemerkte er. »Bist du die Frau des Kapitäns?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Chaison Fanning hatte Sembrys Kabine mit Beschlag belegt, so dass der Kapitän der Krähe sich anderswo eine Koje hatte suchen müssen. »Ich war die Frau des Admirals«, gestand sie. »Aber der ist tot und treibt irgendwo zwischen den Wolken.«
  


  
    Venera zweifelte nicht daran, das Dentius die Männer bei der Folterung auch nach ihr gefragt hatte. Es war sinnlos, ihren Status verleugnen zu wollen.
  


  
    Dentius stieß sie kommentarlos in die Kabine, wo zwischen umgestürzten Truhen die Kleidungsstücke wild durcheinanderlagen. Die meisten Sachen hatten natürlich Sembry gehört. Chaison reiste mit leichtem Gepäck.
  


  
    Ihre Schmuckschatulle lag auf dem Boden, der Deckel stand offen, die Unglückskugel lag immer noch auf ihrem Samtpolster. Die Drehung der Zentrifuge verursachte ihr Übelkeit, also setzte sie sich auf die Bettkante und ordnete demonstrativ ihre Kleidung.
  


  
    »Also …« Dentius nagte an einem schwieligen Knöchel. »Warum hast du auch die anderen Brückenleute getötet?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Sie … hatten was gegen meine Taktik.«
  


  
    Dentius lachte. »Venera Fanning, so heißt du doch?«
  


  
    »Richtig«, sagte sie und reckte das Kinn vor. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen; sie war in den Künsten der Täuschung wohl bewandert, aber sie glaubte nicht, dass sie ihm diese Gelassenheit noch lange vorspielen konnte. Dentius zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und faltete die Hände im Schoß. »Nun«, sagte er, eine grauenhafte Parodie höflicher Konversation, »was führt dich in unseren Winter, Venera Fanning?«
  


  
    »Ein Schatz«, antwortete sie prompt. »Genauer gesagt, ein Piratenschatz … welche Ironie.«
  


  
    Dentius schüttelte den Kopf. »Wenn es hier draußen irgendwelche Schätze gäbe, die diesen Namen verdienen, hätte ich sie mir schon vor Jahren geholt und damit eine Flotte gebaut, um Aerie zurückzuerobern. Niemand bringt Dinge von Wert in den Winter. Wer hier etwas besitzt, der zieht damit an einen sonnigen Ort.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber das war nicht immer so. Es gab Zeiten, da flogen regelmäßig Konvois durch den Winter und beförderten Waren zwischen Candesces Prinzipalitäten und den äußeren Nationen. Und in diesen Zeiten gab es auch Schätze zu erbeuten.«
  


  
    Dentius überlegte eine Weile. Eben hatte er noch das Gesicht eines brutalen Einfaltspinsels zur Schau getragen, doch nun entspannten sich seine Züge nach und nach, bis ein enttäuschter, des Lebens überdrüssiger Mann vor ihr saß. Nach einer Weile sagte er: »Ich kenne diese Märchen. Wer hätte sie nicht gehört? Es gab sogar eine Zeit, da glaubte ich an solche Geschichten.« Und mit schwachem Lächeln fuhr er fort: »Es geht um Anetene, nicht wahr? Du redest von … wie würdest du es ausdrücken? … ›Anetenes legendärem Schatz‹.«
  


  
    Venera runzelte über seine müde Skepsis nur die Stirn. »Richtig«, sagte sie. »Wir waren auf dem Weg zur Touristenstation, denn dort befindet sich die Karte.«
  


  
    Dentius lachte. »Du musst den Verstand verloren haben«, sagte er. »Anetene ist eine Legende. Sicher, er hat gelebt, und er war ein großer Pirat. Diejenigen Angehörigen meiner Besatzung, die das Pulver nicht gerade erfunden haben, schwören auf ihn. Aber der Schatz ist ein reiner Mythos.«
  


  
    »Mag sein«, sagte sie achselzuckend. »Aber die Karte, die zu ihm führt, gibt es tatsächlich.«
  


  
    Er kräuselte nachsichtig die Lippen und erkundigte sich verschmitzt: »Und wie kommt ein Admiral von Slipstream dazu, im Winter nach Piratenschätzen zu suchen?«
  


  
    »Was das angeht …« Sie zog eine kleine Schnute und wandte den Blick ab. »Slipstreams wirtschaftliche Lage ist im Moment nicht gerade rosig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Der Pilot ist kein Genie bei der Verwaltung der Staatsfinanzen.«
  


  
    »Ihr habt ein Defizit abzubezahlen?« Dentius grinste.
  


  
    »Genauer gesagt, gibt es das Defizit, das der Pilot seinen Bürgern eingestanden hat … und es gibt das echte Defizit.«
  


  
    »Ihr wollt einen politischen Skandal verhindern. So weit kann ich folgen.« Dentius schüttelte den Kopf. »Die ganze Geschichte hört sich mehr als grotesk an, und das weißt du genau. Warum versuchst du dann, mich an der Nase herumzuführen?«
  


  
    »Weil der Schatz existiert«, sagte sie. »Aber ich sehe schon, ich kann Sie nicht überzeugen.« Sie zögerte: Wie weit durfte sie bei diesem Mann gehen? Wenn sie die nächste Karte ausspielte, würde er sie womöglich töten. Aber wenn sie ihrer Angst nachgab, hätte er gesiegt; die Kugel hätte gesiegt. »Es gibt noch einen Gesichtspunkt«, sagte sie langsam. »Ich habe miterlebt, wie die Schlacht für Sie und Ihre Männer ausgegangen ist. Auch Sie haben jetzt ein Defizit, Kapitän Dentius: Sie haben soeben viel mehr an Menschen und Schiffen verloren, als Sie erobert haben. Irre ich mich, wenn ich annehme, dass das … auch für Sie … gewisse politische Probleme aufwerfen wird?«
  


  
    Dentius stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er stand auf und warf dabei den Stuhl um. »Als Erstes bringen wir euch alle um«, sagte er. »Ein Blutbad, sehr öffentlichkeitswirksam. Meine Männer sollen Ihre Rache bekommen.«
  


  
    »Ja, aber wird das genügen?« Venera gestattete sich ein kleines ironisches Lächeln. »Sie wissen, dass die anderen Kapitäne nicht gerade beeindruckt sein werden. Sie haben Schiffe verloren, Dentius.«
  


  
    Er antwortete nicht. »Uns umzubringen, ist sicherlich eine gute Ablenkung«, fuhr Venera fort, »aber Sie brauchen etwas Besseres. Etwas, das länger vorhält, so lange, bis die Erinnerung an dieses Debakel verblasst ist. Sie müssen Ihren Männern Hoffnung geben, Kapitän Dentius, sonst sind Sie möglicherweise Ihren Job los.«
  


  
    »Mit anderen Worten«, sagte er, »es kommt in dieser Situation nicht so sehr darauf an, ob Anetenes Schatz tatsächlich existiert …«
  


  
    »Solange es die Karte gibt. Solange Sie den anderen Kapitänen etwas vorzuweisen haben.« Sie nickte. »Und die Karte gibt es.«
  


  
    Dentius lehnte sich gegen die Wand; bei Schwerkraft war er offensichtlich nicht in seinem Element. Endlich nickte er knapp. »Einverstanden. Du führst uns zu der Karte, und dafür lasse ich dich am Leben.«
  


  
    »Und ich behalte meine Ehre.«
  


  
    »Das kann ich nicht garantieren. Aber wir können die Frage offenlassen.« Er grinste und wandte sich zum Gehen. »Die Kabine gehört dir. Brauchen Euer Gnaden sonst noch etwas?«
  


  
    Sie hatte ein Leben vor sich, nicht den Tod – wenigstens vorerst noch -, deshalb entschied sich Venera, die eine Bitte zu äußern, die Dentius ihr vielleicht erfüllen würde. »Etwas gibt es schon …«
  


  
    Dentius drehte sich überrascht um. Venera kniete nieder und hob die Schmuckschatulle auf. Sie nahm die Kugel heraus und hielt sie neben ihren Unterkiefer.
  


  
    »Diese Kugel und ich, wir haben eine gemeinsame Geschichte«, sagte sie. »Wenn ich am Leben bleibe und eines Tages meine Freiheit wiedererlange, möchte ich wissen, woher sie kam.«
  


  
    Er war sichtlich beeindruckt. »Warum?«
  


  
    Jetzt war ihr Lächeln vollkommen aufrichtig. »Damit ich an den betreffenden Ort gehen und alle töten kann, die etwas damit zu tun hatten«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Eine schwarze Schwinge hob sich. Hayden blinzelte in ein verschwimmendes Durcheinander von grauen Schatten und Umrissen. Gemurmel und reißende Geräusche drangen an seine Ohren; jemand zupfte an seinem Hemd. Er spürte keine Oberfläche unter sich, also war er wohl schwerelos. Außerdem war ihm sehr kalt. Und in der Ferne grollten ein wenig störend im Zweiklang die Triebwerke der Krähe.
  


  
    Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. »He!«, versuchte er zu rufen. Es klang kraftlos und undeutlich.
  


  
    »Er ist wach.« Er erkannte die Stimme trotz des erregten Flüsterns. »Verzeihen Sie, Griffin, aber wir müssen den Saum Ihres Hemds für eine bessere Sache opfern.«
  


  
    »Wa…« Die Stimme von Admiral Fanning hatte trocken, fast heiser geklungen. Aber warum war ausgerechnet er hier? Hayden schüttelte den Kopf und wurde mit einem heftigen Schwindelanfall und hämmernden Schmerzen bestraft, die von einer Stelle hinter seinem linken Ohr ausstrahlten. Du darfst dich nicht übergeben, beschwor er sich selbst. Nicht übergeben. Heute herrscht keine Schwerkraft.
  


  
    Die grauen Flecken wurden ein wenig schärfer. Er hatte sich in Fötusstellung in einem engen, von Metallstangen begrenzten Raum zusammengerollt. Im näheren Umkreis gab es keine Lichtquelle, alles erschien in unterschiedlichen Grautönen, ohne einen einzigen Farbtupfer. Mit ihm teilten sich, es war unfassbar, drei Männer und ein Junge diesen Käfig. Einer der Männer war Fanning. Ein zweiter – er war sich nicht sicher – war möglicherweise Carrier, Veneras Diener.
  


  
    Hayden drehte sich gleich noch einmal der Magen um, aber diesmal nicht wegen seiner eigenen Leiden. Der dritte Mann hielt Martor an einer Hand und einem Fuß fest und streckte ihn wie ein Laken vor dem Zusammenfalten, während Fanning sich bemühte, eine dunkle Flüssigkeit zurückzuhalten, die ihm aus der Seite quoll. An einer Seite ragte Martors Fuß aus dem Käfig, an der anderen seine Hand.
  


  
    »Wurde er … niedergestochen?«
  


  
    »Angeschossen«, murmelte Fanning. »Die Kugel steckt noch.«
  


  
    Der Anblick hatte Hayden so hellwach gemacht wie ein Schwall kalten Wassers. »Wir müssen sie rausholen«, sagte er und hatte Mühe, seinen widerspenstigen Lippen die Silben abzuringen.
  


  
    »Was Sie nicht sagen!« Es war tatsächlich Carrier. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Reden Sie leiser«, zischte er noch.
  


  
    Hayden wollte fragen, warum sie in diesem Käfig waren, aber er wollte eigentlich keine der möglichen Antworten hören. Diese eigenartig gespannte Stille auf dem Schiff, die Art und Weise, wie die Männer hier bei jedem fernen Geräusch zusammenzuckten … Doch noch stärker als die Neugier war der Wunsch, versichert zu bekommen, dass mit Martor alles gut würde.
  


  
    »Haben Sie doch Nachsicht mit dem Mann«, sagte Fanning ruhig zu Carrier. »Er hat eine Gehirnerschütterung.« Er wandte sich an Hayden. »Das Problem ist, dass ich mit den Fingern nicht an die Kugel herankomme. Und an Instrumenten haben wir nur diese Holzsplitter, die ich vom Rumpf abgebrochen habe.« Er hielt zwei spitze Holzspieße in die Höhe. »Wenn ich damit im Unterleib Ihres Freundes herumstochere, werde ich mit Sicherheit irgendetwas verletzen und wahrscheinlich Reste zurücklassen. Die werden dann zwangsläufig eitern.«
  


  
    »Vielleicht können Sie uns helfen«, sagte der Mann, der Martor wie ein Bettlaken hielt. Hayden erkannte ihn, es war einer von Fannings Stabsoffizieren. »Wir könnten das Holz durch Erhitzen sterilisieren – natürlich ohne es in Brand zu stecken. Wir müssten nur das da erreichen.« Er deutete mit der Hand.
  


  
    Jetzt erkannte Hayden, wo sie waren: Man hatte sie irgendwo nahe am Heck des Schiffes in einen Raketenschacht gepfercht. Der Schacht war am Rumpf befestigt, und ringsum standen Kisten, die das Licht abhielten. Aber wo der Offizier hindeutete, wurde die Ecke einer Kiste von der Rückseite her angestrahlt. Gleich hinter dieser Ecke stand eine Laterne. Hayden streckte die Hand aus und spürte den schwachen Luftzug, den der aufziehbare Propeller erzeugte.
  


  
    Ganz in der Nähe hustete jemand, dann ließen sich raue Stimmen vernehmen. Die Männer im Käfig erstarrten, nur ihre Augen huschten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sekunden vertickten, und endlich seufzten alle wie aus einem Munde und entspannten sich.
  


  
    »Keiner von uns kommt an diese Laterne heran«, sagte Fanning, als wäre nichts geschehen. »Aber Sie sind noch jung und schlank. Möchten Sie es versuchen? Die Splitter sollen erhitzt, aber nicht verbrannt werden.«
  


  
    »Aha.« Hayden fasste die Hölzer mit zitternder Hand. »Okay.« Einige Tropfen von Martors Blut trieben an seiner Nase vorbei. Sie rochen nach Eisen. Hayden wich ihnen vorsichtig aus und presste die Schulter an die Käfigstangen. Wieder hörte er in einiger Entfernung krächzende Stimmen mit starkem Akzent: Das war nicht die Besatzung der Krähe. Vielleicht sahen die Piraten seine Hand, wenn sie um die Ecke der Kiste herumgriff – schließlich würde sie hell erleuchtet sein -, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er stecken blieb wie ein kaputter Motor, so oft einer von denen nieste. Er musste seinen Beitrag leisten, um Martor zu retten.
  


  
    Er streckte sich, bis ihm vor Anstrengung schwarze Flecken vor den Augen tanzten, aber er schaffte es, die Hand an der Kistenecke vorbeizuschieben. Er kannte die Form der kleinen Laternen sehr genau: Sie waren wie winzige Bikes, offene Zylinder mit einem aufziehbaren Propeller an einem Ende, der die Luft am Docht vorbeilenkte. Er stellte sich die Laterne im Geiste vor und bewegte einen der Splitter so lange hin und her, bis er glaubte, ihn in die Nähe der Flamme gebracht zu haben. Dann wartete er einen Augenblick und zog ihn zurück.
  


  
    Der Splitter war noch kühl. Er veränderte seine Position ein wenig und unternahm noch einen Versuch. Nach dem fünften Mal hielt er den Splitter direkt in die Flamme, so dass er Feuer fing und er ihn rasch ausblasen musste. Carrier schalt ihn einen Dummkopf. Aber allmählich hatte er den Bogen raus.
  


  
    Wenige Minuten später reichte er Fanning behutsam zwei heiße Holzstücke. Der Admiral knurrte anerkennend. Hayden war stolz auf sich, freute sich über das unausgesprochene Lob und ärgerte sich dann über sich selbst, weil er auf Fannings Meinung überhaupt Wert legte.
  


  
    Fanning machte sich ans Werk, und Hayden hielt nun endlich die Zeit für gekommen, um all die Fragen zu stellen, die ihm auf der Seele brannten. »Wer hat ihn angeschossen?«, fragte er den Stabsoffizier. Der Mann schaute ihn über Martors Arm hinweg irritiert an.
  


  
    »Die Frage wollten wir Ihnen stellen«, sagte er. »Man hat Sie beide eine Stunde, nachdem wir den Kampf verloren hatten, zu uns hereingeworfen. Ich hatte einen Schuss gehört … hatten Sie das Schiff verlassen?«
  


  
    Hayden nickte. »Zum Minenräumen … Jetzt erinnere ich mich. Er schlug mich auf den Kopf, weil ich nicht zurückkehren wollte, um weiterzukämpfen. Sie waren bereits … besiegt.«
  


  
    »Klugheit wird oft mit einem Schlag auf den Kopf belohnt«, nickte der andere. »Mein Name ist übrigens Travis. Das ist Carrier. Den … äh … Fähnrich Fanning hier kennen Sie wahrscheinlich.« Travis lächelte wehmütig. »Sie haben die Ehre, im Käfig für Unruhestifter zu sitzen. Fanning und ich wurden ertappt, als wir außen am Schiff entlangschlichen. Carrier kam bis auf die Brücke des feindlichen Schiffes und tötete sechs Leute, bevor sie ihn überwältigten. Und Sie beide haben offenbar mit einem Bike und zwei Pistolen ein voll bewaffnetes Piratenschiff angegriffen. Wir sind schon ein gefährlicher Haufen.«
  


  
    »Aber sie haben uns am Leben gelassen«, sagte Carrier tonlos. »Wie dumm von ihnen.«
  


  
    »Sie wissen nicht…« – Fannings Stimme klang, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg – »… wer von uns wertvoll sein könnte.«
  


  
    »Sie wissen nicht, wer er ist«, flüsterte Travis und deutete mit dem Daumen auf den Admiral. »Aber sie wissen, dass ein Admiral an Bord war. Das Lösegeld für ihn wäre womöglich der einzige Gewinn, den ihnen dieses Abenteuer einbringt.«
  


  
    »Sie dachten, ich wäre er«, sagte Carrier zum ersten Mal mit einem Anflug von Belustigung. »Nur deshalb haben sie mich nicht auf der Stelle erschossen.«
  


  
    »Aha!« Fanning biss die Zähne zusammen, beugte sich tiefer über Martor und zog langsam die Hände zurück. Endlich hielt er ein glänzendes Metallgeschoss ins schwache Licht. »Das war’s. Wir können ihn verbinden.«
  


  
    Jeder hatte Streifen von seinem Hemd gerissen. Hayden wollte Fanning einige davon reichen, doch seine Hand stockte. »Moment …«, sagte er.
  


  
    Und wieder deckte die schwarze Schwinge alles zu.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, ob die Idee so gut ist«, sagte jemand. Hayden zuckte kurz zusammen, dann öffnete er langsam die Augen und sah ein Bild, das ihm nicht unbekannt war: schwach erleuchtete Stangen und dicht zusammengedrängte Körper.
  


  
    »Travis, ich wollte mich ergeben, als diese Verbrecher anfingen, unsere Männer zu foltern, aber Sie haben mich davon abgehalten. Jetzt schäme ich mich, dass ich auf Sie gehört habe.« Admiral Fanning schwebte in der Luft, die Hände um die hochgezogenen Knie gelegt. Sein Atem stand ihm in der kalten Luft als weiße Wolke vor dem Mund.
  


  
    Martor hing mit bleichem Gesicht und gespreizten Armen und Beinen im Zentrum des Käfigs.
  


  
    »Aber es war doch wichtig, keine Informationen über unsere Mission preiszugeben …«
  


  
    »Zur Hölle mit der Mission! Ich bin für diese Männer verantwortlich. Wenn ich nur einem von ihnen die Qualen ersparen kann, die aus ihren Schreien zu hören waren, muss ich das tun.«
  


  
    »Aber nicht, wenn Sie sie damit umbringen«, murmelte Carrier. »Still! Da kommt jemand.«
  


  
    Hayden hatte fragen wollen, wie es Martor ging. Doch als er hörte, wie sich jemand mit den Händen von den Balken abstieß, machte er den Mund wieder zu.
  


  
    Gleich darauf tauchte ein schmales, bleiches Gesicht vor dem Käfig auf. Der Pirat war jung und so spindeldürr, dass es fast schon grotesk war, und er trug geflickte Jacken, Westen und Hosen in mehreren Schichten übereinander. Nun stieß er aus sicherer Entfernung zwei Flaschen auf den Käfig zu. »Die eine zum Pissen, die andere zum Trinken«, sagte er, während sie heransegelten. »Nicht verwechseln.«
  


  
    Admiral Fanning räusperte sich. »Wo fliegen wir hin?«, fragte er ruhig.
  


  
    »Zum Tummelplatz der Voyeure«, antwortete der Pirat. »Wenn wir den Rest unserer Flotte eingeholt haben.« Er stieß sich vom Käfig ab und kletterte nach oben wie eine vierbeinige Spinne.
  


  
    »Was ist der Tummelplatz der Voyeure?«, flüsterte Travis.
  


  
    »Ich glaube, er meint die Touristenstation«, sagte Fanning. »Das ist keine gute Nachricht. Es bedeutet, sie haben herausgefunden, was wir vorhaben.«
  


  
    Travis seufzte. »Na großartig. Sie wollen also sagen, die Piraten wissen, wozu wir in den Winter fliegen, während Ihre Offiziere das Ziel unserer Mission noch immer nicht kennen?«
  


  
    Hayden sah, dass Martor gleichmäßig atmete, und wandte sich Fanning zu. Der Admiral machte ein bekümmertes Gesicht.
  


  
    »Die Männer sollten erst erfahren, dass wir nach einem berühmten Schatz suchten, wenn wir an Ort und Stelle wären«, sagte er. »Wir dachten, sonst könnte … die Disziplin unter den zwangsrekrutierten Besatzungsmitgliedern leiden.«
  


  
    Carrier lachte schallend. »Sie meinen, die Leute hätten womöglich gemeutert, um mit dem Schatz reich wie die Könige zu werden?«
  


  
    »Ja, Mr. Carrier. Genau das meine ich.«
  


  
    Hayden starrte von einem zum anderen. Was sollte das Gerede von einem Schatz?
  


  
    »Aber warum unternimmt man eine solche Expedition gerade jetzt?« Travis schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns im Krieg mit Mavery. Es gibt Anzeichen dafür, dass die Falkenformation diesen Umstand für eine Invasion nützen könnte. Wieso rennen wir da auf der Suche nach Gold um die halbe Welt? Es sei denn …«
  


  
    »Halten Sie den Gedanken fest, Travis«, sagte Fanning. »Wir tun es für den Fortbestand Slipstreams und unseres jüngsten Satellitenstaates.« Damit konnte nur Aerie gemeint sein. Hayden zuckte zusammen. »Tatsache ist«, fuhr Fanning fort, »dass unsere Kriegsflotte den Falken nicht gewachsen ist. Wir brauchen einen Vorteil, und da unser Pilot alle unsere derzeitigen Nachbarn mit Erfolg verärgert hat, kann dieser Vorteil nicht diplomatischer Natur sein. Er muss militärisch sein.«
  


  
    »Aber ein Piratenschatz?«
  


  
    »Vergessen Sie doch den Schatz, Mann. Den können wir meinethalben unter den Männern aufteilen. Mich interessiert viel mehr, was angeblich zusammen mit dem Schatz aufbewahrt wird. Dieser Gegenstand wäre für jeden unserer Männer wertlos – für die Piraten übrigens auch.«
  


  
    »Und das wäre …?«
  


  
    Fanning lächelte geheimnisvoll. »Wir vergessen manchmal, Travis, dass wir in einer künstlichen Welt leben – einer Welt, die von so riesigen Maschinen am Laufen gehalten wird, dass uns kaum noch bewusst wird, dass es überhaupt Maschinen sind. Und alles, was von Menschen gebaut wurde, hat Türen und Schlösser … Ich habe schon zu viel gesagt. Genug damit, dass wir mit der Falkenformation leicht fertig werden sollten, wenn wir finden, wonach wir suchen.«
  


  
    Travis – und Hayden – warteten. Als weiter nichts kam, wurde Travis ärgerlich. »Sagten Sie nicht erst vor ein paar Minuten ›zur Hölle mit der Mission‹? Und jetzt schützen Sie genau diese Mission schon wieder.«
  


  
    »Das liegt daran, dass mich unser Wohltäter hier«, Fanning nickte in die Richtung, in die der Pirat verschwunden war, »auf eine Idee gebracht hat.«
  


  
    Hayden entschied sich zu melden, dass er aufgewacht war. »Wie geht’s dem Kleinen?«, fragte er – obwohl er auch gern mehr über diesen Schatz erfahren hätte. Seine Stimme klang heiser; beim Sprechen kam ihm zu Bewusstsein, wie schrecklich hungrig und durstig er war.
  


  
    »Der Junge wird sich erholen«, sagte Carrier. »Was meinen Sie, Admiral?«
  


  
    Fanning streckte sich und zog da an den Stangen des Raketenschachtes, wo sie am Schiffsrumpf festgenietet waren. »Das Schiff wurde ursprünglich nicht für den Winter gebaut«, sagte er. »Es wurde nachgerüstet. Nun habe ich einmal erlebt, wie sich ein solcher Schacht im Winter während eines Manövers von der Wand löste. Die Ursache waren Frostschäden an den Planken.« »Ach ja?«
  


  
    »Wenn wir hier und hier …« Der Admiral zeigte auf verschiedene Fugen. »Wasser zwischen die Bretter gießen, könnte es das Holz auseinanderdrücken, wenn es gefriert.«
  


  
    Carrier schien nicht viel von der Idee zu halten, aber Travis war sie offenbar eine Überlegung wert. »Als das Schiff winterfest gemacht wurde, hat man auch die Ritzen mit Teer abgedichtet, damit keine kalte Luft eindringen kann«, bemerkte er. »Das Wasser kann nirgendwo hin.«
  


  
    »Genau«, sagte der Admiral. »Aber ich verlange natürlich nicht, dass wir unser Trinkwasser dafür verwenden.« Er hielt die andere Flasche hoch. »Jeder pisst hier rein. Und das nehmen wir dann.«
  


  
    Hayden schüttelte den Kopf, als Fanning tatsächlich seinen Hosenlatz öffnete und sich zu einer Demonstration anschickte. Vielleicht halluzinierte er. Das würde erklären, warum er sich einbildete, Admiral Fanning hätte über eine Schatzsuche gesprochen, und warum derselbe Admiral jetzt vorschlug, sie sollten in die Wände pissen.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte er sarkastisch. »Sollen wir vier das Schiff nur mit der Kraft unserer Arme zurückerobern?«
  


  
    Fanning schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir werden die Krähe zerstören. Ich kann nicht zulassen, dass militärische Ausrüstung aus Slipstreams Besitz in die Hände des Feindes fällt.«
  


  
    »Ach so … und wie machen wir das?«
  


  
    »Wir müssen die Brücke erreichen. Ich schlage vor, wir suchen uns ein Bullauge und kriechen hinaus …« Fanning sah, wie Hayden energisch den Kopf schüttelte. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Winterpiraten, wenn sie zu viele Gefangene haben, den Überschuss außen an den Rumpf hängen. Deshalb werden sie dort einen oder zwei Mann als Wache eingesetzt haben.«
  


  
    Alle drei Männer drehten sich um und sahen ihn an. »Und woher wissen Sie das?«, fragte Carrier.
  


  
    Hayden zögerte, aber jetzt wollte ihm keine überzeugende Ausrede mehr einfallen. »Weil ich«, gestand er, »vor fünf Jahren von Piraten zwangsrekrutiert wurde.«
  


  
    Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen. Endlich zuckte Carrier die Achseln und wandte den Blick ab. »Allmählich wird mir manches klar. Ich ahnte doch gleich, dass Sie nicht sind, was Sie zu sein schienen. Wurden Sie von den Piraten auch in den Fanningschen Haushalt eingeschleust?«
  


  
    »Nein! Ganz sicher nicht.« Jetzt hatte er es geschafft. Selbst wenn ihn die Piraten nicht töteten, würde ihn Fanning hinter dem Schiff herschleppen lassen, bis er erfroren wäre, oder er würde ihn vor versammelter Mannschaft erschießen lassen. Wenn er fast – aber nicht ganz – die Wahrheit sagte, hätte er immerhin eine schwache Chance, einem solchen Schicksal zu entgehen. »Ich … ich konnte irgendwann fliehen und habe mich nach Rush durchgeschlagen. Es ist wahr, ich habe mir einen Lebenslauf ausgedacht, das hatte ich von einem Spion auf der Station gelernt, für den ich arbeitete. Aber ich habe für niemanden spioniert. Ich suchte wirklich Arbeit.«
  


  
    Carrier zog eine Augenbraue hoch. »Interessant«, sagte er. »Und Sie erwarten tatsächlich, dass wir Ihnen das glauben?«
  


  
    »Mit der Frage befassen wir uns später«, sagte Fanning. »Im Moment möchte ich wissen, woher Ihnen bekannt ist, wie Winterpiraten mit ihren Gefangenen verfahren.«
  


  
    »Äh …« Hayden blinzelte. War es Fanning wirklich gleichgültig, dass er, Hayden, sich mit falschen Angaben eine Anstellung bei seiner Frau erschlichen hatte? Lebte der Admiral so ausschließlich im Hier und Jetzt, wie es den Anschein hatte? »Nun ja«, sagte er, »ich wurde auf das Piratenschiff Wilsons Rache gebracht und war dort irgendetwas zwischen einem Sklaven und einem Lehrling. Fliehen konnte ich nicht; aber ich konnte mich auf dem ganzen Schiff frei bewegen.«
  


  
    Fanning winkte ab. »Eben wie ein Zwangsrekrut«, sagte er. »Erzählen Sie mir von den Gefangenen.«
  


  
    Hayden übernahm die Flasche und versuchte während der Prozedur, seine Gedanken zu ordnen. »Äh … hm … das Piratenleben war so ziemlich die glanzloseste Angelegenheit, die man sich vorstellen kann. Man überfiel Fischerboote und Vogelfänger und verkaufte das Gerät und die Netze an Orten wie Warea. Das Geld reichte kaum für das Essen, seine Munition musste man horten, und an Bier war nicht zu denken, es sei denn, man braute es selbst. Es war fast immer düster, trostlos und ohne Hoffnung.«
  


  
    Fanning kratzte da, wo der Raketenschacht am Rumpf verschraubt war, etwas Dichtungsmasse zwischen den Planken heraus. Sobald ein fingergroßes Loch entstanden war, steckte er den Hals der jetzt vollen Flasche hinein und drückte sie zusammen. »Weiter«, sagte er.
  


  
    »Während der ganzen Zeit, die ich bei diesen Männern verbrachte, hörten wir ein einziges Mal von einer Jacht, die versuchte, sich durch die Wolkenbänke der Nationen im Umkreis von Candesce zu schleichen. Sie gehörte einem jungen Adeligen, und er wollte zu seiner Liebsten, die in einer sonnennahen Nation lebte, mit der die Nation des Jungen im Krieg lag … Sie verstehen. Mein Oberspion hatte die Information von einem seiner Spitzel bekommen. Wir gingen also auf die Jagd und fanden die Jacht genau da, wo sie sein sollte. Wir … überfielen sie.«
  


  
    Er dachte nicht gerne an diesen Vorfall zurück, aber nachdem er davon angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. »Unser Schiff war ein umgebauter Vogelfänger, etwa so groß wie die Krähe, aber es bestand zum größten Teil aus Frachträumen – ohne Mobiliar. Höchstens dreißig Mann Besatzung. Die Jacht hatte ebenso viele und dazu eine absurde Anzahl von Dienern und Köchen und so weiter für das adelige Knäblein. Der Frachtraum stand voll mit Bikes, und mein Kapitän zwang die meisten der Überlebenden, neben dem Kahn herzufliegen.«
  


  
    Hayden hatte sich zusammengekauert, ohne es zu merken, und schwebte nun in eine Ecke des Käfigs. »Die meisten erfroren am ersten Tag«, murmelte er. »Ich weiß es; ich war für eine Wache eingeteilt.«
  


  
    Zu seiner Verwunderung stellte Fanning keine weiteren Fragen nach seiner Vergangenheit. Stattdessen scharte er alle um sich, um das weitere Vorgehen zu erörtern. Hayden stellte nach bestem Wissen Vermutungen an, wo die Wachen stationiert sein würden, und Travis lieferte eine genaue Beschreibung des Schiffsinnern einschließlich der Sichtverhältnisse. Demnach wäre es nicht einfach, die Brücke von innen zu erreichen, ohne entdeckt zu werden, aber auch nicht völlig unmöglich.
  


  
    Während des Gesprächs sah Hayden immer wieder nach Martor. Der Junge atmete nicht mehr so schwer, und obwohl er weiterhin blass war und sich kalt anfühlte, war er immerhin am Leben. Hayden wickelte seine eigene Jacke um Martors Füße, um ihn zu wärmen; aus dem Augenwinkel sah er, wie Fanning dazu beifällig nickte.
  


  
    Das fachte die Glut seines Zorns wieder an. Wie kam dieser Mörder dazu, sich ein Urteil über sein Verhalten anzumaßen?
  


  
    Seit dem Angriff rumorte etwas in Haydens Unterbewusstsein. Jetzt wandte er sich an Admiral Fanning. »Sir, woher wussten die Piraten, dass wir hier sind? Man zieht doch keine Flotte dieser Größe zusammen, ohne eine gewisse Vorstellung zu haben, wohin man sie schicken will.«
  


  
    Fanning überlegte. »Darüber habe ich mir auch schon das Gehirn zermartert, glauben Sie mir. Ich kann mir allenfalls vorstellen, dass jemand in Warea unser Auftauchen weitergemeldet hat. Vielleicht hatte man bereits heimlich ein Bike abgesetzt, bevor wir die Wasserkugel überhaupt ausgekundschaftet hatten.«
  


  
    In diesem Moment war vom Rumpf ein scharfes Knacken zu hören. Der Raketenschacht erbebte, und alle vier Männer drehten sich um und starrten auf die Planken. Ein langer Splitter war herausgebrochen, und der Riss verlief genau unter der Stelle, wo der Schacht festgeschraubt war. »Ich fasse es nicht«, flüsterte Fanning. »Der verdammte Plan hat geklappt.«
  


  
    »Ich werde nie wieder an Ihnen zweifeln«, sagte Carrier. Er lächelte fast … aber Fanning drehte sich um und sah ihn verächtlich an.
  


  
    »Ich bin auf Ihr Vertrauen nicht angewiesen, Mister Carrier«, sagte er. »Und jetzt helfen Sie mir, das Ding beiseitezuschieben. Dann muss der Jüngste und Wendigste von uns darunter durchschlüpfen.«
  


  
    Sie stemmten sich mit den Füßen gegen den Rumpf und zogen an den Stangen. Die Schraube löste sich ächzend, und zwischen den Stangen und dem Rumpf entstand ein Zwischenraum. Hayden fühlte sich im Moment eher steif und schwerfällig, und sein Kopf hämmerte wie eine defekte Sonne, aber er zwängte sich bereitwillig in die Öffnung.
  


  
    Er war bis zu den Hüften durch und überlegte sich bereits, wie er mit den Wächtern verfahren wollte, die sicherlich hinter diesen Kisten lauerten, als sich das Geräusch des Schiffes veränderte. Die Triebwerke jaulten, und eine Glocke schrillte durch den Raum. Gleich darauf verstummten die Triebwerke vollends.
  


  
    »Zurück, kommen Sie wieder zurück!« Drei Paar Hände zerrten ihn durch die rostigen Stangen. Zerkratzt und atemlos presste sich Hayden gegen den Rumpf, als auch schon drei Piraten mit Pistolen in den Händen um die Kisten herumkamen.
  


  
    »Hier ist der Fang des Tages«, lachte einer. »Die Herren haben die Ehre, zur Feier unserer Wiedervereinigung mit dem Rest unserer Flotte ein großes Feuerwerk mitzuerleben.«
  


  
    »Genau genommen«, fuhr er fort und zwinkerte seinen Kameraden ironisch zu, »werden sie das Feuerwerk nicht wirklich erleben. Sie werden das Feuerwerk sein.«
  


  
    Daraufhin lachten auch die anderen, und der erste Mann löste die Ketten, die den Schacht geschlossen hielten. »Alle rauskommen!«, befahl er. »Der Scheiterhaufen wartet.«
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    »Bei Massenhinrichtungen ist es Tradition, eine Blutspur am Himmel zu hinterlassen, wenn man in den Hafen einläuft«, erklärte Kapitän Dentius seinen Zuhörern. »Aber das geht nur, wenn man sich in der Nähe einer Sonne befindet. Wichtig sind nämlich die Sichtverhältnisse – das Wirken der Gerechtigkeit muss schließlich allen offenbar werden, nicht wahr?« Er schaute auf Venera nieder und grinste. Es war das aufgesetzte Grinsen eines Mannes, der auf der Bühne steht und eine Rolle spielt.
  


  
    »Deshalb«, verkündete er, »haben wir Piraten des Winters eine andere Methode erfunden. Statt euch alle an die Außenseite eures Schiffes zu binden und mit Kugeln zu durchsieben oder euch mit Messern die Arterien aufzuschlitzen und dann mit einer großen Blutfahne hinter dem Schiff in den Hafen zu fliegen … stattdessen verkünden wir eure Hinrichtung mit Feuer.
  


  
    Es wird ein wahrhaft imposantes Spektakel!«, rief er. Dentius stand auf einem T-Eisen, das an einer langen Stange festgemacht war, und hatte die Füße in zwei Lederschlaufen gesteckt. Die Stange hatte man seitlich aus der Krähe geschoben, so dass er jetzt in der Leere schwebte und sowohl sein eigenes Schiff und die Krähe voll im Blick hatte. Zwei seiner Stellvertreter standen auf ähnlichen Konstruktionen. Venera Fanning und Aubri Mahallan waren mit den Händen an die Querstange des T gefesselt.
  


  
    »Dentius, bitte«, murmelte Aubri. »Sie verlieren nicht Ihr Gesicht, wenn Sie diese Männer verschonen. Es …«
  


  
    »Still«, zischte er. »Ich habe mein Gesicht schon verloren.« Er richtete den Blick wieder auf die mit Seilen aneinandergebundenen Schiffe. Bullaugen und Hangartore des Korsaren waren weit geöffnet, und von überall strahlten Laternen auf die Krähe. Das helle Licht verdeckte, was in der Dunkelheit lauerte; es war, als gäbe es im ganzen Universum nur diese beiden Schiffe. Soweit es uns betrifft, dachte Venera, könnte das auch so sein.
  


  
    Die Besatzung der Krähe hing in Netzen, die an langen Seilen hinter dem Schiff hergezogen wurden. Drei Piraten umschwebten diese Netze mit einem Beutel Kerosin und einem Wischmopp und bespritzten die Männer von Slipstream systematisch mit dem Treibstoff.
  


  
    Auch Venera hatte Dentius gebeten, die Besatzung zu verschonen. Allerdings hatte sie ihn nicht angefleht; wenn er den Eindruck bekäme, ihr läge allzu viel an diesen Menschen, dachte er womöglich noch, er hätte ein Druckmittel gegen sie in der Hand. Was natürlich nicht der Fall war, auch wenn eines der Augenpaare, die sie vom Rumpf der von Kugeln zerschrammten Krähe her wütend anstarrten, Chaison gehörte. Er hatte überlebt, und seine Männer hatten ihn nicht verraten. Beides imponierte Venera.
  


  
    »Haben Sie bedacht, dass einige dieser Flieger vielleicht brauchbare Überläufer abgeben könnten?«, fragte sie jetzt.
  


  
    »Es sind Slipstreamer«, konterte Dentius. »Die Urväter aller Piraten. Und Piraten werden hingerichtet, wenn man sie fängt.«
  


  
    Es war demütigend, gefesselt zu Füßen dieser übelriechenden madenweißen Männer zu hängen. Sie würde dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich starben. Der Gedanke heiterte sie ein wenig auf – bis sie auf die Körper zurückschaute, die bündelweise von der Krähe hingen.
  


  
    Würde ihr Plan trotz der Feuersbrunst klappen, die die Krähe in der nächsten Stunde wahrscheinlich hinter sich herziehen würde? Irgendwie zweifelte sie daran; außerdem könnte Dentius, wenn sie die Karten jetzt auf den Tisch legte, das Feuer zwar noch stoppen, aber die Slipstreamer stattdessen erschießen lassen.
  


  
    Fast hätte sie trotzdem den Mund aufgemacht, um ihr Ultimatum zu stellen – doch Dentius hatte sich noch einmal an die Menge gewandt. »Wir werden noch in dieser Stunde zu unseren übrigen Schiffen stoßen«, rief er. »Wir haben ihre Telegrafen in der Nachtluft blinken sehen. Die kleine Slipstream-Flotte ist völlig zerstört. Um das zu feiern, wird sie uns den Weg erleuchten, wenn wir jetzt zum Treffpunkt mit unseren Brüdern fliegen. Und ihren Rauch werden wir zwei-, nein, dreihundert Kilometer weit hinter uns herziehen!« Er hob die Faust, und seine Männer jubelten.
  


  
    Dentius war letzte Nacht zu Venera gekommen, und sie hatte sich seine perversen Annäherungsversuche ohne Widerstand gefallen lassen. Ihr Ekel vor dem Mann hatte dabei eine fast religiöse Intensität erreicht; einen solchen Sturm von Gefühlen hatte sie nicht mehr erlebt, seit man ihr die Verbände abgenommen und sie in ihrem Spiegel zum ersten Mal die Narbe gesehen hatte. Zugleich hatte sie gewusst, dass er nur auf einen Angriffsversuch von ihr wartete. Er hätte mit Freuden jeden Vorwand benützt, um sie zu töten. So hatte sie, anstatt nach einer Haarnadel oder ihrer beruhigend schweren Schmuckschatulle zu greifen, einfach dagelegen und ihn reden lassen. Der Mann wurde fast erdrückt von der Last seiner eigenen Geschichte.
  


  
    Dentius war einst Kapitän in der Flotte von Aerie gewesen. Beim Sturz seiner Nation war er mit einigen seiner Landsleute in den Winter geflohen. Aber er träumte noch immer von einer triumphalen Rückkehr, irgendwann einmal. Obwohl er es besser wusste, hatte der Gedanke, Anetenes Schatz könnte tatsächlich existieren, seine Fantasie beflügelt. Er musste einfach darüber reden, was er mit einer Riesensumme Geldes anfangen könnte: nämlich eine eigene Flotte bauen und seine Heimat befreien. Dentius sah sich selbst immer noch als den kampfbereiten Flieger, der nur auf den richtigen Moment wartete. Er war nicht wirklich zum Piraten geworden, auch wenn er sich damit abgefunden hatte, diese Rolle zu spielen.
  


  
    Venera hatte dagelegen, einen Arm über den Augen, und sich inständig gewünscht, er würde bei diesem Versuch einer Rechtfertigung, ja einer Überhöhung seiner Lebensweise jäh verstummen und sterben.
  


  
    Jetzt suchte er die Aufmerksamkeit seiner Männer noch länger etwas zu fesseln. »Seid ihr bereit?«, brüllte er. Die Fackelträger reckten die Fäuste in die Höhe. »Nun gut. Dann zündet sie an!«
  


  
    Wenn Venera jetzt nicht sprach, wäre es zu spät. Aber es würde nichts nützen. Als die ersten Schreie von den Netzen aufstiegen, konnte sie nur den Kopf abwenden. Aubri Mahallan schluchzte.
  


  
    »Alle Maschinen langsam voraus«, kommandierte Dentius. »Wir brauchen nur einen Hauch von einer Brise, um die Flammen nach hinten zu drücken, damit sie auch die Übrigen erfassen.« Die Crew des Piratenschiffs pfiff und johlte jetzt so laut, dass sie die Schreie von der Krähe fast übertönte. Dentius schaute wie ein fahler Vogel auf einem Ast auf die Szene hinab und lachte.
  


  
    Venera nahm das Krachen erst wahr, als sie eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte. Sie drehte sich um, aber es war schon vorbei. Doch als sie sich wieder zurückwandte, stutzte sie: Aus der Dunkelheit schossen zwanzig Bikes. Gewehrfeuer blitzte auf, und plötzlich purzelten Dentius’ Piraten von den Netzen, und im Feuerschein glänzten rote Blutstropfen.
  


  
    »Holt sie euch!« Hastig kletterte Dentius an der langen Stange ins Schiff zurück. Seine Stellvertreter folgten seinem Beispiel. Venera und Aubri Mahallan blieben wie lebende Ziele zwischen den Schiffen hängen.
  


  
    Tiefes Triebwerksbrummen kündigte das Erscheinen von fünf zylindrischen Schatten an. Die Trennung, die Folterer, die Unsichtbare Hand, die Klarheit und die Arrest setzten sich in Sternenformation um die Krähe und ihren Gegner. Die Luft war erfüllt vom Dröhnen der Bikes und vom Krachen der Schüsse.
  


  
    Allmählich erloschen die brennenden Netze. Zugleich strafften sich die Seile, die sie miteinander verbanden, und die hilflosen Männer wurden eingeholt, bis sie am Rumpf der Krähe klebten.
  


  
    Jetzt wackelte auch die Stange, an die Venera und Mahallan gefesselt waren, und setzte sich in Bewegung. Sie ziehen uns in die Krähe hinein, dachte Venera erleichtert. Sie war besser gepanzert als Dentius’ Korsar. Augenblicke später erreichte Venera mit Mahallan, Dentius und seinen Stellvertretern die Brücke. Einer der Männer knallte die Stahlluke zu, und die grässlichen Laute von draußen drangen nur noch gedämpft herein.
  


  
    »Wartet«, sagte Dentius nervös lachend und tat so, als zähle er die Sekunden an den Fingern ab. Bevor er bis zehn gekommen war, hörten die Schüsse auf.
  


  
    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Wir haben ihre Männer an unseren Rumpf gefesselt«, sagte er voller Genugtuung. »Die Dreckskerle wissen, dass sie nicht auf dieses Schiff feuern können, wenn sie nicht die eigenen Leute treffen wollen. Wir haben sie an den Eiern gepackt.« Er wandte sich an den Piloten. »Nichts wie weg hier.«
  


  
    »Wenn Sie abziehen, werden sie wahrscheinlich trotzdem schießen«, erklärte Venera. »Sie werden auf die Triebwerke zielen.«
  


  
    Dentius zuckte missmutig die Achseln. »Wen kümmert das?« Er wandte sich an den Jungen, der den Telegrafensessel eingenommen hatte. »Schick ihnen eine Botschaft. Sag ihnen, wenn sie auf uns feuern, erschießen wir die Gefangenen. Die lebenden Fackeln brennen nicht mehr, richtig? Vielleicht werten sie das als Entgegenkommen.« Er rieb sich das Kinn. »Wir müssen es nur bis zum Treffpunkt schaffen, dann sind wir aus dem Schneider.«
  


  
    Venera spürte, wie eine Welle wohliger Schadenfreude über sie schwappte. »Nein, Dentius, Sie sitzen in der Falle«, erklärte sie lächelnd. »Nur eine Rakete an der falschen Stelle, und dieses Schiff fliegt in die Luft.«
  


  
    Er hatte sie nicht angesehen und wollte gerade wieder zu seinen Männern sprechen. Doch jetzt drehte er sich um und grinste spöttisch. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, ich hätte die Brückenmannschaft nur erschossen, weil sie unser Ziel kannte?« Sie lachte. »Die Leute wollten das Schiff zerstören, Dentius. Das habe ich verhindert. Aber danach habe ich selbst alle Ladungen scharfgemacht – und den Schlüssel im Schloss des Kontrollkastens abgebrochen.«
  


  
    Alle starrten die unscheinbare Metallplatte an der Innenwand der Brücke an. »Wenn die Ladungen erst scharfgemacht sind, können sie von jeder Schwingung ausgelöst werden«, sagte sie. »Sie sollen so empfindlich reagieren.«
  


  
    Draußen krachten abermals Schüsse. »Das sind wohl Ihre Männer. Sie schießen auf die Bikes«, sagte Venera. »Das Feuer wird nicht unerwidert bleiben, aber das wissen Sie ja selbst.«
  


  
    Einer der Piraten hatte sich über den Kontrollkasten gebeugt. »Sieht wirklich so aus wie ein Selbstzerstörungsmechanismus, Kapitän«, sagte er. »Und im Schloss steckt ein abgebrochener Schlüssel.«
  


  
    Dentius fluchte leise.
  


  
    »Machen Sie den Mund zu, Sie sehen aus wie ein Idiot!«, sage Venera.
  


  
    »Nachricht stoppen!« Dentius hechtete auf den Telegrafensessel zu. »Sag ihnen stattdessen, wir verlangen eine Feuerpause!«
  


  
    »Aber … aber …« Dentius’ Stellvertreter wechselten Blicke, dann sahen sie ihn und schließlich Venera an.
  


  
    »Diese fünf Schiffe haben keine Ahnung, wie verwundbar die Krähe jetzt ist«, erklärte Venera. »Und sie mussten eben noch zusehen, wie ihre eigenen Männer in Brand gesteckt wurden. Glauben Sie wirklich, sie werden sonderlich höflich zu Ihnen sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit zu verhandeln, meine Herren. Sie können immer noch drohen, uns alle in tausend Stücke zu sprengen, Ihre Lage ist also nicht hoffnungslos. Ich wette, Sie können sogar mit heiler Haut und vielleicht mit Ihrem eigenen Schiff davonkommen. Aber Sie sollten sich mit den Gesprächen beeilen.«
  


  
    Dentius quollen die Augen aus dem Kopf, und sein Gesicht wurde knallrot. Er zückte das Schwert und wollte sich auf sie stürzen.
  


  
    Sie duckte sich hinter den Navigator. »Sie sollten besser mit meinem Mann, dem Admiral verhandeln«, sagte sie schnell. »Er … äh … wartet draußen. Und, Dentius, er wird wohl bereitwilliger auf Ihre Vorschläge eingehen, wenn er weiß, dass ich noch am Leben bin.«
  


  
    Dentius fauchte wie ein Tier. Dann wandte er sich an den Telegrafisten: »Sende Folgendes: ›Verlangen sofortige Feuerpause. Admiral wird aufgefordert, über Truppenentflechtung zu verhandeln.‹ Und jemand muss unseren Männern sagen, sie sollen das Schießen einstellen!«
  


  
    Er schaute Venera über sein Schwert hinweg strafend an. »Du kannst im Moment so selbstgefällig sein, wie du willst, Gnädigste. Aber ich setze ein Kopfgeld auf dich aus, das dir jeden Verbrecher und jeden Mörder in Slipstream auf die Fersen hetzt. In einem Jahr bist du tot, so oder so.«
  


  
    Sie befreite sich aus dem Griff des Navigators. »Das ist zu Hause nicht anders«, sagte sie unbekümmert. »Aber ich würde keine Wetten darauf abschließen, dass Sie lange genug am Leben bleiben, um diesen Mordauftrag zu vergeben. Warten wir ab, bis Ihre Leute mit Ihnen fertig sind.«
  


  
    Danach war es still, und wenig später wurde die Außenluke geöffnet, und einer der Stellvertreter ging hinaus, um Admiral Chaison Fanning hereinzuholen.
  


  
    

  


  
    Slew, der oberste Zimmermann, begrüßte Hayden mit einem Kopfnicken, als der sein Bike in den Hangar schob. Der Mann stand bei der Lukenmannschaft. Alle winkten, einer der Leute lächelte Hayden sogar zu.
  


  
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass es, als er von seinem Suchflug zurückkehrte, beim Öffnen der Luke nicht die übliche Verzögerung gegeben hatte.
  


  
    Was hatte das alles zu bedeuten?
  


  
    Hayden hatte auf eigenen Wunsch hin zehn Stunden in der Luft verbracht und war todmüde. Alle Bikes der Krähe waren unterwegs, um nach den Piraten zu suchen; bisher hatte man noch keine Spur von ihnen gefunden. Dentius und seine Kumpane waren kurzerhand verschwunden, nachdem sie sich bei den Verhandlungen zur Truppenentflechtung einen kleinen Vorsprung gesichert hatten. Auch von den anderen Schiffen war keines mehr zu sehen gewesen; Travis vermutete einen Schlupfwinkel irgendwo zwischen den Eisbergen.
  


  
    Veneras Rennmaschine war von Einschusslöchern durchsiebt und machte beim Fliegen sonderbare Pfeifgeräusche. Aber sie brachte nach wie vor die erforderliche Leistung. Das Bike entwickelte allmählich so viel Charakter, dass Hayden das Bedürfnis verspürte, ihm einen Namen zu geben.
  


  
    »Herr, lassen Sie mich das machen.« Ein Angehöriger der Lukenmannschaft, dessen Namen er nicht kannte, griff zu und half ihm, das Bike an den Windenarm zu hängen. Hayden blinzelte ihn verwundert an.
  


  
    »Danke.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, also nickte er der Mannschaft nur kurz zu und verließ den Hangar. Die Krankenstation befand sich am Ende des Schiffes, und dorthin begab er sich nun.
  


  
    Im Schein von Laternen zeichnete sich eine kleine Gruppe von Fliegern ab. Sie umdrängten den viereckigen Kasten, der als Krankenstation diente. Vielleicht ein Todesfall, dachte Hayden – und plötzlich überfiel ihn die Angst, und er bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge.
  


  
    Aber nein, er hörte Martors Stimme schon lange, bevor er die Tür erreichte. Der Junge war wach, und er redete. Und mehr als das: Seine Stimme wanderte auf und ab, und er spielte mit der Lautstärke wie ein erfahrener Märchenerzähler.
  


  
    »… und da hatten wir nun diesen Sack voller Minen. Und Hayden sagt: ›Komm, die nehmen wir und sprengen damit die Eisberge!‹ Also schlängelten wir uns durch die restlichen Minen – Wrumm, Wrumm – und sind in den Wolken. Und auf einmal, ich denke, mich trifft der Schlag, kommt doch da diese grässliche Riesenwand aus Eis aus dem Nebel auf uns zu. Wird nur von diesem winzigen Flaschenhals an der Wand der Welt festgehalten, und Hayden sagt: ›Schick sie los!‹, und ich tu, was er sagt. Wrumm! – Wamm! Das haut rein.«
  


  
    »Ich werde in meinem Bericht vermerken«, ließ sich der Arzt trocken vernehmen, »dass der junge Martor durch ein Übermaß an Handbewegungen zu Tode kam.«
  


  
    »Ja«, rief jemand über das Gelächter hinweg, »spring nicht so viel herum, Junge. Ich möchte hören, wie die Geschichte ausgeht.«
  


  
    Hayden blieb an der Tür stehen und wusste nicht, ob er eintreten sollte. Es gefiel ihm nicht, das Martor die ganze Zeit über ihn geredet hatte, obwohl das vielleicht erklärte, warum die Lukenmannschaft eben so höflich gewesen war.
  


  
    Mit einem Mal kamen ihm Bedenken. Was mochte der Junge wohl alles erzählt haben? Er tippte den Mann, der in der Tür schwebte, auf die Schulter. »Na, da kommt der Held ja in eigener Person«, sagte der Flieger und ließ Hayden vorbei. Der glitt in die Krankenstation und griff nach einer Pritsche, um anzuhalten.
  


  
    Der Boden, die Wände und die Decke waren wie gepflastert mit Verwundeten. Fast alle waren wach und lauschten offenbar Martor, der einen Ehrenplatz hatte und wie die Karikatur eines Pförtners halb aufgerichtet am Eingang zum Behandlungsraum saß.
  


  
    »Hayden, ich wollte den Jungs gerade erzählen, wie wir die Eisberge abgesprengt und die Flotte gerettet haben!« Auf Martors Frettchengesicht lag ein Lächeln, das ganz anders war als sonst. »Die Piraten sind einfach in die Berge reingeflogen, Wamm, Wamm, Wamm!« Er lachte und zuckte vor Schmerz zusammen. »Und dann«, wandte er sich wieder an sein Publikum, »sagt er: ›Und jetzt fliegen wir zurück und retten die Krähe!‹ Nur wir zwei, ganz allein, stellt euch vor. Aber er…«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen getan«, sagte Hayden entschieden. »Ich wollte nur auf und davon.«
  


  
    »Aber, Hayden«, flüsterte Martor beschwörend. Sein Blick huschte zu den lauschenden Männern. »Erzähl du ihnen, wie wir die Piraten angegriffen haben, ja?«
  


  
    Hayden verschränkte die Arme und sah Martor mit all der Erwachsenenstrenge an, die er aufbringen konnte. »Ich kann mich nicht erinnern, die Piraten angegriffen zu haben, denn als wir sahen, dass die Krähe in die Hand des Feindes gefallen war und ich mich mit ihm in Sicherheit bringen wollte, hat mir diese kleine Ratte eine Rakete auf den Kopf gehauen.«
  


  
    Hayden wusste nicht, was er erwartet hatte, auf jeden Fall war er höchst überrascht, als die Männer in schallendes Gelächter ausbrachen.
  


  
    Jemand klopfte ihm auf die Schulter. »Ach, Martor, ich hab mich schon gefragt, wie weit du dich mit deinen Schwindeleien heute versteigen würdest«, sagte einer der Offiziere. »Schade, dass du diesmal einen Zeugen hattest.«
  


  
    »Aber das mit den Eisbergen stimmt«, sagte Hayden leise. »Zumindest – haben wir sie tatsächlich losgesprengt. Was er sonst noch in die Geschichte hineingepackt hat, kann ich allerdings nicht bestätigen.«
  


  
    »Zum Beispiel den Notstopp am Bordell?«, fragte jemand.
  


  
    »Oder den Schwertkampf mit den hundert Piraten auf ihren Bikes?«
  


  
    »Oder …«
  


  
    »Davon habe ich kein Wort gesagt!« Martor wollte aufstehen, verzog aber das Gesicht und wehrte sich nicht, als ihn das elastische Laken flach gegen die Wand drückte.
  


  
    »Jetzt reicht es aber!«, rief der Arzt. »Wenn ihr so weitermacht, platzt dem Jungen noch eine Niere. Raus! Raus! Das gilt auch für Sie«, sagte er und drohte Hayden mit dem Finger.
  


  
    Hayden konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Nachdem ich jetzt weiß, dass du nicht tot bist, kann ich ja gehen«, sagte er zu Martor. »Aber keine Lügengeschichten mehr über mich, hörst du?«
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte der Junge missmutig.
  


  
    Hayden begab sich zu Aubri Mahallans kleiner Werkstatt. Überall redeten die Leute, als wollten sie nie wieder aufhören. Er kannte diese Erscheinung von den wenigen Kämpfen, die er in seiner Zeit bei den Piraten erlebt hatte. Das Trauma der Schlacht und der Gefangenschaft musste irgendwie verarbeitet werden; es gab immer ein paar Raufereien, um alte Rechnungen zu begleichen, aber meistens erzählten sich die Flieger nur ihre Erlebnisse. Und mit der Zeit wurde die Schlacht regelrecht zum Mythos.
  


  
    Und Hayden war ganz ohne sein Zutun zum Zentrum dieses Mythos geworden.
  


  
    Er nickte einem weiteren Flieger zu, der ihm lässig salutiert hatte, und klopfte an die Tür zu Mahallans Holzwürfel. Niemand rief »Herein«.
  


  
    Hatte sie sich versteckt? Hayden hatte seit den Kämpfen nicht mehr mit ihr gesprochen. Aber er hatte sie gesehen, das grimmig verschlossene, bleiche Gesicht, das zerwühlte, verfilzte Haar, die bis ins Fleisch abgekauten Fingernägel. Sie war seinem Blick ausgewichen. Er machte sich Sorgen, was ihr die Piraten angetan haben mochten, aber dieser Teil der Geschehnisse war bisher noch nicht bis in die Bordgeschichten vorgedrungen.
  


  
    »Sie ist nicht da«, sagte der Flieger, der ihm salutiert hatte. Hayden drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Sie ist oben am Bug und redet mit der Lady«, fuhr der Mann fort. Venera Fanning war die zweite Heldin des Tages; durch die Schnelligkeit, mit der sie Kapitän Sembrys Schlüssel an sich genommen hatte, als die Piraten auf die Brücke stürmten und alle töteten, hatte sie die Krähe letztlich gerettet. Offenbar war ein Handwerker im Moment damit beschäftigt, den zerbrochenen Schlüssel vorsichtig aus dem Schloss des Selbstzerstörungsmechanismus zu entfernen.
  


  
    »Ein Glück, dass sich der Admiral im Kampf bewährt hat«, hatte jemand gesagt. »Sonst müssten wir alle vor seiner Frau salutieren anstatt vor ihm.«
  


  
    »Gehen Sie nur«, sagte der Flieger jetzt. »Man wird Sie ohnehin sprechen wollen. Wir erreichen gerade diese komische Touristenstation, und Lady Fanning will sie besuchen.«
  


  
    Admiral Chaison Fanning kam sich hier sehr klein vor, und das gefiel ihm gar nicht.
  


  
    Die Touristen»station« war eigentlich eine Großstadt, neben der jeder Ort in Virga verblasste, den er jemals gesehen – oder von dem er auch nur gehört hatte. Sie erstreckte sich meilenweit über Virgas Außenhülle, ein funkelnder Kronleuchter mit Türmen wie feurigen Eiszapfen, kugelförmigen Behausungen an langen Seilen und riesigen rotierenden Zylindern, von denen jeder drei- bis viermal so groß war wie die Habitate von Rush. Auf Aubri Mahallans Anweisung war die Krähe zur Achse eines solchen Zylinders geflogen, und Chaison schlenderte jetzt durch die Straßen und kam sich vor wie in einem Drogentraum.
  


  
    Die Form des Habitats war durch einen architektonischen Trick kaschiert worden; man sah nicht, dass es in Wirklichkeit rund war und sich drehte. Über Chaison spannte sich ein endloser blauer Himmel, und die Zuckerbäckertürme schienen aus einer ebenen Fläche herauszuwachsen. Die Straßen liefen perspektivisch zusammen und verschmolzen schließlich mit dem unruhigen Mosaik von Gebäuden, Menschen und undefinierbaren schwebenden Leuchtgebilden. Einige waren Schilder – aber die meisten waren mobil, und einige konnten, wie er festgestellt hatte, sogar sprechen.
  


  
    Die Menschen waren nicht weniger bizarr. Bekleidet waren sie – wenn überhaupt – mit schlechten Kopien verschiedener virganischer Modestile. Und es gab sie in allen Größen und Hautfarben, darunter auch in so unwahrscheinlichen wie Blau und Zinnoberrot. Sie drängten sich millionenfach auf den Straßen, redeten unentwegt und deuteten mit den Händen auf matt flimmernde Quadrate, die wie Bienen ihre Köpfe umschwirrten. Über diese Quadrate huschten Bilder wie Wetterleuchten. Der Lärm war unbeschreiblich.
  


  
    Chaison und Venera mussten sich beeilen, um Aubri Mahallan, die mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern durch die Menge schritt, nicht aus den Augen zu verlieren. Der seltsame Pförtner, von dem die Krähe an den Dockanlagen in Empfang genommen worden war, hatte darauf bestanden, dass nicht mehr als zwei von den Insassen sie begleiteten. »Keine Fotos«, hatte er in einem eigentümlichen Akzent gezischelt. Kleinere Versionen seiner selbst – identisch bis hin zu den Kleidern – hockten ihm auf der Schulter oder rannten lachend hinter ihm durch den Gang. »Kein Gegenstand wird mitgenommen, hierlassen können Sie, so viel Sie wollen.«
  


  
    »Wir wollen ein Kunstwerk zurückholen, das vor zweihundert Jahren an eines Ihrer Museen verliehen wurde«, hatte Venera gesagt. »Es gehört nicht Ihnen, es gehört uns.«
  


  
    Er hatte nur eine Augenbraue hochgezogen, während ihr eine seiner kleineren Kopien die Zunge herausstreckte. »Das müssen Sie mit dem Museum klären«, hatte er gesagt. »Dafür bin ich nicht zuständig.«
  


  
    Chaison ging schneller, bis er auf gleicher Höhe mit Mahallan war. Sie wirkte immer noch verkrampft und mürrisch. Er suchte nach einem Gesprächsthema und entschied sich schließlich, das anzusprechen, was sie wohl am meisten verärgert hatte. »Ich musste die Piraten laufen lassen«, sagte er. »Wir hätten das Abkommen brechen und sie beschießen können, als sie abzogen, aber dann hätte womöglich auch die Krähe noch die eine oder andere Rakete abbekommen.«
  


  
    Sie zögerte kurz, dann warf sie ihm einen erbosten Blick zu.
  


  
    »Ist das der Grund?«, fragte sie. »Weil Sie fürchteten, sie würden die Krähe zerstören?«
  


  
    »Es ist ein hinreichender Grund«, sagte er. »Aber nein, es ist nicht der einzige. Wir hatten ein Abkommen geschlossen. Und obwohl meine gesamte Besatzung und alle meine Offiziere nach Rache schrien, verlangte meine Ehre, dass ich mein Wort hielt. Noch wichtiger war, dass ich nicht den Wunsch hatte, in dieser Woche weitere Tote auf mein Gewissen zu laden.«
  


  
    Mahallan dachte über diese Antwort nach, aber ihre Miene hellte sich nicht auf. »Sind Sie nicht froh, wieder unter Ihren Landsleuten zu sein?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das Schweigen dehnte sich in die Länge. Mit unverbindlichen Höflichkeiten war offensichtlich nicht an sie heranzukommen. »Nun haben Sie die Schiffe der Flotte in einem richtigen Kampfeinsatz erlebt«, sagte er nach einer Weile. »Wenn sich Ihre Meinung über die Nützlichkeit Ihrer Geräte dadurch in irgendeiner Weise geändert haben sollte, werden Sie mir das hoffentlich mitteilen.«
  


  
    Mahallan sah ihn aufgebracht an. »Mehr war es nicht für Sie? Ein ›Kampfeinsatz‹? Den man hinterher auseinandernehmen, analysieren und zum späteren Gebrauch einmotten kann?«
  


  
    Chaison ließ sich von ihrem Ausbruch nicht aus der Ruhe bringen. »Tatsächlich gehört es zu meinen Aufgaben, es so zu betrachten. Warum? Weil nur Verständnis dessen, was geschehen ist, die Hoffnung bietet, beim nächsten Kampf, den man uns aufzwingt, mehr Leben zu retten. Und Leben zu retten ist mein Beruf, Lady Mahallan. Mein ganzes Streben ist darauf gerichtet, militärische Ziele mit möglichst geringen Verlusten an Menschenleben zu erreichen. Dazu sind wir doch auch in dieser Stadt und auf diesen Straßen, nicht wahr?«
  


  
    Sie blieb stehen und zeigte in eine düstere, menschenleere Seitengasse. »Da. Der Eingang zum Archiv des Museums für Virganische Kultur.« Dann bog sie noch flotteren Schrittes in die schmale Passage ein.
  


  
    »Es … es tut mir leid, dass Sie mit hineingezogen wurden, Lady Mahallan«, sagte er, solange sie ihn noch hören konnte. »Der Zwischenfall hat uns alle schwer belastet.«
  


  
    »Lass gut sein«, sagte Venera munter, nahm seinen Arm und schlenderte hinter Mahallan her. »Sie ist verbittert. Manche Leute genießen das. Es gibt ihnen das Recht, sich kindisch zu benehmen.«
  


  
    »Sehr philosophisch«, konstatierte er lachend. »Haben dich die … äh … jüngsten Ereignisse völlig unberührt gelassen?«
  


  
    »Das würde ich so nicht sagen.« Sie blickte zu Boden.
  


  
    »Dentius hat dich doch nicht angerührt? Du hast gesagt, da wäre nichts gewesen, als wir mit ihm verhandelten, aber du wusstest genau, dass ich ihm beim leisesten Verdacht mein Schwert in den Leib gerammt hätte.«
  


  
    Sie sah ihm fest in die Augen. »Er hat mich nicht angefasst.«
  


  
    »Ich wollte gleich nicht, dass du mitfliegst«, sagte er. »Solche Dinge kommen eben vor. Dies ist keine Vergnügungsreise, Venera.«
  


  
    »Ich hab’s überlebt.«
  


  
    Am Ende der Gasse trafen sie auf eine Tür, die beruhigend real aussah. Mahallan wartete schon ungeduldig in ihrem Schatten.
  


  
    »Admiral und Lady Fanning, das ist Maximilian Thrace, der Kurator des Museums«, sagte sie mit plötzlich zuckersüßer Stimme.
  


  
    Neben ihr schwebte ein Gespenst. Zumindest war das Chaisons Eindruck: Er konnte einfach hindurchsehen. Thrace hatte in vieler Hinsicht Ähnlichkeit mit einem Menschen, aber er war völlig farblos, die Erscheinung war nur in reinem Weiß und verschiedenen Grautönen gehalten. Der Kopf war überdimensional groß, und die Augen waren riesig. »Max ist eine Person nach dem Prinzip des Chinesischen Zimmers aus einer sehr alten und hoch geachteten Spielkirche«, flüsterte Mahallan. Chaison nickte höflich.
  


  
    Er verneigte sich vor der Vision. Als er sich wieder aufrichtete, sagte Venera: »Wir sind gekommen, um ein Kunstwerk zurückzuholen, das hier schon lange ausgestellt wird. Es heißt …« Sie wandte sich an Chaison und zog auffordernd eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Der Vielfach Gewundene Schicksalsbaum«, ergänzte er lächelnd. »Es bedeutet einer kleinen, aber einflussreichen Gruppe von Künstlern in unserer Heimat Slipstream sehr viel. Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass es vor zweihundert Jahren als Leihgabe hierherkam.«
  


  
    Thraces Missfallensmimik war heillos übertrieben, die Mundwinkel zogen sich so stark nach unten, dass sich der ganze Kiefer verformte. »Sie wollen alle Darstellungen, Versionen, Modelle, Simulationen und Kopien des Werkes zurückhaben? Das könnte schwierig werden, denn dazu ist ein Viralgesetz erforderlich, und das könnte Monate dauern …«
  


  
    Mahallan schüttelte bereits den Kopf. »Wir wollen nur das Original.«
  


  
    Thraces Augen wurden um eine Winzigkeit schmaler. »Das was?«
  


  
    »Das Kunstwerk selbst«, sagte Venera. »Den Gegenstand, auf dem Ihre … äh … Kopien basieren.«
  


  
    »Deshalb haben wir uns hier mit Ihnen verabredet«, fügte Mahallan hinzu. »Am Archiv.«
  


  
    »Sie wollen nur das Original? Nichts sonst?« Thrace schien sich über das Ansinnen köstlich zu amüsieren. »Da hätte doch ein … wie nennt man das noch … ein Brief? … genügt. Dann hätten wir es Ihnen mit der Post zurückgeschickt!« Er drehte sich um und machte eine Handbewegung. In der Wand öffnete sich eine Tür. Chaison zuckte zusammen, aber das hatte offenbar niemand bemerkt.
  


  
    Als Maximilian Thrace in den dunklen Gang schwebte, der sich hinter der Tür aufgetan hatte, sagte er: »Lagerraum ist bei uns ein teures Gut. Es hätte uns weniger Kosten verursacht, Ihnen das Stück zurückzuschicken, als es so lange hier liegen zu lassen. Auf Wunsch hätten wir sogar eine Eskorte beauftragen können.«
  


  
    Chaison blieb stehen. Thraces Geist ging weiter; Venera hatte ihm ihren Arm gegeben, eine gewisse Substanz hatte er also wohl doch, obwohl seine winzigen Füßchen hilflos einige Zentimeter über dem Boden zappelten. Chaison schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. In dem langen, schmalen Korridor gab es außer Aubri Mahallan, die innegehalten hatte und sich nach ihm umdrehte, nichts, was man hätte ansehen können.
  


  
    »Haben Sie das gewusst?«, fragte er. Sie wirkte verlegen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er mit der Eskorte die Wahrheit sagt«, meinte sie und blieb zurück, bis sie neben ihm war. »Ich wusste, dass sie uns das Ding schicken würden, wenn wir es verlangten. Aber dazu hätten wir ein Kurierschiff entsenden und dann abwarten müssen … und die Zeit war knapp. Ich hielt das nicht für zweckmäßig.«
  


  
    »In Zukunft«, sagte er beherrscht, »gestatten Sie mir bitte, solche Einschätzungen selbst vorzunehmen.«
  


  
    »Bedauere.«
  


  
    Zivilisten! Die ganze Spezies war ihm verhasst. Chaison stapfte weiter und dachte an die Menschenleben, die der Flug hierher gekostet hatte. Letztlich war er für sie alle verantwortlich. Es war schrecklich, Entscheidungen treffen zu müssen, ohne mögliche Alternativen zu kennen.
  


  
    Mahallan schien erst jetzt zu begreifen, welchen Fehler sie begangen hatte. »Hören Sie, wenn ich gewusst hätte …«
  


  
    »Was ist er eigentlich?« Chaison deutete auf das Gespenst, das neben seiner Frau herging und sich mit ihr lachend unterhielt. »Ist er eine reale Person?«
  


  
    »Nun ja.« Mahallan zuckte ratlos die Achseln. »Wie definieren Sie ›real‹? Max ist eine Person nach dem Prinzip des Chinesischen Zimmers und damit so real wie Sie und ich.« Sie sah seinen verständnislosen Blick und sagte: »Es gibt viele Spielkirchen, deren Mitglieder Teile des Nervensystems einer theoretischen Person spielen – ich könnte etwa der Vagusnerv oder ein winziges Neuron in der Amygdala sein. Wenn ich an der Reihe bin, habe ich auf einer vernetzten Fingertrommel den mir zugewiesenen Rhythmus zu klopfen, und der ist abhängig von den Rhythmen und Tönen, die mir von meinen neuralen Nachbarn übermittelt werden, welche wiederum auf der anderen Seite des Planeten sein könnten …« Sie sah, dass sich sein Gesichtsausdruck nicht verändert hatte. »Jedenfalls ergeben alle Aktionen aller Gemeindemitglieder zusammen ein eins-zu-eins-identisches Modell eines kompletten Nervensystems … gewöhnlich eines menschlichen Gehirns, obwohl es auch Hunde- und Katzenkirchen gibt und man sogar Versuche unternommen hat, transhumane Gottwesen zu konstruieren. Die Signale laufen in einem künstlichen Körper zusammen und werden integriert. Max’ Körper kommt Ihnen nur deshalb so merkwürdig vor, weil seine Kirche eine Manga-und keine Menschenkirche ist, aber auf der Straße laufen Leute herum, bei denen sie niemals auf die Idee kämen, sie könnten von einer Kirche geschaffen worden sein.«
  


  
    Chaison schüttelte den Kopf. »Dieser Thrace ist also … die Kopie einer Person?«
  


  
    Aubri war entsetzt. »Admiral, so etwas dürfen Sie nie wieder sagen! Er ist real. Natürlich ist er real. Und Sie müssen verstehen, dass die Spielkirchen ein unglaublich wichtiger Teil unserer Kultur sind. Sie sind ein Versuch, eine Antwort auf die endgültigen und letzten Fragen zu finden: Was ist eine Person? Wo ist die Seele angesiedelt? Inwieweit sind wir für andere verantwortlich? Man klopft nicht nur auf eine Trommel, man hilft mit, Momentaufnahmen des Bewusstseins einer echten Person zu erstellen … diese Verantwortung nicht wahrzunehmen, könnte im wahrsten Sinne des Wortes Mord sein.«
  


  
    Er sah sie von der Seite an. »Für jemanden, der freiwillig im Exil lebt, treten sie ungeheuer leidenschaftlich für diese Kirchen ein. Haben Sie vielleicht einer davon angehört, bevor Sie hierherkamen?«
  


  
    »Oh!« Offenbar wurde ihr bewusst, dass sie schon zu viel verraten hatte. »Nein, es ist nur …«
  


  
    »Ich habe gehört, dass du hier bist!«, ließ sich hinter ihnen eine Stimme vernehmen.
  


  
    Chaison drehte sich rasch um, und seine Hand wanderte an seinen Gürtel, wo das Schwert hängen sollte – aber nicht hing. Ein Mann von durchschnittlichem Aussehen, mittlerer Größe und in mittlerem Alter war von hinten herangekommen, während sie in ihr Gespräch vertieft waren. Chaison stellte fest, dass er eine etwas andere Aussprache hatte als Aubri. Er hörte sich an, als käme er von Virga.
  


  
    »Aubri Mahallan«, sagte er jetzt und zog eine Augenbraue hoch. »Was in aller Welt führt dich denn wieder hierher auf die Station?« Sie wich zurück.
  


  
    Chaison trat dazwischen und fragte: »Und Sie sind …?«
  


  
    »Aston Shen«, antwortete der andere und reichte Chaison die Hand. »Heimatschutz Virga.«
  


  
    »Heimatschutz?«
  


  
    »Sie haben noch nie von uns gehört? Gut! Das spricht für unsere Arbeit.« Shen lächelte, als er Chaisons Gesichtsausdruck sah. »Wissen Sie, es gibt in jeder Generation ein paar Bürger, bei denen die Neugier auf die Welt draußen erwacht. Jedes Jahr finden etliche Hundert davon den Weg hierher. Einige wandern aus und kehren nie zurück. Aber einige von uns … sind zu Höherem berufen. Der Heimatschutz hat die Aufgabe, Virga vor Einflüssen von außen zu schützen. Wir wollen sicherstellen, dass keine negativen Elemente in unsere Welt gelangen.« Er richtete den Blick gezielt über Chaisons Schulter hinweg auf Mahallan. »Und wenn es doch geschieht …« Er schob sich an Chaison vorbei. »Nun, Aubri, was treibst du denn die ganze Zeit?«, fragte er. Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich führe mein Leben weiter, Aston. So gut es eben geht, seitdem ich hier bin.«
  


  
    »Und? Was bezweckst du mit diesem Besuch hier auf der Station?«
  


  
    Wieder ging Chaison dazwischen. »Sie ist in meinem Auftrag hier. Wir brauchten einen einheimischen Führer. Ich möchte Sie höflich bitten, uns nicht aufzuhalten.«
  


  
    Shen hob beflissen beide Hände. »Würde mir im Traum nicht einfallen, mein Alter. Solange Sie wissen, dass Sie sich vor ihr in Acht nehmen sollten. Man kann ihr nicht trauen.«
  


  
    »Ach wirklich? Ich …« Sie wurden abermals unterbrochen. Venera kehrte zurück. Sie trug etwas in den Händen, hielt es hoch und strahlte Chaison triumphierend an.
  


  
    »Da ist es!« Das Ding sah aus wie ein bizarrer Ast mit außerordentlich winzigen Blättchen, falls die feinsten Verästelungen tatsächlich Blätter waren. Hier und dort blitzten Edelsteine aus dem Gewirr hervor.
  


  
    »Ich kann dann heute Abend mit der Übergabe der Gemälde rechnen?«, sagte Thrace gerade. Venera nickte eifrig. »Komm, mein Lieber, wir müssen zurück.« Erst jetzt bemerkte sie Shen. »Hallo.«
  


  
    »Gnädige Frau.« Shen wandte sich wieder an Mahallan. »Wir werden dich und deine Begleiter auf Herz und Nieren prüfen, bevor wir euch abreisen lassen. Ich hielt es für ein Gebot des Anstands, dir das mitzuteilen.« Als er Chaisons Gesichtsausdruck sah, verneigte er sich lächelnd. »Sie werden nichts davon merken. Aber denk daran«, sagte er zu Mahallan, »wir behalten dich im Auge.« Damit entfernte er sich.
  


  
    Venera sah ihm nach. »Was für ein unangenehmer Mensch«, sagte sie. Chaison hatte gelernt, diesen taxierenden Blick zu deuten. Etwas hatte ihre paranoiden Instinkte geweckt, sie witterte eine Verschwörung. »Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen«, sagte sie zu ihm und lächelte Thrace abermals zu.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Schiff versuchte Chaison alles, was sie eben gesehen und erlebt hatten, zu ordnen. Aber er war müde, und Veneras Aufregung war einfach ansteckend. Als sie die Krähe erreichten, hatte er Mahallans Erklärungen zu den Kirchen ihres Volkes bereits vergessen, und er brachte auch nicht die Energie auf, sich über den virganischen Heimatschutz oder Shens rätselhafte Warnungen den Kopf zu zerbrechen.
  


  
    All das war sowieso ohne Belang. Sie hatten die Karte gefunden, nach der sie gesucht hatten.
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    Die Szene erinnerte auf unheimliche Weise an Dentius’ Hinrichtungsappell, nur hockte diesmal Chaison Fanning auf der T-Stange und hielt eine Rede an alle sechs Schiffe, die vorübergehend mit Seilen zu einer losen Sternenformation verbunden worden waren. Die Besatzungen, schwarze Silhouetten, die im Schein der auf Fanning gerichteten Scheinwerfer lange Schatten warfen, saßen oder standen auf den Rümpfen.
  


  
    Der Admiral schwenkte sein Megafon. »Wir sind fern der Heimat. Wir haben einen kleinen Krieg mit all seinen Ängsten und Nöten überstanden, und ich habe euch den Zweck unserer Reise noch immer nicht verraten.
  


  
    Nun sollt ihr ihn erfahren.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Versammelten. Hayden Griffin, der unsichtbar im Dunkeln auf seinem Bike lümmelte, spitzte die Ohren, um zu hören, was die Besatzungsmitglieder redeten. Er wusste, dass Ärger und Respekt sich in der Mannschaft die Waage hielten. Fanning hatte bekanntlich tapfer gegen die Piraten gekämpft, andererseits hatte er Dentius und seine Männer entkommen lassen. Unter den Zuhörern waren Flieger, die für alle Zeit die Narben von Dentius’ Folterungen tragen würden.
  


  
    Jetzt braucht er eine gute Begründung, dachte Hayden und ahnte, dass dieser Gedanke auch allen anderen durch den Kopf ging.
  


  
    »Bevor ich unsere Mission ausführlich erläutere«, sagte der Admiral, »werde ich euch eine Geschichte erzählen.« Er hob die Hand; das Gesicht war leicht abgewandt. »Es ist keine Anekdote, um die Gäste auf einer Cocktailparty in Stimmung zu bringen. Ich weiß, ihr seid erschöpft. Aber diese Geschichte ist entscheidend, wenn ihr unseren Auftrag verstehen wollt. Es ist eine Geschichte über Piraten.
  


  
    Vor zweihundert Jahren war der Winter kein so ruhiger Raum wie heute.« Wenn Fanning an dieser Stelle Gelächter erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. »Gewiss, wir sind mit einer modernen Piraten-Armada aneinandergeraten. Aber Dentius’ Streitmacht ist mit den Flotten früherer Zeiten nicht zu vergleichen. Einst kämpften sich Piratenschiffe bis ins Herz zivilisierter Nationen vor. Sie plünderten Sonnen. Ihre Schwerter gelangten bis in die nächste Umgebung von Candesce. Und der größte Pirat jener Zeit war Emile Anetene.
  


  
    Anetene war ein Snob. Er war gebildet und hatte einen kultivierten Geschmack. Aus solchen Männern werden die brutalsten Schlächter, und Anetene war der schlimmste von allen. Er plünderte Candesces Prinzipalitäten; er verbreitete Angst und Schrecken an Slipstreams Grenzen; und irgendwann hatte er die ganze Welt so sehr gegen sich aufgebracht, dass eine große Flotte mit Schiffen von den meisten Welten Virgas zusammengezogen wurde. Und dann jagte man ihn.
  


  
    Nun glaubt ihr vielleicht, dass Anetenes Raubzüge die Nationen bewogen hätten, endlich so zu reagieren. Das glauben die meisten Menschen; wir in der Regierung haben immer den Eindruck gefördert, wir hätten Anetene aus Mitleid mit unseren bedrängten Bürgern zur Strecke gebracht. Aber das ist nicht die Wahrheit.
  


  
    Anetene stahl einen ganz bestimmten Gegenstand – ein kleines, scheinbar unbedeutendes Ding. Als Virgas Staatsoberhäupter dahinterkamen – besonders die Führer von Candesces Prinzipalitäten -, handelten sie sofort. Noch so viel Raub und Mord hätte sie nicht derart elektrisieren können wie dieser eine Diebstahl.«
  


  
    Fanning hielt inne. Die Männer waren verstummt, ratlos, aber auch neugierig. Der Admiral schaute in die Dunkelheit hinein und schien seine Gedanken zu sammeln. Sein Blick war ernst.
  


  
    »Die Admiralität entschloss sich zu dieser Expedition, nachdem ihr gewisse Fakten bekannt geworden waren«, sagte er. »Wir wussten alle von der Bedrohung durch Mavery, und ihr wisst so gut wie ich, dass diese Bedrohung nie sehr groß war. Gegen solche Feinde wussten wir uns immer zur Wehr zu setzen. Aber ich will euch eine Frage stellen. Dieser Raketenangriff auf Rush – der uns alle so überraschte und den Piloten dazu bewog, überstürzt den Aufbruch der Flotte zu befehlen … viele von euch waren dabei. Ihr seid alle Soldaten. Konntet ihr irgendeinen vernünftigen Grund für diesen Angriff erkennen?«
  


  
    Fanning nickte, als hätte er die Frage an sich selbst gestellt, und sagte: »Der Angriff war eine gezielte Provokation. Er sollte uns aus der Reserve locken. Aber warum sollte Mavery so etwas tun? – Wo doch jedermann wusste, dass wir in der darauffolgenden Schlacht Kleinholz aus ihrer Flotte machen würden?«
  


  
    Jetzt ging das Raunen von neuem los. »Jemand steht auf ihrer Seite!«, rief eine Stimme.
  


  
    »Genau. Sie haben Verbündete. Um genau zu sein, sie haben einen Verbündeten, der vorhat, ihnen zu Hilfe zu kommen, um Slipstream zu vernichten. Und dieser Verbündete ist die Falkenformation.«
  


  
    Die Erklärung wurde mit Ausrufen des Zorns und der Empörung aufgenommen. Hayden nickte vor sich hin. Er erinnerte sich an die Fotos, die er in Venera Fannings Hand gesehen hatte. Bilder vom Aufbau einer Flotte.
  


  
    »Slipstream wird in seiner Existenz bedroht!«, rief Fanning. Hayden beugte sich vor. Sein Mund war trocken. Seit Jahren träumte er davon, diesen Satz zu hören – aber dass ausgerechnet die Formation …
  


  
    »Die Falkenformation ist unser mächtigster Nachbar«, sagte der Admiral. »Wir hatten bisher wenig mit ihr zu tun, weil unsere lange Reise in die Verbannung uns auf einen abweichenden Kurs geführt hat. Ein Glück, dass wir nie zuvor ihre Aufmerksamkeit erregten, nicht einmal bei dem Überfall auf ihren Nachbarn Aerie. Die Formation ist eine rabenschwarze Bürokratie, ein super-konfuzianistischer Staat, der von einer Erbkaste blutleerer Schreiberlinge regiert wird. Es sind Fanatiker, die entschlossen sind, eines Tages über ganz Virga zu herrschen. Und sie halten Slipstream für eine Beute, die sie diesem Ziel näher bringt.
  


  
    Einer Invasion durch die jetzige Formations-Flotte könnten wir vielleicht standhalten. Ich habe den Piloten beschworen, nicht auf Maverys Ablenkungsmanöver hereinzufallen. Wir bräuchten alle unsere Schiffe, um einen Angriff der Formation zurückzuschlagen. Doch vor einem Monat erfuhren wir, dass die Falkenformation eine neue Waffe entwickelt, einer Waffe, mit der sie uns zermalmen will.«
  


  
    Während Fanning den Männern von der geheimen Werft der Formation und dem Schlachtschiff berichtete, das dort gebaut wurde, tobten in Hayden widerstreitende Empfindungen. Dass Slipstream überrannt werden könnte, war ein Grund zum Jubel. Wenn andererseits die Falkenformation Aeries Staatsgebiet erst einmal besetzt hätte, würde sie es niemals wieder hergeben. Aeries Bevölkerung würde von der kalten Diktatur jener berüchtigten Bürokratie aufgesogen werden, und Aerie selbst würde aus Virgas Geschichte verschwinden.
  


  
    »… Uns werden keine Verbündeten zu Hilfe kommen«, hörte er Fanning sagen. »Deshalb brauchen wir ein Wunder. Und ihr, Männer, seid hierher in den Winter geflogen, um dieses Wunder Wirklichkeit werden zu lassen.
  


  
    Was wird man sich nicht alles über euch erzählen! Jeder Einzelne wird am Ende dieser Reise in die Reihe von Slipstreams Helden aufgenommen werden. Denn wir sind auf dem Weg, um die Flotte der Falkenformation zu vernichten!«
  


  
    Betretenes Schweigen war die Antwort. Fanning sah sich verstohlen um. »Hat er den Verstand verloren? Diese Frage stellt ihr euch jetzt! Wie sollen sechs Schiffe – und der Geist eines siebten, das wir niemals vergessen werden -, wie soll eine so verschwindend kleine Streitmacht gegen die hundert Kreuzer und Transportschiffe der Falken obsiegen?
  


  
    Ich werde es euch sagen!
  


  
    Es gibt nämlich eine Waffe, die uns einen taktischen Vorsprung vor den Schiffen der Falken verschaffen wird, der nie wieder aufzuholen ist. Diese Waffe wird uns erlauben, durch Dunkelheit und Nebel zu manövrieren, als wären wir in klarer, freier Luft. Mit ihrer Hilfe können wir in tiefer Nacht mit mehr als dreihundert Stundenkilometern geradeaus dahinrasen, Kurven fliegen und wenden, ohne die Schiffe der Falkenformation aus dem Fadenkreuz zu verlieren. Wir sind in den Winter gekommen, um uns diese Waffe zu beschaffen!«
  


  
    Vielstimmiger Protest, Jubelrufe und hitzige Erörterungen drangen durch die Finsternis. Fanning hob die Hand und gebot Schweigen. »Ich bitte euch!«, rief er. »Alle eure Einwände sind mir bereits bekannt. Wenn es eine solche Waffe gäbe, warum wird sie nicht eingesetzt? Warum hat die Falkenformation sie noch nicht?
  


  
    Das hängt«, fuhr er etwas ruhiger fort, »mit Candesce zusammen. Die Erste Sonne gibt Strahlung ab, die bestimmte Instrumente stört. Radar ist ein Verfahren, das überall im Universum funktioniert – nur innerhalb Virgas nicht. Jeder kann eine Radaranlage bauen, es handelt sich lediglich um ein elektrisches Gerät. Was Elektrizität ist, wisst ihr alle, wir verwenden sie zur Beleuchtung und zur Elektrolyse. Aber hier in Virga aus einer Radaranlage mehr herauszuholen als Rauschen, das ist eine andere Sache.
  


  
    Es gibt jedoch eine Möglichkeit, Elektrogeräte störungsfrei zu betreiben. Das Geheimnis ging vor zweihundert Jahren verloren – eine der sagenumwobensten Gestalten der Geschichte stahl es aus dem Flaggschiff einer von Candesces Prinzipalitäten.«
  


  
    Fanning lachte. »Ja. Wir sind wieder bei Emile Anetene angelangt. Seine Geschichte ist fast ein Mythos – tatsächlich mussten wir erst die Touristenstation besuchen, und ich musste die Karte mit eigenen Augen sehen, bevor ich glauben konnte, dass die Geschichte von Anetenes Schatz nicht nur eine Legende ist.«
  


  
    Die Reaktion war so gedämpft, dass Hayden lächeln musste. Die Männer hatten schon zu viel Unglaubliches gehört. Eine absurde Behauptung mehr konnte sie nicht erschüttern.
  


  
    Zumindest nicht sofort. Fanning erklärte ihnen, Emile Anetene hätte etwas gestohlen – einen Schlüssel, wobei er nicht verriet, wofür – und mit dem Rest seines Schatzes versteckt. Dann sei er von den vereinigten Kriegsflotten Candesces in die Enge getrieben worden und in einem Raketenhagel ums Leben gekommen. Gerüchte über den Schatz hätten von Anfang an die Runde gemacht. Er sei nie geraubt worden, so die Legende, weil Anetene die einzige Karte einer seiner Frauen gegeben hätte – und die hätte sie an einem Ort aufbewahrt, wo niemand sie jemals finden würde.
  


  
    »Wir haben die Karte gefunden«, schloss Fanning. »Sie ist in unserem Besitz. Ihr werdet Anetenes Schatz noch in dieser Woche plündern.« Wieder lachte er kurz auf. »Wenn ihr mir meine Geschichte jetzt noch nicht glaubt, nehme ich euch das nicht übel. Gehorcht nur sieben Tage lang meinem Kommando, dann wissen wir alle, ob sie wahr ist. Und wenn es so ist … dann gehört euch der Schatz.«
  


  
    »Das klingt schon besser!«, rief ein Flieger, der sich den Arm gebrochen hatte. Die anderen lachten.
  


  
    »Wir werden mit dem Schatz und mit einem funktionierenden Radargerät zurückkehren. Wir werden die geheime Werft der Falkenformation zerstören, und wir werden auch jeden anderen vernichten, der sich uns in den Weg stellt. Wir werden Slipstream retten, und ihr werdet reich wie die Piloten nach Hause kommen.
  


  
    Hat jemand dagegen etwas einzuwenden?«
  


  
    

  


  
    Hayden startete das Bike und schwebte zu den offenen Hangartoren der Krähe. Fanning beantwortete auch weiterhin Fragen, gab aber keine weiteren Erklärungen dazu ab, wie die Sache mit dem Radar funktionieren sollte. Viele der Männer hielten seine Geschichte für ein Ammenmärchen, aber man einigte sich darauf, ihm fairerweise eine Woche Zeit zu geben, sie zu beweisen.
  


  
    Hayden, der mit Aubri Mahallan an den Radargeräten gebaut hatte, glaubte bereits jetzt daran.
  


  
    Nachdem er sein Bike sicher verstaut hatte, suchte er den Waffenmeister auf. Sie hatten immer noch kein richtiges Gespräch geführt, und er war entschlossen, den Grund dafür zu erfahren. Die Tür ihrer Werkstatt war fest geschlossen, also klopfte er energisch, wartete ein wenig, und als sie nicht antwortete, klopfte er noch einmal.
  


  
    »Ich halte das noch lange durch«, sagte er laut.
  


  
    Eine Weile blieb es noch still, dann flog die Tür auf. Aubri hielt sich gleich dahinter am Rahmen fest. Sie hatte verweinte Augen. »Was ist?«, fuhr sie ihn an.
  


  
    »Kann ich reinkommen?«
  


  
    Schweigend und mit sichtlichem Widerstreben wich sie zurück und gab den Weg frei. In ihrer Werkstatt ging alles drunter und drüber. Die Piraten hatten offenbar geplündert, aber erstaunlich wenig zerbrochen – was im Übrigen so erstaunlich gar nicht war. Piraten besaßen selbst so wenig, erinnerte er sich jetzt, dass sie alles, was man stehlen konnte, viel zu hoch schätzten, um es zu zerstören.
  


  
    »Ich wollte nur sehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist«, sagte er, als das Schweigen allmählich bedrückend wurde. Aubri zuckte die Achseln, doch schließlich nickte sie.
  


  
    »Warum sind Sie nach der Schlacht zurückgekommen?«, fragte sie kleinlaut. »Um sich zu vergewissern, dass Sie Recht hatten? – Dass die Krähe wirklich geentert worden war?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, es wäre nicht so.«
  


  
    »Vielleicht sind Sie auch gar nicht von sich aus zurückgekommen«, fuhr sie fort. Sie sah ihn nicht an, sondern sortierte mit hektischen Bewegungen die herumschwebenden Einzelteile. »Vielleicht waren Sie schon auf dem Weg zur Touristenstation, als Martor dahinterkam, dass Sie uns alle im Stich gelassen hatten. Und deshalb hat er Sie bewusstlos geschlagen.«
  


  
    Hayden war sich seiner Sache nicht sicher, wollte aber keinen Rückzieher mehr machen. So zuckte er nur die Achseln. »Denken Sie, was Sie wollen, aber ich hatte doch Recht, oder nicht? Die Krähe hat die Schlacht verloren. Das Schiff wurde geentert. Wenn Venera nicht so schnell reagiert hätte …«
  


  
    »Sie ist genauso unzivilisiert wie die Piraten«, sagte Aubri wehmütig lächelnd. »Ich habe noch nie so viel Hässliches erlebt. Diese Brutalität … Die Menschen hier, sie sind wie Tiere.«
  


  
    »Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Sie sah ihn überrascht an. »Auch wenn diese Welt in Gefahr wäre, sie wäre es nicht wert, gerettet zu werden«, sagte Hayden. »Alles, was gut ist, fällt früher oder später irgendwelchen Bösewichten in die Hände. Sie hassen die Piraten, weil sie die Krähe und ihre Besatzung in ihre Gewalt bringen wollten? Nun, manche Piraten sind so mächtig, dass sie sich irgendwann einen anderen Namen geben können. Einen Namen wie ›Pilot von Slipstream‹ zum Beispiel. Was ist Slipstream anderes als die größte Piratenflotte der Welt? So groß, dass sie nicht nur Schiffe erbeutet und ausplündert, sondern ganze Nationen.«
  


  
    »Was reden Sie da?«
  


  
    Er seufzte. »Wissen Sie denn gar nichts über die Leute, für die Sie arbeiten?«
  


  
    Aubri kniff die Augen zusammen und sah ihm forschend ins Gesicht. »Das soll wohl eine Rechtfertigung dafür sein, dass Sie vorhatten, Ihre Freunde im Stich zu lassen? Es sind schlechte Menschen, und deshalb ist es ihr gutes Recht, nur an sich selbst zu denken. War es das, was Sie sagen wollten?«
  


  
    Jetzt hatte sie ihn wütend gemacht. »Ich wollte Sie retten«, sagte er. »Was soll ich da draußen? Für mich gibt es dort keine Zukunft. Aber ich dachte, man sollte vielleicht einem Menschen das Leben retten, der eine hat.«
  


  
    »Dann haben Sie sich den falschen Menschen ausgesucht.«
  


  
    Hayden brauchte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte. »W-was sagen Sie da?«
  


  
    Aubri stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hören Sie, ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Und ich brauche im Moment auch keine Hilfe von meinem Assistenten. Sie wissen, dass die Geräte einsatzbereit sind.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und versetzte ihm einen Stoß. Hayden wusste nicht, wie ihm geschah und schwebte empört aus der Tür.
  


  
    Slew der Zimmermann hatte seinen Abgang beobachtet und lächelte. »Sie machen alle nur Ärger, Kleiner. Glaub mir, mehr hast du auch von ihr nicht zu erwarten.«
  


  
    »Schnauze!« Aber Slew lachte nur, und Hayden zog sich mit brennenden Ohren in den Hangar zurück.
  


  
    

  


  
    Das Rieseninsekt wurde von einem verirrten Strahl der fernen Sonne Candesce getroffen und erwachte. Es entfaltete seine sechs Beine und streckte sie halbherzig in die kalte Luft. Es gab im Umkreis von Hunderten von Kilometern nichts zu greifen, aber das war ihm ziemlich egal; es lebte von Treib- und Strandgut und konnte monatelang im Winterschlaf überdauern. Die Wärme einer Sonne konnte es jedoch wecken, und als es nun Candesces ferne Strahlen spürte, breitete es die durchsichtigen Flügel aus und begann zu summen.
  


  
    »Alles abschotten!« Der neue Bootsmann der Krähe befolgte seinen Befehl gleich selbst und sprang von einer Seite des Schiffes zur anderen. Die Männer im Hangar sicherten in aller Eile auch die Türen; aber es nützte nicht viel. Das weltenerschütternde Dröhnen des Rieseninsekts kroch durch alle Ritzen und Fugen des Schiffes. Die Besatzung fluchte und hielt sich die Ohren zu, aber dadurch schien das Surren im Innern ihrer Schädel nur noch lauter zu werden. Überall auf dem Schiff flackerten die Flammen der aufziehbaren Laternen im Luftzug und erloschen.
  


  
    Hayden hatte in seiner Koje in der Zentrifuge gelegen. Er war jetzt an alle Schiffsgeräusche gewöhnt, nicht einmal das Donnern der Probeschüsse und der Zielübungen konnte ihn noch wecken. Aber das Summen des Rieseninsekts riss ihn sofort aus dem Schlaf.
  


  
    Als er das inzwischen heftig zitternde Rad verließ, sah er Travis’ Gesicht im einsamen Schein des letzten offenen Bullauges schweben. »Nun sehen Sie sich das an!«, sagte der Offizier – jedenfalls formte sein Mund diese Worte. Zu hören wäre er nicht einmal aus zwanzig Zentimetern Entfernung gewesen.
  


  
    Hayden hatte in den letzten Tagen bemerkt, dass Travis ihn mochte oder zumindest Respekt vor ihm hatte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit … Der Mann fühlte sich nicht von jedem Zivilisten auf dem Schiff in seiner Autorität bedroht. Daher brauchte Hayden auch nicht zu befürchten, das Schicksal herauszufordern, wenn er neben Travis den Kopf durch ein Bullauge streckte.
  


  
    Rings um das Rieseninsekt schwebten kleinere Wolken am Himmel und zeichneten Schattenflecken auf den gewaltigen, hoch gewölbten Unterleib, der in der Ferne bläulich schimmerte. Hayden sah derzeit eigentlich nur diese Wölbung; alle anderen Teile des Ungeheuers verschmolzen entweder mit der Finsternis oder mit dem Blau des Himmels. Vor der mächtigen Fleischwand schwebten Schwärme von Vögeln oder Fischen – sie waren offenbar gefeit gegen das Surren, das einen Menschen töten konnte, wenn er ihm zu nahe kam. Näher an der Krähe – nur wenige Kilometer entfernt – rotierten träge mehrere große schwarze Sphären im plötzlichen Sonnenschein. Sie waren von gelblichen Nebelschwaden und einem Gewimmel von Punkten umgeben.
  


  
    Das Surren verstummte, doch die dröhnende Stille, die ihm folgte, war auf ihre Weise ebenso schmerzhaft.
  


  
    Travis grinste. »Man kann hier wirklich von einem Rieseninsekt sprechen, nicht wahr?« Es klang, als befände er sich am anderen Ende eines Sprechrohrs.
  


  
    Hayden nickte, steckte sich die Finger in die Ohren und kontrollierte, ob die Spitzen blutig waren. »Nur gut, dass wir noch so weit weg waren«, schrie er.
  


  
    »Was sind das für Dinger?« Travis zeigte auf die habitatgroßen schwarzen Kugeln zwischen ihnen und dem Ungeheuer.
  


  
    »Insektenscheiße«, sagte Hayden. »Man geht besser nicht zu nahe ran. Aber großartig, um Pilze zu züchten.«
  


  
    »Kaum zu fassen, dass es so gewaltige Lebewesen geben soll.«
  


  
    »Sie sind zum größten Teil hohl, große Ballone, vermutlich ähnlich wie unsere Welt. Es heißt sogar, die Insekten tragen Wälder und Seen und andere Dinge in sich.«
  


  
    Travis warf einen letzten sehnsüchtigen Blick durch das Bullauge, dann wandte er sich ab und kehrte an seine Arbeit zurück. Hayden blieb, wo er war. Auf der Krähe wurden die restlichen Bullaugen aufgerissen. Candesces Wärme war sehr schwach, doch schon der Sonnenschein auf dem Gesicht war ungemein beruhigend.
  


  
    »Machen Sie es sich nicht allzu bequem«, sagte eine Stimme neben ihm. Hayden fuhr herum und riss die Augen auf. Lyle Carrier schwebte in den Schatten.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Sie glauben, Sie hätten sich ganz oben Freunde gemacht«, sagte Carrier und nickte zu Travis’ sich entfernenden Füßen hin. »Aber die vertrauen Ihnen nicht wirklich. Sie plaudern nur deshalb so freundschaftlich mit Ihnen, weil sie wissen, dass ich ein Auge auf Sie habe.«
  


  
    Hayden sah ihn böse an. »Wie soll ich das verstehen?«
  


  
    »Wir haben noch viele Fragen an Sie, mein Junge«, sagte Carrier und schürzte in mittlerweile wohlbekannter Manier die Lippen. »Und was Sie uns an Antworten gegeben haben, stimmt einfach nicht zusammen. Es ist nämlich so«, er beugte sich näher zu Hayden. »Ich weiß, dass Sie etwas im Schilde führen, und Venera weiß, dass ich es weiß. Sie verlässt sich darauf, dass ich herausfinde, was es ist. Sie werden von ihr und den anderen an der Spitze im Moment nur deshalb so verhätschelt, weil alle wissen, dass Sie nichts anstellen können.«
  


  
    Hayden wich dem Blick nicht aus. Er hatte lange gebraucht, um sich von Carrier ein Bild zu machen. Leider hatte er den Mann nicht von Anfang an durchschaut. Carrier war ein eiskalter Killer; aber Hayden hatte keine Angst vor ihm.
  


  
    Er legte den Kopf schief: »Heißt das, Sie sind die ganze Zeit um mich herumgeschlichen, haben mich beobachtet und Hypothesen formuliert. Wieso sind Sie nicht einmal auf die Idee gekommen, einfach zu fragen?«
  


  
    Carriers linkes Augenlid zuckte leicht. Dieses kleine Zeichen von Verwirrung genügte, um Hayden ein Lächeln zu entlocken.
  


  
    »Also, was führen Sie im Schilde?«, fragte Carrier.
  


  
    »Das geht Sie nichts an«, fauchte Hayden und wandte sich wieder dem Bullauge zu.
  


  
    »Das ist also Ihr Spiel«, murmelte Carrier. »Na schön. Bis später, Griffin.«
  


  
    Hayden hörte nicht, wie er sich entfernte, aber er sah sich auch nicht um. Zum einen war die Aussicht wunderschön: Candesces Licht wurde nicht schwächer, sondern womöglich noch heller, und das war auch kein Wunder, schließlich kamen die Krähe und ihre Schwesterschiffe der Ersten Sonne immer näher.
  


  
    Außerdem sollte Carrier in diesem Moment sein Gesicht nicht sehen. Hayden wusste nämlich, dass er nach diesem Gespräch ein Todeskandidat war, aber das brauchte der andere nicht zu wissen. Einen Mann wie Lyle Carrier beleidigte man nicht ungestraft.
  


  
    Und wenn schon. Gerade jetzt brauchte er einen Feind, den er leidenschaftlich hassen konnte. Seine Gefühle für Admiral Fanning waren zu wirr, um dieses Bedürfnis zu befriedigen. Bei Carrier … lag die Sache anders.
  


  
    Hayden beobachtete, wie die Schwesterschiffe der Krähe in respektvollem Abstand an dem gigantischen Rieseninsekt vorbeiflogen. Alle drehten den Bug in Richtung auf die Erste Sonne, und als die Luft auch weiterhin klar und die beglückende Helligkeit ungedämpft blieb, gaben sie Gas und schossen auf Candesce zu.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später lag der Raum vor ihnen ständig im Licht. Hinter den ewigen Wolkenbänken des Winters spitzten erst eine, dann zwei und schließlich vier Sonnen hervor. Anfangs waren sie kaum mehr als orangerote Flecken am Himmel, ihr Licht drang nur gestreut und gefiltert durch Hunderte von Kilometern Luft, Wasser und Staub. Doch im Laufe der nächsten Stunden wurden die Umrisse schärfer und aus den Flecken wurden schließlich winzige Punkte aktinischen Lichts, die eingebettet waren in die silbrig-grünen Scheiben und Bögen des kollektiven Widerscheins von Tausenden und Abertausenden einzelner Häuser, Habitate, Wälder, Seen und Farmen.
  


  
    Gridde, der greise Kartenmeister, verließ sein mit Samt ausgeschlagenes Kämmerchen, um Prismen ins Licht dieser Sonnen zu halten. Er betrachtete die Miniaturregenbögen, die dabei entstanden, und konsultierte Tabellen in einem riesigen Buch, das er schon so lange auf den Rücken geschnallt trug, dass die Riemen Furchen in die Schultern seiner Jacke gegraben hatten. Dann zeigte er auf eine Sonne nach der anderen und sagte: »Die Nation Tracoune, die Prinzipalität Kester, der Kollektivmarsch des Helden Reeve und … äh … verdammt, wie hieß noch die letzte … ach ja, die Neue Abtrünnigenrepublik Canso.«
  


  
    Die Besatzungsmitglieder, die sich zu dieser Prozedur versammelt hatten, nickten mit wissender Miene und tuschelten miteinander. Nur wenige hatten je von einer dieser Nationen gehört, und niemand kannte sie alle. Sie lagen von Slipstream und seinen Nachbarn aus gesehen am anderen Ende der Welt. Wichtiger noch, es waren Länder, die durch Virgas mittlere Lufträume steuerten, Hunderte von Kilometern über Candesces Prinzipalitäten, aber auch Hunderte von Kilometern unter den Regionen, in denen Aerie und andere bekannte Staaten sich bewegten. Dazwischen lagen Schichten von Winter – dunkle, kalte, böige Luft, die sich schon jahrhundertelang der Gründung von Nationen widersetzte.
  


  
    »Gridde sagte mir, das liege an den Zyklonen, den Jetstreams«, berichtete Martor später. »Sie treiben alles zu leicht auseinander. Ich schätze, sonst gäbe es keinen Winter, die Welt wäre von einem Ende bis zum anderen vollgepackt mit Sonnen und Ländern.« Er lächelte sehnsüchtig. »Das muss man sich mal vorstellen.«
  


  
    »Hmm.« Hayden polierte zum zehnten Mal sein Renn-Bike, weil er nichts Besseres zu tun hatte. Jetzt sah er Martor missmutig an. »In zivilisierten Lufträumen treibt viel zu viel Müll herum. Man kann mit keinem Bike mehr als hundert Stundenkilometer fliegen, ohne irgendeinen ausrangierten Nachttopf – oder, noch schlimmer, seinen Inhalt – ins Gesicht zu bekommen. Außerdem wartet alle zehn Kilometer die Polizei, um jedem ein Strafmandat zu verpassen, der mal kurz Gas gibt. Sonst könnten ja, was der Himmel verhüten möge, im Haus irgendeines reichen Mannes die Fenster klirren.«
  


  
    »So hatte ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Martor.
  


  
    »Das kommt daher, dass du noch nicht oft genug mit einem Bike geflogen bist. Wenn du eines Tages ein eigenes hast, wirst du die Dichte der zivilisierten Lufträume verfluchen.«
  


  
    Im Laufe der nächsten Tage bestätigte sich Haydens düstere Einschätzung: Der Expeditionstrupp kam in der zunehmend dichter bevölkerten Luft kaum voran. Die Besiedelung begann auf der untersten Ebene mit den Kellerspinnen und ihren langen Netzen, in denen sich Erdklumpen und Müll verfingen. Mit der Zeit entstanden auf diese Weise Inseln von Esstischgröße, auf denen unzählige andere Lebewesen hausten. Die Netze blieben in den Propellern der Krähe hängen und mussten mit Besen abgekehrt werden. Vögel, Fische und Insekten, die meisten nur so groß wie ein Daumennagel, manchmal aber auch wie ein ganzes Boot, umschwirrten den dichten Filz. Je heller das Licht der Sonnen wurde, desto mehr schmückten sich die Matten mit Gras und Wildblumen. In der Ferne entdeckte der Ausguck die ersten Bäume und Farmen. Und überall verkehrten jetzt Schiffe.
  


  
    Die meisten der hiesigen Sonnen folgten dem Tag-Nacht-Rhythmus von Candesce, sonst wäre es hier überhaupt nicht mehr dunkel geworden. Einige Rebellen hatten aus historischen oder politischen Gründen eigene Zeitskalen. Die Folge war, dass die Nächte hier prächtiger waren, als Hayden es je erlebt hatte. Luft und Wolken färbten sich azurblau mit türkis-, lila- und pfirsichfarbenen Schattierungen, und in diesem Halbdunkel funkelten die Lichter von Tausenden von Häusern und Habitaten. Hayden hörte Aubri etwas über »die Sterne« murmeln, als sie vom Hangar der Krähe aus die Aussicht betrachtete. Er fragte nicht nach, was sie damit meinte.
  


  
    Unter den Männern gab es keine Prügeleien und keinen lauten Streit mehr. Auf allen Schiffen herrschte eine Art Burgfrieden, der umso mehr geschätzt wurde, weil jedermann wusste, dass er nicht von Dauer sein würde. Für einige Tage waren sie alle nur Flieger, die einen fremden, wundersamen Himmel bereisten.
  


  
    Die sechs Kreuzer flogen keine dieser Sonnen an; ihr Ziel lag weiter zum Zentrum hin. Sie schlängelten sich an allen Grenzfeuern vorbei und näherten sich der Zivilisation im Umkreis der Ersten Sonne, ohne den internationalen Luftraum zu verlassen. Candesces Prinzipalitäten wurden als riesiger Nebel sichtbar, der sich nach allen Seiten ins Unendliche wölbte – eine verschwommene Blase mit einem Radius von Hunderten von Kilometern, deren Mittelpunkt die Sonne Candesce war.
  


  
    Alsbald blieben die von Menschen gewarteten Sonnen der äußeren Nationen hinter ihnen zurück, und Candesces Licht wurde stärker. Dichte Wälder, die sich über Dutzende von Kilometern erstreckten, ragten auf wie gigantische Brokkolirosen. Es gab auch ebenso große Seen, einige davon wurden mit Gerüsten zu Linsen geformt, die Candesces Licht zu habitatgroßen Weißglutzonen für die Industrie oder die Abfallwirtschaft bündelten. Die Luft wurde immer heißer und roch, als wäre sie mit Leben gesättigt.
  


  
    Sie waren jetzt im ältesten Teil des bewohnten Virga angelangt. Candesce befand sich seit der Gründung der Welt an dieser Stelle, und einige der Nationen, die jetzt in Sicht kamen, bestanden schon fast ebenso lange. Unter der Besatzung machten Geschichten von sagenhaften Orten die Runde, Legenden von Habitaträdern aus purem Gold und Wäldern so groß wie ganze Nationen. Überall war die Luft von Schiffen bevölkert, und jetzt entdeckten sie sogar fliegende Menschen. Diese unerschrockenen Individuen bewegten mit den Beinen Flügel, die auf ihrem Rücken befestigt waren, und schwebten wie Engel zwischen Habitaten und Häusern dahin. Der Schiffsverkehr wurde nun durch Leuchtfeuergassen geleitet, und die sechs Slipstream-Schiffe hielten sich artig an die Markierungen.
  


  
    Endlich verließ Gridde abermals seine Zelle und hockte sich wie ein zerzauster schwarzer Marabu auf ein Hangartor. Er maß den Winkel zwischen Candesce und den Sonnen, die sie passiert hatten, und nickte schließlich. »Gehellen«, verkündete er dann, »liegt zwei Tagesreisen in diese Richtung.« Er deutete auf einen Bereich der Dunstsichel um Candesce, der für Hayden nicht anders aussah als alle anderen. Als er sich wieder ins Schiffsinnere zurückzog, hörte ihn Hayden leise zu Admiral Fanning sagen: »Dort werden Sie Leaf’s Choir finden.«
  


  
    Zwei Tage später machten die Krähe und ihre Schwesterschiffe an einem Grenzfeuer halt. Das Feuer selbst befand sich in einer zwölf Meter großen Kugel aus Schmiedeeisen und Glas. Da es Tag war, hatte man die Glut abgedeckt, aber es roch kilometerweit im Umkreis nach Kerosin. Die Straßenmarkierer hatten hier den gesamten Schiffsverkehr zusammengeführt; alle Reisenden mussten an den Raketenwerfern einer uralten, bemoosten Steinfestung vorbei, die etwa die Form eines Würfels hatte. An ihren Mauern waren vier barocke, mit Verzierungen überladene Kreuzer festgemacht, deren Flaggen Hayden noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Beim Eintreffen der Slipstream-Schiffe verließ ein Bike-Geschwader die Festung und umzingelte sie. Die Triebwerke der Kreuzer erwachten fauchend zum Leben, die barocken Ungetüme schoben sich nach vorne und versperrten den Weg. Und aus den schattigen Tiefen der Festungsmauern schoben sich die Nasenkegel von Raketen hervor.
  


  
    »Wir sind da«, sagte Slew der Zimmermann, der mit Hayden im Hangar saß. »Willkommen in Gehellen.«
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    »… Baron Castermond mit Gemahlin.« Viele Gäste drehten sich nach den Neuankömmlingen um. Chaison Fanning verneigte sich, aber Venera hatte inzwischen keine Lust mehr. Sie sah heute so wunderschön aus, dass sie sich jede Unart leisten konnte. Und das gedachte sie auch auszunützen.
  


  
    Der Ballsaal konnte es mit jedem Raum aufnehmen, den Rush zu bieten hatte. Die Konstruktion aus Stein und Glas erforderte zusätzlichen Aufwand bei der Rotation; aber große Empfangsräume hatten natürlich den Zweck, Besucher einzuschüchtern. Wer harmlosere Absichten vermutete, war ein Dummkopf.
  


  
    »Sehen Sie? Ich sagte Ihnen doch, Sie würden hier die Spitzen der Gesellschaft antreffen«, sagte Botschafter Richard Reiss. Slipstreams Vertreter in Gehellen war korpulent und hatte auf einer Wange ein tiefrotes Feuermal. Er trug die ortsübliche Tracht mit Volants an den Ärmeln und Rüschen am Kragen. Venera war ausnahmsweise einmal froh um die nüchterne Uniform von Slipstreams Militär; neben dem Botschafter wirkte ihr Mann wie ein verwegener Draufgänger.
  


  
    »Nur schade, dass Ihr exotischer Fahrgast nicht mitkommen konnte«, fuhr Reiss fort. »Wie hieß sie doch gleich?«
  


  
    »Mahallan«, antwortete Chaison zerstreut und hob sein Glas, um irgendeinen Unbekannten zu grüßen.
  


  
    »Sie war mit … Forschungsarbeiten beschäftigt«, sagte Venera. »Wir sind hier nicht auf Urlaub, Botschafter.«
  


  
    »Natürlich, natürlich. Dennoch freue ich mich, dass wir diese kleine Abendgesellschaft so kurzfristig veranstalten konnten.« Reiss fasste Venera behutsam am Ellbogen und führte sie zu einem Tisch mit Getränken. »Das heutige Fest könnte wesentlich dazu beitragen, die Räder zu schmieren. Sie wissen ja, Ihre Schiffe …«
  


  
    Er brauchte sie nicht daran zu erinnern. Die Krähe und ihre Schwestern lagen in der Militärwerft am anderen Ende von Gehellens Hauptstadt Vogelsburg, und das schon drei Tage lang, seit Gehellens Flotte sie im Schutz seiner Kanonen dorthin eskortiert hatte. Venera konnte den Leuten wahrhaftig nicht verdenken, dass sie misstrauisch waren; wer ließ fremde Kriegsschiffe schon so ohne weiteres durch das eigene Territorium ziehen? Natürlich wollte man sie auf Herz und Nieren prüfen und ihren Besatzungen gewisse Fragen stellen. Chaison hätte sich das überlegen müssen, bevor sie hierherkamen.
  


  
    Dennoch … die Verzögerung hatte auch ihr Gutes. Der erste Blick auf Vogelsburg hatte Venera in Ekstase versetzt. Von diesem Ort hatte sie geträumt.
  


  
    Sie war überzeugt, dass dies die Stadt der Schwerelosigkeit war, die sie im Schlaf so oft gesehen hatte. Hier gab es Gebäude in allen Größen und Formen, aber nur sehr wenige rotierten, um lokale Schwerkraft zu erzeugen. Alle waren im Zuckerbäckerstil gehalten, vielfach mit wabenartig durchbrochenen oder mit Fresken geschmückten Wänden und gespickt mit Statuen und Minaretten, die nach allen Richtungen ragten. Sie fühlte sich an die Kieselalgen erinnert, die ihr ältester Bruder ihr einst unter dem Mikroskop gezeigt hatte. Mit Seilen verbunden und durch die Minarette auf Abstand gehalten, schwärmten diese Bauwerke genau wie in ihrem Traum gemächlich durch das niemals erlöschende goldene Licht der fernen Sonne Candesce. Und dazwischen schossen Vogelsburgs Menschen wie Tausende von Vögeln umher.
  


  
    Die Menschen selbst fand Venera bedrückend. In Gehellen hatten nur die Reichen und Mächtigen die Möglichkeit, sich regelmäßig in Schwerkraft aufzuhalten. Doch auch sie waren viel größer, als sie es gewöhnt war – zumeist spindeldürr und mit krummen Gliedern. Einige von den Frauen waren allerdings von einer ätherischen Schönheit, die ihre Wirkung auf Veneras Mann sichtlich nicht verfehlte. Die Angehörigen der unteren Schichten waren auf Anhieb zu erkennen: Die Diener in diesem Saal konnten kaum die eigenen Köpfe heben, geschweige denn die Getränke und die Platten mit Appetithäppchen, die sie servierten. Sie überragten ihre Herrschaften wie Riesenspinnen und wirkten unsicher und ständig besorgt.
  


  
    Venera hätte verstanden, wenn diese Zwei-Klassen-Gesellschaft das Ergebnis einer gezielten Politik der Unterdrückung der Armen gewesen wäre. Immerhin war die Geschichte voll von Aristokraten, die das Recht auf körperliche Gesundheit und Kraft nur für sich in Anspruch nahmen. Beunruhigend fand sie allerdings die Überlegung, dass die Ungleichheit auch einfach durch Nachlässigkeit entstanden sein könnte. Denn das hätte bedeutet, dass Candesces Prinzipalitäten beschämend dekadent geworden waren.
  


  
    Während Reiss die Getränke durchprobierte, fasste Venera ihren Mann am Arm und brachte ihren Mund nahe an sein Ohr. »Ich finde, das ist eine sehr eigenartige Gesellschaft«, sagte sie.
  


  
    »Du warst noch niemals hier«, murmelte Chaison. »Wie willst du es also beurteilen?«
  


  
    »Es ist die Mischung, mein Lieber. Mein Vater hat einmal ein ähnliches kleines Bankett für einige Steuereinnehmer der Außenprovinzen gegeben. Er holte sie alle an einem Ort zusammen, verriegelte die Türen und ließ sie von der Galerie herab erschießen.«
  


  
    Chaison schaute versonnen ins Leere. »Sieht deinem Vater ähnlich.«
  


  
    »Wie auch immer, die Sache ist mir nicht geheuer. Man hat uns von unseren Schiffen getrennt. Alle Offiziere sind hier. An allen Eingängen stehen Wachen.«
  


  
    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Aber man hat uns die Säbel gelassen.«
  


  
    »Als ob die etwas nützen würden. Denk an meine Worte, Chaison. Ich gehe nicht davon aus, dass es ein Blutbad in irgendeiner Form geben wird. Den Leuten hier ist ihre Architektur lieb und teuer, sie würden niemals riskieren, dass sie durch Kugeln beschädigt wird. Aber etwas stimmt hier nicht, das lasse ich mir nicht nehmen.«
  


  
    »Nun gut«, sagte Chaison, »dann halte die Augen offen und mach dir Sorgen, so viel du willst. Ich werde mich inzwischen amüsieren. Unsere Gastgeber haben uns bisher in keiner Weise bedroht.«
  


  
    »Nur deshalb nicht, weil unsere sechs schwer bewaffneten Kriegsschiffe in ihrem Hafen liegen«, flüsterte sie. In diesem Moment kam Reiss mit einem hohen Glas in der Hand zurück.
  


  
    »Sehen Sie nur, wen ich eben entdeckt habe.« Er deutete mit einem Nicken auf einen steif aussehenden älteren Herrn. Er stand ganz allein unter einer der riesigen Glasrosetten, die die beiden Schmalseiten des Ballsaales beherrschten. Durch die bunten Scheiben fielen farbige Lichter auf seine Ausgehuniform, und in diesem Moment war eine Hälfte seines Gesichts grün angestrahlt. »General Harmond ist hier. Ich muss Ihrem Gatten Bescheid sagen …«
  


  
    »Das übernehme ich«, sagte Venera und steuerte schnurstracks auf den alten Soldaten zu. Reiss brachte nur ein überraschtes »Oh!« heraus, als Venera an ihm vorbeirauschte. Vor dem General blieb sie stehen und verneigte sich. Er stand sofort stramm.
  


  
    »General Harmond, nicht wahr?«, sagte sie mit großen Augen. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört!«
  


  
    »Tatsächlich?« Er schien überrascht und wischte sich die Hand an der Hose ab, bevor er sie ihr entgegenstreckte. »Sie gehören zu den Besuchern von Slipstream. Bedauere, dass wir Ihre Schiffe unter Verschluss halten müssen, aber so verlangt es … äh … das Protokoll.«
  


  
    »Oh, ich bin sicher, das muss so sein«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mit dem Protokoll kenne ich mich nicht sehr gut aus. Aber ich habe andere Steckenpferde, General, und ich hatte gehofft, jemanden mit genügend Einfluss kennenzulernen, der es mir ermöglicht, einem davon frönen zu können.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen! Und um was für ein Steckenpferd handelt es sich?« Der arme Teufel wollte offenbar mit ihr flirten, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte.
  


  
    »Kleinfeuerwaffen«, strahlte Venera. »Gewehre und Pistolen – alle kleinkalibrigen Waffen -, sie ziehen mich magisch an.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er machte Glubschaugen.
  


  
    »Außerdem beschäftige ich mich gern mit Geschichte«, fuhr sie fort. »Ich interessiere mich für Kriege, doch leider bin ich über die jüngsten Entwicklungen in diesem Teil der Welt nicht auf dem Laufenden. Ich hatte gehofft, Sie könnten mich aufklären – was die Waffen von Candesce angeht, lassen meine Kenntnisse sehr zu wünschen übrig.«
  


  
    Der General war geschmeichelt. »Das wäre mir ein Vergnügen. Natürlich nur, solange Sie mich nicht nach militärischen Geheimnissen fragen.«
  


  
    »Oh, das würde mir wohl gar nicht auffallen«, gab sie bescheiden zurück. »Wenn mir eine solche Frage unterläuft, müssen Sie mich eben zurechtweisen.«
  


  
    »Hrrhm … Nun denn. Gewehre, sagten Sie? Ich will ja nicht prahlen, aber unsere Waffenfabrikanten haben in ganz Candesce nicht ihresgleichen. Nehmen Sie zum Beispiel die Matchley Fünfundvierzig …«
  


  
    Venera hörte ihm aufmerksam zu, während sich Chaison Fanning einen Weg durch Scharen von Höflingen und jungen Schönheiten bahnte. Jetzt war er doch ein wenig beunruhigt.
  


  
    Ein Regenbogen blitzte auf, als sich das Rundfenster der Empfangshalle des Palastes nach oben wegdrehte und verschwand. Hayden hatte das Regierungs-Habitat beobachtet, jetzt wandte er sich entschlossen ab; die Fannings befanden sich hinter dieser kunstvollen Glasfassade, und er brauchte sich ausnahmsweise nicht um sie zu kümmern. Das Bike war aus dem kleinen Hangar des Rades abgelassen worden und schwebte nun unter ihm, während er sich orientierte.
  


  
    »Die Bibliothek ist dort drüben.« Aubri Mahallan streckte die Hand aus.
  


  
    »Schon gut, schon gut.«
  


  
    Sie hob beschwichtigend die flachen Hände. »Ich wollte nur behilflich sein.«
  


  
    Aubri trug heute einen Anzug aus feuerroter Seide mit seitlich geschlitzten Haremshosen, die ihre Beine gut zur Geltung brachten. Fanning hätte ihr nicht gestattet, so etwas auf der Krähe zu tragen. Hayden war fest entschlossen, ihr nicht zu zeigen, dass er es bemerkt hatte.
  


  
    Sie war nur widerwillig bereit gewesen, ihn zu begleiten; Gehellen gestattete nicht nur nicht, dass die Militär-Bikes der Krähe durch Vogelsburg flogen, es ließ auch kein Besatzungsmitglied von Bord. Wieder einmal profitierte Hayden von seiner unklaren Stellung in dieser Expedition.
  


  
    Er hatte eine Menge gesehen und erfahren, seit er auf die Krähe gekommen war. Es war Zeit, einen Bericht an die Widerstandsbewegung zu schicken. Sobald er Mahallan abgesetzt hatte, wollte er sich ein Postamt suchen und dort einen Brief abfassen. Er hatte sich nur noch nicht entschieden, was er schreiben sollte.
  


  
    Der Propeller des Bikes drehte sich bereits, also lehnte er sich zurück und betätigte die Zündung, um einen Funken in den Alkoholbrenner zu jagen. Der Alkohol fing zischend Feuer, und die Maschine machte einen Satz nach vorne.
  


  
    »Langsam!« Mahallan griff nach ihrem Lenker.
  


  
    »Beim Start bockt es immer. Keine Sorge, ich werfe Sie nicht ab.«
  


  
    »Ich fürchte eher, Sie könnten irgendwo dagegenrasen. Hier geht es eng zu.«
  


  
    »Nicht enger als da, wo ich aufgewachsen bin.«
  


  
    Dann schwiegen beide, bis sie sich in den langsameren Verkehrsstrom aus fußbetriebenen Flügeln und Propellern eingefädelt hatten, der sich in das chaotische Straßengewirr der Innenstadt ergoss. Endlich sagte Aubri: »Sie sind in Aerie aufgewachsen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Und auch in Aerie gibt es große Städte. Jedenfalls gab es sie – bevor Admiral Chaison Fanning und seine Flotte sie auseinandertrieben und alle Menschen, die ich kannte, töteten oder verjagten.«
  


  
    »Er war noch nicht Admiral, als Slipstream Aerie überfiel«, sagte Mahallan. »Ich kenne mich nämlich in der Geschichte aus. Er wurde erst nach dem Ende des Konflikts befördert.«
  


  
    »Sie lesen viel«, höhnte er.
  


  
    Sie hielt seinem Blick trotzig stand, dann sagte sie: »Ich habe mit der Besatzung gesprochen. Sie hatten nämlich Recht mit Ihrer Kritik, ich wüsste nicht genug über die Leute, für die ich arbeite.«
  


  
    Mit dieser einfachen Feststellung hatte sie Hayden fast allen Wind aus den Segeln genommen, aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. »Die haben Ihnen nur ihre Seite geschildert«, sagte er, »und einiges haben sie ganz weggelassen. Etwa den Grund für Fannings Beförderung. Scheint so, als hätte er die Sonne gefunden, an der Aerie heimlich baute, und sie zerstört, wobei auch alle Arbeiter getötet wurden. Was für ein Held!«
  


  
    »Darüber wissen Sie Bescheid?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Fakten stimmen nicht. Eines Abends – ich war dabei – hat der Admiral nach ein paar Drinks seinen Offizieren erzählt, wie es zu seiner Beförderung kam. Er ist darüber ziemlich verbittert. Fanning war nämlich gegen den Angriff auf Aeries Sonne – aber der Pilot wollte es so. Der Pilot bestand auch darauf, die Expedition persönlich zu leiten, und ballerte sogar vom Flaggschiff aus mit einem Gewehr herum! Er sah die ganze Sache als sportlichen Wettbewerb, erst hinterher erkannte er, wie sehr er sich verrannt hatte; alle Beteiligten waren entsetzt über den Ausgang. Und da Fanning ihm deshalb schwere Vorwürfe machte, verkündete er vor dem Oberhaus, die Aktion sei Fannings Idee gewesen. Fanning wurde befördert, aber er hatte auch den Ruf weg, ein Schlächter zu sein. Der hängt ihm seither wie ein Mühlstein am Hals. Er verabscheut den Piloten.«
  


  
    Hayden wäre um Haaresbreite in ein etwa fünfzehn Meter großes Netz mit Lebensmitteln geflogen, das von einem Schwarm zahmer gefiederter Barrakudas vor ihm vorbeigezogen wurde. Er fluchte heftig und riss an der Steuerung. »Meine Mutter«, hörte er sich plötzlich sagen. »Er hat meine Mutter getötet. Und meinen Vater ließ der Pilot hinrichten. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Er wurde einfach umgebracht.«
  


  
    »Was?« Mahallan beugte sich über den Zylinder und brachte das Bike damit so sehr aus dem Gleichgewicht, dass Hayden fast noch einmal einen Unfall verursacht hätte. »Wer hat Ihre Mutter getötet?«
  


  
    Er schaltete die Maschine ab, drehte sich um und starrte sie aufgebracht an. »Fanning. Fanning hat sie getötet. Ich war da, an der neuen Sonne, als er vom Himmel kam und alle Menschen auslöschte, die ich kannte.«
  


  
    Sie wich zurück. Wütend startete er den Motor wieder, drehte das Gas ganz auf und raste in Schlangenlinien um erschrockene Menschen und Frachtnetze herum. »Erzählen Sie mir nicht, was damals geschehen ist, denn das weiß ich besser«, sagte er, obwohl sie ihn im Rauschen des Fahrtwindes nicht hören konnte. »Ich war dabei!«
  


  
    Die Bibliothek kam allzu schnell in Sicht. Es wäre kleinlich gewesen, einfach über das Ziel hinauszuschießen oder es zu umkreisen, also schaltete Hayden widerwillig den Motor ab und fuhr den Bremsfallschirm aus.
  


  
    »Hayden … das wusste ich natürlich nicht«, sagte sie. »Diese Last schleppen Sie nun überall mit sich herum, nicht wahr? Wenn Sie mir das früher erzählt hätten …«
  


  
    »Es ist Jahre her«, sagte er und bemühte sich, Abstand zu gewinnen von den Gefühlen, die sie aufgewühlt hatte. »Man kann eigentlich nichts mehr tun – und es gibt auch nichts zu sagen. Da sind wir.«
  


  
    Auf den letzten Metern war er vollauf damit beschäftigt, die Bibliothek genau zu treffen. Sie erinnerte nämlich eher an eine unregelmäßig geformte Ablagerung als an ein Gebäude. Ursprünglich mochte sie ein säuberlich unterteilter Kasten, eine Pyramide oder eine Sphäre aus Holz gewesen sein, doch davon war nichts mehr zu erkennen. Im Lauf der Jahrhunderte waren immer wieder Räume wie Seepocken auf die Originalkonstruktion geschraubt oder genagelt worden. Ganze Etagen ragten, durch primitive Stege mit dem Ganzen verbunden, schräg nach außen. Durch bereits bestehende Stockwerke hatte man Schächte gebohrt und andere Verwaltungsgebäude mit individuellem Grundriss herangeschleppt und dem Gebilde angegliedert. Der ganze bizarre Klotz rotierte ruckweise, so dass niemand vorhersehen konnte, wo das Licht von Gehellens Sonne ins Innere fiel. Es war eine architektonische Katastrophe, bei deren Anblick man Kopfschmerzen bekam. Menschen schwebten ein und aus wie Fliegen, und auch kleinere Punkte schwirrten zu Tausenden umher: Das waren Bücher, die von erschöpften, überforderten Angestellten einzeln oder paarweise mit Netzen an langen Stangen eingefangen werden mussten.
  


  
    »So«, sagte Hayden verlegen. »Und was hoffen Sie nun hier zu finden?«
  


  
    Er fasste einen Strang des großen Seiltrichters vor dem Eingang. »Der Admiral möchte, dass ich Nachforschungen zu dem Ziel anstelle, zu dem unsere Karte uns führen soll«, sagte sie ruhig und zog die Füße aus den Bügeln. »Aber eigentlich wollte ich mir nur die Zeit vertreiben.«
  


  
    »Schön.« Er wollte das Bike wenden. »Wann soll ich Sie wieder abholen?«
  


  
    »Warten Sie!« Aubri reckte sich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Warum kommen Sie nicht mit? Ich hätte gern Gesellschaft – und Hilfe könnte ich auch gebrauchen.«
  


  
    Hayden hatte sich unterwegs fest vorgenommen, sie für einige Stunden hier abzusetzen und einen zweiten Versuch zu unternehmen, der Widerstandsbewegung von Aerie eine Nachricht zukommen zu lassen. Die Bewegung musste erfahren, dass Slipstream von der Falkenformation bedroht wurde. Aber was würde sie mit dieser Information anfangen? Hayden hatte im Geist verschiedene Szenarien durchgespielt, wenn er in seiner Koje lag und Slew dem Zimmermann beim Schnarchen zuhörte. Doch zu ermutigenden Ergebnissen war er nicht gekommen. Die Widerstandsbewegung würde die Information wahrscheinlich dazu verwenden, einen Handel mit den Falken abzuschließen; in das tollkühne Unternehmen der Fannings hätte sie sicher kein Vertrauen. Wenn er, Hayden, das Zeug zum Helden hätte, könnte er das Geheimnis stehlen, hinter dem Fanning her war, und ein oder zwei Radargeräte mit nach Hause bringen. Aber was dann? Sollte er sie an die Falken weitergeben? Jedes denkbare Abkommen mit der Formation hätte Aeries Schicksal ein für alle Mal besiegelt.
  


  
    Aubri hatte Haydens Zögern bemerkt und wandte sich stirnrunzelnd ab. »Warten Sie!« Er zog sich an den Händen durch das Netz des Eingangstrichters hinter ihr her.
  


  
    Sie schwebten in einen langgestreckten zylinderförmigen Raum. Nach allen Seiten zweigten Eingänge ab, die nach Themen markiert waren. Seile mit Handschlaufen zogen sich kreuz und quer durch den Raum. Laternen mit leise schwirrenden aufziehbaren Propellern erleuchteten die Wände. So chaotisch die Fassade auch sein mochte, zumindest im Innern schien die Bibliothek bemerkenswert gut organisiert.
  


  
    Aubri beobachtete ihn von der Seite. »Die Slipstreamer sind Ihre Todfeinde, nicht wahr?« Er nickte.
  


  
    »Und Sie glaubten die ganze Zeit, Admiral Fanning habe den Angriff auf die Sonne Ihres Volkes befohlen? Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, zusammen mit ihm auf der Krähe eingesperrt zu sein.«
  


  
    »Es war unerträglich«, gestand er. Er spürte, wie in seinem Innern ein Damm zu brechen drohte. Noch ein mitfühlendes Wort von ihr, und er würde wie ein weinerlicher Teenager seine ganze Lebensgeschichte vor ihr ausbreiten. Verzweifelt suchte er das Thema zu wechseln. »Für Sie war es auch nicht gerade einfach.«
  


  
    Ein halbes Lächeln. »Sie meinen die Piraten? Das war … schlimm, zugegeben. Aber jetzt ist es doch wohl vorbei?« Das Lächeln bekam einen traurigen Zug. »Man kann froh sein, wenn ein Trauma ein eindeutiges Ende hat. Das ist nämlich nicht immer so.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte er, »glauben Sie mir.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie machen das nicht zum ersten Mal.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Frage auszuweichen, warum Sie unglücklich sind.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Er fasste sie an der Hand, schnappte sich ein Seil und bremste über einem quadratischen Schacht, um dessen Rand die Worte KOMMUNALES BAUWESEN ins Holz geschnitzt waren. Lange spürte er ihre warmen Finger in den seinen; ihre Blicke trafen sich. Dann zog sie die Hand weg.
  


  
    Er musste etwas sagen. Was herauskam, war: »Als ich an Bord der Krähe ging, hatte ich vor, Admiral Fanning zu töten, aber ich hatte nie damit gerechnet, die Tat zu überleben. Das meinte ich, als ich sagte, für mich gäbe es keine Zukunft. Doch bei dieser Gelegenheit deuteten Sie an, Ihnen gehe es ähnlich. Wie war das gemeint?«
  


  
    Aubris ausdrucksvolles Gesicht verzerrte sich. »Das kann ich nicht erklären, jedenfalls nicht so, dass Sie es verstehen würden.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und schwebte vor ihr in der Luft. »Liegt es daran, dass ich ein ›ungebildeter Wilder‹ bin? Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie das Martor vor einigen Tagen vorgehalten.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist es nicht … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Sie sah sich um, entdeckte offenbar etwas und sagte: »Mir scheint, wir müssen in diese Richtung.«
  


  
    Hayden hatte den Verdacht, sie wolle ihm schon wieder ausweichen, doch als sie durch den sechseckigen holzvertäfelten Korridor zur Geschichtsabteilung der Bibliothek schwebten, sagte sie: »Ich bin nicht aus freien Stücken nach Virga gekommen. Jedenfalls nicht ganz; es war keine Lüge, als ich sagte, ich hätte die Naturwissenschaften studiert und bewunderte Ihr Volk wegen seines Wissens.«
  


  
    Sie erreichten einen großen kreisrunden Raum, der durchaus unter Schwerkraft hätte stehen können – bis auf die Seile, die kreuz und quer zwischen den Wänden gespannt waren und verschiedenen Lesern als Sitzgelegenheit dienten. Beleuchtet wurde er von hellen Laternen, die auf die endlosen Bücherregale an den Wänden gerichtet waren.
  


  
    »Meine Liebe zu alten Künsten wie der industriellen Fertigung brachte mich in Schwierigkeiten«, fuhr Aubri fort. Hayden erschien sie bei dieser Beleuchtung wunderschön, sie schwebte im Schein der Laternen wie eine betrübte Puppe. »Ich hatte versucht, zusammen mit einigen Gesinnungsgenossen die Künstliche Natur zu Fall zu bringen – zumindest in einer begrenzten Region. Wir wollten zurückkehren zu so erhabenen Beschäftigungen wie der Industrie und dem Bauwesen! Wir wollten wieder mit unseren Köpfen und mit unseren Händen arbeiten. Ich gebe zu, dass dabei … intelligente Wesen sterben mussten. Keine Menschen, Sie können das nicht begreifen, es waren Surfer, stehende Wellen in der Materie der K.N. Durch die Abschaltung der K.N. wurden sie getötet. Ich wurde zur Strafe hierher verbannt.«
  


  
    »Ich weiß, was es heißt, in der Verbannung zu leben«, sagte Hayden. Aubri lächelte.
  


  
    »Bevor ich zurückkehren darf, muss ich für die Künstliche Natur einen Auftrag ausführen«, fügte sie hinzu. Sie war plötzlich ernst geworden. »Er hängt über mir wie ein Damoklesschwert. Wenn ich mich weigere … muss ich sterben.«
  


  
    »Wie? Schickt man Ihnen einen Killer?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Der Killer ist schon da, er ist in meinem Körper. Er wartet ab und beobachtet mich. Wenn ich meine Rolle nicht bis zum Ende durchhalte, ist das mein Ende.«
  


  
    Ein solches Geständnis hätte Hayden niemals erwartet. Im Geiste sah er in Aubris Kehle eine fremdartige Maschine lauern, die ihn wie hinter einem Schleier durch die Haut hindurch belauerte. Bei der Vorstellung überlief es ihn eiskalt. »Und was ist das für ein Auftrag?«, fragte er nach langem Schweigen.
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht verraten«, erklärte sie schlicht. »Es könnte ihn aktivieren.«
  


  
    Tief verwirrt folgte er ihr zu einem Käfig, der an einer Wand befestigt war. Davor saß eine gelangweilt aussehende Frau. Ihre Arme waren so dünn wie die Beine eines Vogels. Sie hatte ihre langen Zehen um einen Riemen gelegt und ordnete Bücher in verschiedene Fächer des Käfigs ein. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie und mit einem herablassenden Blick auf Aubri.
  


  
    »Hallo, ich bin nicht von hier. Ich suche nach Informationen über Leaf’s Choir.«
  


  
    Das Gesicht der Frau hellte sich auf. »Du meine Güte, was für ein interessanter Akzent. Willkommen in Gehellen. Und willkommen in der Bibliothek. Wussten Sie, dass wir seit zweihundertsiebenundvierzig Jahren ununterbrochen geöffnet haben?«
  


  
    »Das wundert mich überhaupt nicht«, sagte Hayden.
  


  
    »Was ist mit Leaf’s Choir?«, fragte Aubri.
  


  
    Die Bibliothekarin gähnte. »Die Romane fangen da hinten an und ziehen sich bis zur Mitte. Kinderbücher da drüben. Opern und Schauspiele dort.«
  


  
    »Was ist mit Aerografie?«
  


  
    »Karten? Das wäre dann diese Abteilung.« Sie zeigte auf die andere Seite des Raumes. »Aber da werden sie ziemlich wenig finden. Der Ort Leaf’s Choir an sich ist lange nicht so interessant wie seine Geschichte.«
  


  
    »Wie kommt das?«
  


  
    »Leaf’s Choir ist nur noch eine ausgebrannte Hülle. Man kann nicht sehr weit ins Innere vordringen, zu wenig Sauerstoff, und gelegentlich flackern Brände auf. Und was immer in den äußeren Schichten zu holen war, wurde schon vor Jahrzehnten abgebaut. Leaf’s Choir ist ein Sargassum.«
  


  
    Plötzlich ging Hayden ein Licht auf. Bei der Ausrüstung der Krähe hatte man nicht nur an den Winterflug gedacht; auch Lufttanks und Dichtungsmasse für die Bullaugen waren eingelagert. Das Schiff hatte einen großen Heizofen, führte aber zusätzlich Steinsalzbatterien zur Wärmespeicherung mit.
  


  
    Wir wollen da reinfliegen, dachte er in jähem Staunen.
  


  
    »Es muss schon eine spannende Geschichte sein, wenn sie von all diesen Romanen zum Thema genommen wurde«, sagte Aubri und betrachtete die Regale. Die Bibliothekarin nickte.
  


  
    »Die zugrundeliegende Geschichte ist ebenso märchenhaft wie die Romane«, sagte sie. »Einst brannten zwei Sonnen im Herzen von Leaf’s Choir. Sie waren von außerhalb der Nation nicht sichtbar, weil sie von einem einzigen riesigen Wald umgeben waren: Millionen von schwerelosen Bäumen, die wie in einem Spinnennetz über ein Geflecht von Seen und Felstrümmern vielfach miteinander verbunden waren. Der Wald bildete eine Sphäre von mehr als achtzig Kilometern, und darin befanden sich Dutzende von Habitaten und Hunderte von Dörfern, die aus den Ästen der lebenden Bäume erbaut waren.« Die Bibliothekarin zeichnete die Formen mit den Händen nach. Durch die langen Schatten, die die Lampen warfen, übertrugen sich die Gesten auf die Bücherregale hinter ihr. »Das undurchdringliche Laub bot den Bürgern nicht nur Schutz, es war auch ihre Einkommensquelle, und Leaf’s Choir blühte.
  


  
    Jahrhundertelang herrschte Frieden, doch dann verbreiteten sich Gerüchte über die Schönheit einer Erbin von Leaf’s Choir, und als diese Gerüchte einem Kriegsfürsten zu Ohren kamen, beschloss er, das Mädchen für sich zu gewinnen. Er belagerte die Nation, eroberte schließlich die riesigen Luftpumpstationen, die verhinderten, dass sich der Wald mit Sauerstoff übersättigte, und drohte, sie zu sprengen, wenn man ihm die junge Dame nicht überließe. Die Regierung lehnte ab, aber die Erbin floh heimlich aus der Hauptstadt, begab sich ins Lager des Kriegsfürsten und lieferte sich ihm aus.
  


  
    Um Leaf’s Choir zu bestrafen, ließ der Kriegsfürst die Pumpstationen dennoch sprengen. Dann zog er ab – und hinter ihm wurden die Millionen Bäume des Waldes auch weiterhin von der Sonne beschienen und produzierten Sauerstoff. Man hatte sie über Jahrhunderte gezüchtet und konnte schließlich nur mithilfe der Pumpen eine künstliche Zirkulation aufrechterhalten, die verhinderte, dass sich der Sauerstoff innerhalb der Nation gefährlich konzentrierte. Ohne die Pumpen drohte der kleinste Funke eine verheerende Feuersbrunst zu entfachen – und genau das geschah nur wenige Monate nach dem Abzug des Kriegsfürsten. Das Feuer entstand im Herzen von Leaf’s Choir, breitete sich nach außen aus und verzehrte alles, die Habitate, die Bäume und am Ende auch die Sonne. Als es endlich erstarb, blieb nur eine fünfzig Kilometer große Sphäre aus Holzkohle und Asche zurück. Diese Sphäre ist nun am Rand von Gehellens Luftraum vertäut, und wir bauen dort seit Jahrzehnten Holzkohle ab. Das geht nur sehr langsam, denn im Innern des Sargassums gibt es immer noch luftleere Taschen, die glühend heiß sind. Wenn diese Taschen mit Sauerstoff in Berührung kommen, bricht das Feuer von neuem aus; Leaf’s Choir erstickt also weiterhin an toter Luft, die sich nicht bewegt. Wir fliegen mit besonderen Schiffen hinein, aber die Navigation ist ein Alptraum; man kämpft sich bis in alle Ewigkeit durch schwarze, bizarr verformte Trümmer. Leaf’s Choir ist hässlich – eine Wunde am Himmel. Wenn es nicht um die Kohle ginge, würde kein Mensch jemals hinfliegen.«
  


  
    »Das ist sehr traurig«, sagte Aubri.
  


  
    Doch tief im Innern dieses Sargassums, überlegte Hayden, lag angeblich der geheime Schatz des Piratenkönigs verborgen.
  


  
    Sie brüteten mehrere Stunden über den Karten. Die Bibliothekarin war sehr hilfsbereit – Hayden und Aubri sorgten für Abwechslung in ihrem eintönigen Alltag, und das war offenbar hoch willkommen. Allmählich lernten die beiden, wieder unbefangener miteinander umzugehen. Hayden wurde zwar immer noch abgelenkt, wenn Aubri nach etwas griff und dabei ein Stück Schenkel oder Wade sichtbar wurde, aber sie tat so, als nehme sie seine Blicke nicht wahr. Die Zeit verging wie im Flug.
  


  
    Dennoch musste Hayden immer wieder an die Mordwaffe denken, von der sie ihm erzählt hatte. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, das Ungeheuer aus ihr herauszuholen oder es zu vergiften oder blind zu machen? Aubri sprach nicht mehr davon, und auch er kam nicht mehr auf seine eigenen Sorgen zurück. Vielleicht hatten sie beide das Bedürfnis, sich abzulenken, jedenfalls arbeiteten sie mit Feuereifer daran, Fotos von Veneras Himmelskarte mit dem vorgefundenen Material zu vergleichen. Diese Karten waren seit Jahrhunderten veraltet. Wie die Bibliothekarin erklärt hatte, waren die äußeren Schichten des Sargassums längst abgetragen worden, und innen war alles verkohlt. Der Navigator müsste ein wahres Wunder vollbringen, wenn sie den Schatz finden wollten.
  


  
    »Ich wünschte, Gridde wäre hier«, sagte Hayden schließlich. »Er könnte mit alledem sicher mehr anfangen.« Bei diesen Worten spürte er plötzlich eine tiefe Zuneigung zu dem mürrischen alten Mann. Warum auch nicht? Gridde war kein Soldat, er liebte nur seine Arbeit. Er war ohne Schuld.
  


  
    Endlich hatten sie genügend Informationen zusammengetragen, um Aubri zufriedenzustellen. »Ich glaube, wir dürfen uns eine Pause gönnen«, sagte sie. »Meinen Sie nicht, dass es hier in der Nähe ein Restaurant geben müsste?«
  


  
    Die Bibliothekarin beschrieb ihnen den Weg, und bald steckten sie wieder im dichten Himmelsverkehr von Vogelsburg. Die ferne Sonne Candesce trat in ihre Abendphase ein, und ihr Licht rötete sich allmählich. Wo die Bibliothekarin sie hingeschickt hatte, war der Luftraum so dicht bebaut, dass sie kaum durchkamen. Blöcke, Sphären, Dreiecke und frei schwebende Korbfarmen wetteiferten um Licht und Luft. Menschen schwebten in alle Richtungen. Wenn eine Kollision drohte, streckten sie, ohne innezuhalten oder wütend zu werden, eine Hand oder einen Fuß aus und stießen sich ab. Es roch nach Küchendünsten und nach Abfällen, und das leise, aber beständige Knirschen aneinanderreibender Gebäude bildete den Hintergrund für Stimmengewirr und Gelächter.
  


  
    Hayden hatte soeben das Weidenkorbrestaurant entdeckt, das ihnen die Bibliothekarin empfohlen hatte, als Aubri ihn am Arm packte und murmelte: »Wir werden verfolgt.«
  


  
    Er hätte sich gerne umgedreht, aber er beherrschte sich. »Sind Sie sicher? Wie können Sie das bei dem Gedränge feststellen?«
  


  
    »Derselbe Mann war auch schon mit uns in der Bibliothek. Ich sah ihn in der Geschichtsabteilung herumlungern, als wir dort arbeiteten. Ich bin ganz sicher, dass er versucht hat, in die Karten zu spähen. Und jetzt ist er wieder hinter uns.«
  


  
    »Hm …«
  


  
    »Er sieht aus wie einer von ihnen.« Er sah sie verständnislos an. »Ein Pirat!«, flüsterte sie.
  


  
    Jetzt gelang ihm doch ein unauffälliger Blick nach hinten. Er erkannte die blonde Mähne, die gerade im Sonnenlicht aufleuchtete, und bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Kommen Sie.« Hayden schlängelte sich auf Umwegen zwischen den Gebäuden hindurch, um zu sehen, ob der Schatten ihnen weiterhin folgte. Tatsächlich blieb er ein Fels im wirbelnden Strom der Gesichter und Kleidungsstücke.
  


  
    »Okay, dann eben kein Mittagessen. Wir kehren lieber zum Bike zurück und geben den anderen Bescheid.« Er griff nach einem städtischen Handseil und wechselte die Richtung. Aubri war nicht ganz so geschickt, blieb aber bei ihm.
  


  
    Sie berührte seinen Knöchel. »Da drüben ist eine Polizeiwache. Vielleicht sollten wir …?« Hayden hatte für gewöhnlich kein Vertrauen zu den Ordnungshütern, aber vielleicht sollte er heute einmal eine Ausnahme machen. Er stimmte knurrend zu, und sie sprangen in diese Richtung.
  


  
    »Er kommt näher.«
  


  
    »Vielleicht will er verhindern, dass wir die Wache erreichen?« Hayden sah sich nicht um, strebte aber mit doppeltem Eifer dem würfelförmigen Gebäude aus Stein und rostfleckigem Eisen zu.
  


  
    »Jetzt ist er dicht hinter uns!«
  


  
    Hayden schaute zurück und zischte erschrocken. Der Mann war ihm bekannt. Er hatte zusammen mit einem anderen die Besatzung der Krähe mit Kerosin überschüttet. Der Abstand betrug jetzt nur noch wenige Meter, der Verfolger sprang in langen Sätzen scheinbar mühelos zwischen den Gebäuden hindurch und vermied es betont, Hayden oder Aubri anzusehen.
  


  
    Die Polizeiwache befand sich gleich hinter einem großen baufälligen Wohnblock, der mit Seilen und Sackleinenstreifen zusammengehalten wurde – aber sie würden es nicht schaffen. »Verdammt«, sagte Hayden und bremste ab, indem er sich an einer Ecke des Gebäudes festhielt. Dann griff er nach seinem Schwert.
  


  
    Der Pirat schoss auf ihn zu, verfehlte ihn aber um mehr als drei Meter. Er schaute immer noch in die andere Richtung. »Was zum …?« Hayden und Aubri sahen ihm ungläubig nach. Jetzt schwebte er ihm Leeren; es gab keine Seile, die er ergreifen konnte, um die Richtung zu ändern, folglich gab es für ihn nur ein Ziel.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, sagte Aubri, als der Pirat im trichterförmigen Eingang der Polizeiwache verschwand. »Was soll man davon halten?«
  


  
    »Ich glaube, das weiß ich ganz genau«, sagte Hayden. Plötzlich quoll eine ganze Schar von Uniformierten mit leistungsstarken Fußflossen aus dem Eingang. Irgendwo hinter dem Gebäude war das Winseln anspringender Propeller zu hören.
  


  
    »Wir müssen zum Bike zurück!«
  


  
    Aubri drückte sich an die Seitenwand des Wohnblocks und starrte der Polizistenwolke entgegen. »Aber was …?«
  


  
    »Er arbeitet für sie! Aubri, nun machen Sie schon!«
  


  
    »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen.
  


  
    Hayden fuhr herum.
  


  
    Kapitän Dentius stand keine fünf Meter entfernt auf dem Gebäude. Er wurde von zwei Polizisten flankiert und wirkte sehr mit sich zufrieden. »So sieht man sich wieder«, sagte er mit seiner heiseren Stimme. »Es ist immer eine Freude, mit ehemaligen Kunden zusammenzutreffen … besonders, wenn man noch offene Rechnungen zu begleichen hat.«
  


  
    »Dreckskerl!« Endlich hatte Haydens Zorn ein Ziel. Fast übermütig zog er sein Schwert und stürzte sich auf den Mann. Die Polizisten behandelte er wie Luft.
  


  
    Er drehte sich, bis er die Füße vorn hatte, und hätte es beinahe geschafft, dem Kapitän die Klinge in die Kehle zu stoßen, doch Dentius warf sich im letzten Moment zur Seite. Bevor die Polizisten eingreifen konnten, setzte Hayden dem Piraten beide Füße auf die Brust und trat mit aller Kraft zu. Der Abstoß trug ihn zu Aubri zurück. »Kommen Sie!«
  


  
    Sie nahm seine Hand, und beide verschwanden um die Ecke. Wütende Schreie folgten ihnen.
  


  
    »Unglaublich, was Sie da eben gemacht haben!«, rief sie. Ganz in der Nähe krachte ein Gewehrschuss, und da schoss auch schon ein Schwarm von schwarzen Polizei-Bikes hinter der Wache hervor.
  


  
    »Wer die Initiative ergreift, kann das Glück wenden«, erklärte Hayden lachend. »Das Erste, was man in der Piratenschule lernt!«
  


  
    »An dem Tag hat Dentius offenbar gefehlt. Und was machen wir jetzt?« Sie saßen auf der Ebene des Wohnblocks fest, und von allen Seiten rückten die Verfolger näher. Nur eine Richtung stand ihnen offen; Hayden zerschlug mit seinem Schwert das Holzgitter eines Fensters und ließ Aubri als Erste hineinklettern. Die Polizisten riefen, sie sollten stehen bleiben.
  


  
    Sie befanden sich in einer seltsamen Wohnung, deren Form an eine Wespenwabe erinnerte. Im Bettennest neben dem Fenster schrie ein spärlich bekleidetes Paar erschrocken auf. Die beiden erinnerten mit ihren grotesk verlängerten und gebogenen Gliedmaßen an Spinnen. Sie warfen mit allem, was ihnen in die Finger kam, nach den Eindringlingen.
  


  
    »Verzeihung!« Hayden und Aubri hechteten durch die Tür, als sich Polizisten und Piraten hinter ihnen durch das Fenster zwängten.
  


  
    Der Flur war wie ein Schlauch. Hayden sah, wie zu beiden Seiten die Türen aufgingen. Das Geschrei und die Schüsse hatten alle Bewohner alarmiert. Er und Aubri zogen sich von Seilschlaufe zu Seilschlaufe, so schnell sie nur konnten, aber in Sekundenschnelle waren alle Türen offen, und die Bürger von Gehellen drängten heraus.
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    »Das ist ein Druck aus der zweiten Keppery-Dynastie«, erklärte der Höfling hilfsbereit und deutete auf die grellen Spritzer in Lindgrün und Beige, die wie eine Beleidigung an der Wand des Ballsaals klebten. Venera wollte schon irgendeine nichtssagende Bemerkung (im Stil von »wirklich sehr hübsch«) von sich geben, als ihr auffiel, was sich an den Türen abspielte.
  


  
    »Bitte, entschuldigen Sie mich.« Sie ging auf ihren Mann zu, der neben Reiss stand und in aller Gemütsruhe sein viertes Glas Wein trank. Die Schwerkraft machte ihnen allmählich beiden zu schaffen. Venera beugte sich zu den beiden und zischte: »Wir werden gerade eingeschlossen.«
  


  
    »Ich habe gute Nachrichten, meine Liebe«, sagte Reiss gänzlich unbeeindruckt. »Die Regierung von Gehellen gewährt Ihren Schiffskameraden Landurlaub. Wenn wir da drüben an das Seitenfenster gehen, können wir vielleicht sogar beim Ausschiffen zusehen.«
  


  
    Chaison schaute mit ratloser Miene an Venera vorbei. »Mir scheint, du hast Recht, Liebes. Wer sind denn die Leute, die eben hereingekommen sind?«
  


  
    Ohne sich umzusehen, fragte Venera: »Stämmig, Dutzendgesichter, keine Mimik, sparsame Bewegungen, schlichte Kleidung?«
  


  
    »Ja, genau, aber wie …?«
  


  
    »Vater hat, wenn ich mich recht erinnere, der Falkenformation einige von denen abgekauft. Es sind Geheimpolizisten, Liebster, du kannst sie nicht erkennen, weil du auf manchen Gebieten erschreckend unerfahren bist.« Sie lächelte unbeirrt weiter – tatsächlich war das Lächeln jetzt nicht weniger unecht als vor zehn Minuten. »Ich denke, man wird uns in Kürze verhaften, und währenddessen holt man unsere Männer von den Schiffen.«
  


  
    »Das geht nicht an …«, ereiferte sich Botschafter Reiss.
  


  
    »Lasst euch etwas einfallen, schnell!«, zischte Venera. Von hinten näherten sich langsame, selbstbewusste Schritte. »Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme, die der von Carrier zum Verwechseln ähnlich war.
  


  
    Venera schaute Chaison in die Augen und staunte: Er war wütend, eine stille, rigoros beherrschte Wut, wie er sie in ihrer Gegenwart bisher nie gezeigt hatte. Sie hatten die Schlacht mit den Piraten nicht gemeinsam erlebt, aber sie hatte gehört, dass er vom Hangar der Krähe aus einige Männer erschossen hatte. Das war nicht der Mann, mit dem sie sich beim Essen zankte, und der in häuslichen Fragen so leicht nachgab, dass er sie oft zur Verzweiflung trieb. Sie hatte immer gehofft, diese Führerpersönlichkeit eines Tages kennenzulernen, allerdings unter günstigeren Umständen.
  


  
    Venera erkannte, dass Chaison Fanning sich anschickte, einen Mord zu begehen, und dass es Zeit war, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie trat beiseite, sah, wie seine Augen groß wurden, und spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte …
  


  
    Ein heftiger Stoß warf sie auf die Knie, und ein Schwall von Stein- und Glassplittern ergoss sich über sie.
  


  
    Sie hob den Kopf und blinzelte sich den Staub aus den Augen. Chaison sprang über sie hinweg wie über einen Stuhl, der bei einer Wirtshausrauferei umgefallen war. Ein vertrautes Dröhnen erfüllte den Ballsaal, ein Dröhnen, das in dieser Umgebung so schockierend gegen die natürliche Ordnung verstieß, dass Venera für einen Moment wie erstarrt war. Sie fuhr herum, eine Hand noch auf dem mit Scherben übersäten Boden, und sah in einem Tunnel aus wirbelndem Staub verschwommene Gestalten miteinander kämpfen. Ein durchdringender Gestank nach brennendem Kerosin breitete sich aus.
  


  
    »Kommen Sie!« Hayden Griffin tauchte aus der Wolke auf. Ein Strahl von Candesce erhellte sein grimmiges Gesicht und die Jacke mit der zerrissenen Schulter. Venera wollte seine Hand ergreifen, doch er fuhr herum, und das Schwert in seiner anderen Hand zischte über ihren Kopf hinweg. Aus der weißen Staubwand drang ein Schrei.
  


  
    »Alle Offiziere zu mir!« Das war Chaisons Stimme.
  


  
    Ein Pistolenschuss riss Venera aus ihrer Erstarrung. Sie erhob sich. Aubri Mahallan stand vor ihr, die rauchende Waffe in der Hand. »Sir, das ist eine Falle«, sagte Griffin zu Chaison. »Dentius ist uns zuvorgekommen. Er muss mit den Gehellesen einen Pakt geschlossen und ihnen einen Teil des Schatzes versprochen haben.«
  


  
    »Die Einzelheiten später«, kommandierte Chaison. »Offiziere zu mir! Wir müssen auf unsere Schiffe zurück!«
  


  
    Venera blickte auf. Wo die kunstvoll gearbeitete Rosette aus Stein und Buntglas gewesen war, klaffte ein gezacktes Loch in der Wand. »Aha«, sagte sie zu niemandem im Besonderen. »Aber was …?«
  


  
    In der Ecke drehte sich etwas und spuckte Feuer. Es wurde heiß, ein süßlicher Geruch nach Kerosin stieg Venera in die Nase. Sie erkannte das schwarze Renn-Bike, das Griffin für sie flog, und plötzlich fügte sich alles zusammen.
  


  
    »Sie sind durch das Fenster gekommen?«
  


  
    Mahallan lächelte verkrampft. »Es war seine Idee.«
  


  
    Ringsum tobte das Chaos. Laute Männerstimmen und Schwerterklirren. Venera stand im Zentrum eines Kampfes mit scharfen Waffen. Dies war kein Schaugefecht wie im Haus ihres Vaters, bei dem man allenfalls einen Kratzer auf der Wange davontrug. Hier starben Männer. Sie merkte, dass sie zitterte, und das hatte sie nicht einmal getan, als sie den Kapitän der Krähe erschossen hatte.
  


  
    »Wie kommen wir hier raus?«, fragte sie Mahallan. »Klettern wir aus dem Fenster und springen wir vom Habitat? Wenn wir erst in der Stadt sind, könnten wir vermutlich zu den Schiffen zurückfliegen …« Aber Mahallan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Im Freien wären wir ein leichtes Ziel«, sagte sie. »Wir brauchen ein Fahrzeug.«
  


  
    »Da.« Venera deutete auf das ratternde, qualmende Bike.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob wir es zum Fenster hoch bekommen«, sagte Mahallan. »Und außerdem hat es nur Platz für drei.«
  


  
    Venera drückte ihr die Hand. »Sie können sie bestimmt so lange aufhalten, dass Chaison und ich fliehen können.«
  


  
    Der Waffenmeister starrte sie entgeistert an. »Ich hoffe, das war nur ein Scherz.«
  


  
    »Manchmal weiß ich das selbst nicht so genau.« In diesem Moment löste sich eine Schar von Offizieren der Krähe aus dem Staub. Sie wurden von einer Mauer von Männern zurückgedrängt, die durch die geöffneten Türen am anderen Ende in den Ballsaal strömten. Inzwischen sahen sich die Slipstreamer bereits mit einer dreifachen Übermacht konfrontiert, und es würde noch schlimmer werden.
  


  
    »Es ist aussichtslos!«, rief der hübsche junge Travis. Sein Schwert war blutig, und das Haar klebte ihm an der Stirn. »Auf dem Weg, den wir nehmen müssten, kommt uns eine ganze Armee entgegen.«
  


  
    »Wir müssen diesen Flur räumen«, sagte Chaison. »Was gäbe ich für eine Rakete!«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Jet?« Hayden Griffin tauchte wieder einmal aus dem Staub auf. Diesmal lag sein Gesicht im Schatten, und mit dem Schwert und der zerrissenen Lederkluft sah er aus wie ein Barbar.
  


  
    Er rannte zur Ecke, wich den heftigen Schwenks des wild gewordenen Bikes so lange aus, bis er den Lenker zu fassen bekam, schwang sich in den Sattel und bemühte sich, mit den Füßen über den Boden schleifend, das Gefährt unter Kontrolle zu bekommen. »Aus dem Weg!«, rief er. Travis wandte sich um, stieß einen Schrei aus, packte seinen Nebenmann an der Schulter und riss ihn mit sich zu Boden. Dahinter waren mehrere erschrockene gehellesische Angreifer zu sehen.
  


  
    »Aerie!« Es war nicht der Schlachtruf, den Venera erwartet hätte, aber das kümmerte sie nicht – das Bild, wie Griffin mit voll aufgedrehtem Gas in einem Funkenregen durch den Ballsaal schoss, würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Männer flogen durch die Luft, aber das Bike beschleunigte weiter. Venera stieß einen Schrei aus, halb Jubelruf und halb Verwünschung, und griff nach einem feindlichen Schwert, das ihr vor die Füße gefallen war. Travis und die anderen Offiziere von der Krähe schrien ebenfalls und warfen sich in die Bresche, die Griffin in die feindlichen Reihen geschlagen hatte.
  


  
    Ein dumpfer Schlag erschütterte das Gebäude, und ein Lichtblitz drang durch den Korridor, in dem das Bike verschwunden war. Mahallan kreischte, und Venera dachte: Das war das Ende meines Chauffeurs. Doch nein, als sie mit einer Gruppe von Krähen-Offizieren den Korridor betrat, lag Hayden Griffin zwischen den Soldaten, die er mit seinem Bike beiseitegeschleudert hatte. Er stützte sich auf seinen Ellbogen, und als ein Feind verwegen genug war, seinem Beispiel zu folgen, setzte ihm Venera die Spitze ihres Schwertes an die Kehle und sagte freundlich: »Liegen bleiben!«
  


  
    »Bin abgesprungen, als das Bike die Türen passiert hatte«, sagte Griffin gerade zu Mahallan. »Kommen Sie!« Er humpelte voran. Doch Mahallan stand nur da und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    Venera klopfte ihr auf die Schulter. »Worauf warten Sie noch? Wollten wir nicht ein paar Männer töten?«
  


  
    Sie war überrascht, als Mahallan lachte und ihre Pistole hob. »Stimmt!« Dann rannten sie den Offizieren hinterher.
  


  
    Das Ende des Korridors war ein einziges Flammenmeer; der Kerosintank des Bikes war explodiert. Hinter den Flammen standen fluchende Soldaten. Einige feuerten wild um sich, und einer der Slipstreamer ging mit einer Kugel im Hals zu Boden. Währenddessen trat Travis ein paar Schritte vom Feuer entfernt mit voller Wucht die Holzvertäfelung der Seitenwand nieder. »Hier entlang.«
  


  
    Vor ihnen lag so etwas wie ein Dienstbotenkorridor. Sie drängten sich hinein. Chaison zeigte mit seinem Schwert nach links. »Aber da kommen die Soldaten doch her!«, protestierte Venera.
  


  
    »Da geht es zum Ausgang«, sagte er. »Ich werde diesen Tag nicht mit dem Rücken zur Wand beenden.« Er rannte in die angegebene Richtung, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Erschrockene Diener sprangen beiseite; sie wirkten fast komisch mit ihren Stelzenbeinen und den verängstigten Gesichtern. Venera fühlte sich stark und lebendig, das Wissen, dass sie hier wahrscheinlich sterben würde, rüttelte sie auf wie ein Stromschlag. Im Moment war ihr alles egal. Sie folgte ihrem Mann, ohne auf das Geschrei und die Zurufe zu achten.
  


  
    

  


  
    Hayden konnte unterwegs nur ein paarmal kurz einen Blick zur Seite werfen, doch was er von den Zimmern der gehellesischen Dienerschaft sah, fand er befremdlich, ja erschreckend. Zum Beispiel gab es Flaschenzugsysteme, mit denen in Schwerelosigkeit aufgewachsene Menschen von Raum zu Raum gleiten konnten. Sie kamen an einem Mann vorbei – zwei Meter zwanzig groß und sicher nicht mehr als fünfundsiebzig Kilo schwer -, der hilflos an einer dieser Apparaturen hing und mit kraftlosen Füßen hektisch über den Boden scharrte, um ihnen den Weg frei zu machen. Niemand tat ihm etwas zuleide. Überall standen Rollatoren, Krücken und weiche Sessel, und die meisten Räume waren mit großen Wassertanks ausgestattet, in die sich die erschöpften Männer und Frauen in ihren seltenen Arbeitspausen legten, um sich zu erholen.
  


  
    »Wie in einem verdammten Krankenhaus«, murmelte Travis, als sie an mehreren Dienern vorbeiliefen, die auf ihren Pritschen hockten.
  


  
    Vor ihnen krachten Schüsse. »Sie haben uns den Weg versperrt«, sagte Fanning. Es klang nicht überrascht.
  


  
    Jemand ließ einen ganzen Schwall farbenfroher Flüche vom Stapel. Hayden drehte sich um und sah einen kostbar gekleideten Mann mit einem tiefroten Feuermal aus einer Seitentür winken. »Hierher, ihr Narren!«
  


  
    Fanning zog eine Augenbraue hoch. »Folgen Sie ihm«, befahl er.
  


  
    Der Mann, wohl irgendein Würdenträger, war auf geheimen Wegen außen herum gekommen und hielt nun die Tür zu den Repräsentationsräumen des Palastes offen. Hayden betrat einen riesigen Innenhof. Zu beiden Seiten führten elegant geschwungene Freitreppen nach oben. An den Wänden hingen Porträts in zwei-, wenn nicht dreifacher Lebensgröße. Die kunstvoll geschnitzten Geländerpfosten hatten die Form von Fabelwesen. Von ferne waren Stimmen zu hören, aber bislang hatte kein feindlicher Fuß den dichten Flor des roten Teppichs niedergetreten. »Nicht dastehen und gaffen, hinauf, hinauf!«, wütete der Würdenträger. Er folgte der Offiziershorde und fügte hinzu: »Warum haben Sie eigentlich nicht den einzigen Mann, der sich in diesem Palast auskennt, nach dem Weg gefragt?«
  


  
    »Weil ich dachte, Sie wären tot, Reiss«, gab Fanning achselzuckend zurück.
  


  
    »Hier hinein!« Hayden ließ sich durch eine massive Tür und den düsteren oberen Flur drängen und betrat schließlich eine große, über mehrere Stockwerke reichende und mit mehreren Galerien versehene Bibliothek, deren Rückwand ganz aus geschliffenen Glasscheiben bestand. Sie hatte nur noch eine weitere Tür, und einige von den Männern liefen sofort dorthin, um sie sicher zu verschließen. »Was jetzt?«, wandte sich Fanning an Reiss.
  


  
    Während die beiden Männer sich heftig gestikulierend berieten, ging Hayden zu Aubri. Sie stand bei Venera Fanning, die so ruhig und gefasst aussah wie immer. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Aubri nickte. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass dieser Flug durch das Fenster klappen könnte.«
  


  
    »Ich habe ihn nur gewagt, weil Sie keine Einwände hatten. Sie sind die erfahrene Technikern! Ich dachte, Sie würden schon etwas sagen.«
  


  
    »Ach!«
  


  
    Venera lachte. »Sie müssen mir erzählen, wie es zu alledem kam.«
  


  
    Hayden wurde abgelenkt, weil es hinter ihm laut wurde. Fanning brüllte Reiss an: »Aber wir müssen weiter!«
  


  
    Der Botschafter ließ sich nicht einschüchtern. »Admiral, früher oder später müssen wir von diesem Habitat springen. Es gibt keinen Weg zu den Dockanlagen. Diese Bibliothek ragt über den Rand des Rades hinaus; eine bessere Stelle für einen Sprung werden Sie nicht finden.«
  


  
    »Wir sitzen in der Falle!« Einer der Männer an der hinteren Tür winkte. »Von dieser Seite kommen sie in Scharen.«
  


  
    »Von hier auch!«
  


  
    »Ist das nicht großartig«, murmelte Fanning.
  


  
    »Richard, was geht hier vor?«
  


  
    Für einen Moment verstummten alle Gespräche. Niemand hatte bisher die zwei reich gekleideten Frauen mit den Fächern in den Händen bemerkt, die plötzlich mitten im Raum standen. Als Reiss sie sah, erbleichte er (selbst das Feuermal verblasste) und stammelte. »L-lady Dristow, was für eine Überraschung! Ich … ich meine …«
  


  
    Die ältere der beiden trat vor und bewegte dabei ihren Fächer vor dem vogeleiblauen Mieder auf und ab. »Wir sind hierhergekommen, um uns in Ruhe zu unterhalten, Richard. Stattdessen platzt eine Horde von hysterischen, mit Schwertern bewaffneten Barbaren herein.« Sie musterte Admiral Fanning von oben herab. »Das ist Hausfriedensbruch, mein Herr.«
  


  
    »Türen verschließen!«, befahl Fanning. »Und reißt diese Gardinen herunter! Vielleicht können wir sie gebrauchen.« Erst jetzt wandte er sich an die beiden Frauen. »Ich muss mich entschuldigen, Gnädigste. Die Umstände zwingen uns, Ihre Bibliothek für ein paar Minuten mit Beschlag zu belegen. Ich würde Ihnen empfehlen, sich zu entfernen, bevor die Schießerei beginnt.«
  


  
    »Wir denken gar nicht daran!« Die Matrone richtete ihren Fächer auf den Admiral, als wollte sie ihn damit erstechen. »Richard, machen Sie diesem Mann klar, wie ungehörig sein Benehmen ist. So spricht man nicht mit jemandem wie mir. Sie haben diesen Raum zu verlassen, mein Herr, nicht ich.«
  


  
    Ein Schuss krachte. Hayden zuckte zusammen. Lady Dristow stieß einen spitzen Schrei aus. Der Fächer zerbarst ihr in den Händen, und die Trümmer spritzten auseinander.
  


  
    Hayden drehte sich um. Da stand Venera Fanning, eine Hand hinter dem Rücken, in der anderen die Pistole, und zielte mit ausgestrecktem Arm auf Lady Dristows Kopf. »Mund halten!«, sagte sie langsam.
  


  
    Chaison Fanning musste sich offenbar ein Schmunzeln verkneifen. »Reiss, wären diese Frauen als Geiseln zu gebrauchen?«
  


  
    »Ob diese …?« Reiss schien es die Sprache verschlagen zu haben. Er schüttelte den Kopf und fuchtelte mit den Händen, dann eilte er auf die Matrone zu und löste die Reste des zerfetzten Fächers aus ihren Fingern.
  


  
    »Wir kümmern uns später darum«, seufzte Fanning. »Vorerst bringen Sie sie ganz nach oben. Bauen Sie ihnen aus Büchern einen Schutzwall, vielleicht hält der ein paar Kugeln ab.«
  


  
    »Was haben Sie getan?«, wimmerte Reiss.
  


  
    »Wenn wir tatsächlich springen müssen, werden uns die Gardinen als Fallschirme dienen«, fuhr der Admiral fort. »Ich habe keine Lust, mit dreihundert Stundenkilometern durch die Stadt zu rasen.«
  


  
    »… Genau wie in meinem Traum«, murmelte Venera und starrte mit großen Augen ins Leere.
  


  
    »Was haben sie getan?« Reiss’ Zorn war so zögernd in Gang gekommen wie ein kalter Motor. Jetzt richtete er sich auf, schien fünf Zentimeter zu wachsen, und sein Feuermal färbte sich tief dunkelrot. »Seit zwanzig Jahren lebe ich nun schon hier und leiste meinem Land treue Dienste. Immer wieder beschwöre ich in meinen Briefen den Piloten: ›Gehellen ist ein natürlicher Verbündeter für Slipstream, wir sollten die Handelsbeziehungen verstärken‹, und ganz allmählich gelingt es mir, das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen. Als ich hierherkam, hielten sie jeden, der nicht von Candesces Licht beschienen wurde, für einen hoffnungslosen Barbaren! Es dauerte zwei Jahre, bis ich meine erste Cocktailparty geben durfte. Und jetzt kommen Sie bis an die Zähne bewaffnet mit Ihrer Flotte angesegelt, sprengen ein Loch in die Palastmauer und wollen von mir wissen, ob die Witwe des Barons von Cordia als Geisel geeignet wäre?« Er hob beide Hände und raufte sich die Haare.
  


  
    Venera richtete den Lauf ihrer Pistole auf ihn und sah ihren Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an. Fanning schürzte die Lippen und drohte ihr mit dem Finger.
  


  
    »Botschafter, wenn mir auch nur der leiseste Verdacht kommt, Sie könnten uns hierhergeführt haben, um uns an der Flucht zu hindern, werde ich Sie eigenhändig erschießen«, sagte Fanning ruhig. Hinter ihm führte Travis die Matrone und ihre verschüchterte Freundin die schmiedeeiserne Treppe zur Galerie hinauf.
  


  
    »Admiral, ich bin Slipstream treu ergeben«, tobte Reiss. »Können Sie das auch von sich sagen?«
  


  
    »Wenn ich meine Mission nicht zu Ende führe, wird es kein Slipstream mehr geben«, fauchte Fanning. Diese Worte schienen den wütenden Reiss endlich zu erreichen. Er verschränkte die Arme und wandte sich ab.
  


  
    »Es kann also sein, dass wir springen müssen«, sagte der Admiral und schlenderte zu den funkelnden Fenstern hinüber. »Deshalb sollten wir eine Flugbahn bestimmen.«
  


  
    Venera steckte die Pistole unter ihre Seidenschärpe. »Sie wollten mir erzählen, wie es zu alledem kam«, sagte sie zu Aubri. Lautes Klirren erschütterte die Luft. Hinter ihr schlug jemand Fensterscheiben ein.
  


  
    Aubri beschrieb, wie sie den Verfolger entdeckt hatte, der sich als einer von Dentius’ Piraten herausstellte, und wie sie dann dem Mann persönlich gegenübergestanden hatten. Veneras Augen weiteten sich, als sie den Namen Dentius hörte; Hayden sah, wie sich unter der Narbe an ihrem Kiefer die Muskeln spannten.
  


  
    Sie verbarg ihre Enttäuschung nicht, als Hayden berichtete, er habe mit seinem Schwert Dentius’ Hals nur knapp verfehlt. »Beim nächsten Mal sollten Sie besser zielen, Griffin!«
  


  
    »Aubri sah ein offenes Fenster und stürzte darauf zu«, fuhr Hayden fort. »Sie hetzten uns durch das Gebäude – einmal waren wir ihnen nur noch um wenige Schritte voraus.« Die wilde Jagd hatte die Bewohner des Gebäudes in Scharen aus ihren Zimmern gelockt. »Und wir dachten, das wäre unser Ende. Doch dann warfen die Leute mit Möbelstücken und Besteck nach der Polizei und richteten ein solches Chaos an, dass wir verschwinden konnten.«
  


  
    Aubri zuckte die Achseln. »Sieht so aus, als wäre die Obrigkeit beim Volk nicht allzu beliebt.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Venera und hob die Schultern. »Wie denn auch, wenn man den Menschen in voller Absicht die Schwerkraft vorenthält? Igitt, Sie beschwören da ein Bild herauf, das mir gar nicht gefällt – hört sich an wie ein Insektennest.«
  


  
    Ein treffender Vergleich, dachte Hayden. Die Bewohner hatten mit ihren langen, grotesk verkrümmten Gliedmaßen Nachttöpfe und andere Behälter geworfen und laut gejubelt, als Hayden und Aubri am anderen Ende des Gebäudes aus einem Fenster sprangen. »Wir landeten inmitten einer Gruppe von sechs oder sieben auf engstem Raum zusammengepferchten Gebäuden. Die Polizei-Bikes konnten uns nicht folgen, und so gelang es uns, einen anderen Block zu erreichen und von dort auf einen belebten Marktplatz zu springen. Von da aus kehrten wir zur Bibliothek zurück und holten mein Bike.«
  


  
    »Wir wussten, dass der Empfang bis in den Abend hinein dauern sollte«, fügte Aubri hinzu, »und zu den Dockanlagen konnten wir nicht, weil die Polizei in dieser Richtung Straßensperren errichtet hatte.«
  


  
    »Konnten Sie denn wenigstens die Karten anfertigen, um die ich Sie gebeten hatte?«, fragte Venera. Hayden und Aubri sahen sie empört an. »Was ist denn?«
  


  
    »Der ganze Himmel ist voller Bikes«, sagte ein Offizier, der den Kopf durch das eingeschlagene Fenster gesteckt hatte. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen tränten vom Wind. »Wenn wir springen, können sie uns mühelos abknallen.«
  


  
    »Bitte, wir müssen verhandeln!« Reiss rang die Hände. »Geben Sie ihnen die Informationen, die sie brauchen, Admiral, dann haben wir wenigstens eine Chance, wieder nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Kommt nicht infrage.« Fanning starrte aus dem Fenster, zog den nächststehenden Offizier zu sich heran und zeigte ihm etwas. »Außerdem«, sagte er, »gibt es vielleicht noch einen anderen Weg.«
  


  
    Er lief zu den Gardinen, die jetzt am Boden lagen, bückte sich, raffte eine Handvoll Stoff zusammen und musterte mit starrem Blick die übrigen Einrichtungsgegenstände. »Farben! Ich brauche die richtige Farbkombination! Und ich brauche jemanden, der die Telegrafensignale kennt wie seine Muttersprache.«
  


  
    Travis beugte sich über die Brüstung der Galerie und winkte. »Ich bin Ihr Mann. Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich kann von hier aus einige von unseren Schiffen sehen – die Dockanlagen sind nicht allzu weit entfernt. Im Moment kommen Leute heraus, aber ich weiß nicht, wie viele bereits von Bord gegangen sind. Wir müssen sie auf uns aufmerksam machen und ihnen Zeichen geben. Schaffen Sie das?«
  


  
    »Dazu brauche ich eine größere Öffnung.« Travis ging zur Treppe und zog seine Pistole. Die Galerie führte vor den Fenstern vorbei. Travis schoss gezielt einige Scheiben heraus. Ein Regen von Glasscherben ging auf die Ledersessel und die antiken Tische nieder. Der Wind, der durch die Rotation des Palastes erzeugt wurde, riss knurrend und fauchend an den Rändern wie ein Raubtier, das sich Einlass verschaffen wollte.
  


  
    »Slipstreamer!« Die Stimme kam vom Hauptkorridor jenseits der Barrikade aus massiven Tischen und Bücherregalen, die Fannings Offiziere gerade aufrichteten. »Es muss nicht zu einem Blutbad kommen! Sie wissen, worauf wir es abgesehen haben. Die Karte gehört uns, ebenso wie Leaf’s Choir. Liefern Sie sie aus, und ich verspreche Ihnen und Ihren Schiffen freies Geleit bis zur Grenze.«
  


  
    »Sehen Sie«, rief Reiss. »Admiral, das sind zivilisierte Menschen. Sie werden ihr Wort halten.«
  


  
    »Zivilisierte Menschen locken ihre Besucher nicht in eine Falle«, gab der Admiral zurück. »Aber Sie können ihm sagen, dass wir sein Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen. Damit sind Sie beschäftigt, und die Angreifer werden aufgehalten.« Er wandte sich den anderen zu. »Ich will einen Kugelhagel durch dieses Fenster. Die Schüsse müssen bis zu den Schiffen zu hören sein. Jeder, der eine Pistole hat, soll jetzt draufhalten.«
  


  
    Die Männer begannen zu feuern, während Travis oben auf der Galerie stand und Fahnen aus Gardinenstoff schwenkte. Der Wind drohte ihn aus dem Fenster zu zerren. Reiss stand indessen an der verbarrikadierten Tür und stotterte einen schier endlosen Strom von vagen Versprechungen und Entschuldigungen hervor; sein weitschweifiger Verhandlungsstil entlockte sogar Fanning ein Schmunzeln. »Wenn der Mann so weitermacht, erkauft er uns eine volle Stunde«, sagte er.
  


  
    »Sir, an den Docks tut sich etwas.« Fanning lief ans Fenster zurück. »Still jetzt! Aufgepasst.« Travis stand wie versteinert, nur sein Haar wehte im Wind. Hayden hörte durch das ständige Rauschen ein schwaches, unregelmäßiges Rattern aus der Ferne.
  


  
    »Gewehrfeuer! Und an den Schiffen ist ein Tumult ausgebrochen. Ich glaube, sie versuchen abzulegen.«
  


  
    In diesem Augenblick stand die verwitwete Baronin von Cordia auf und kreischte: »Das ist ein Trick! Sie wollen nur Zeit gewinnen, ihr Tölpel. Sie werden euch entkommen.«
  


  
    Venera drehte sich um und feuerte. Die Baronin fiel mit einem Aufschrei zurück. Dann erzitterte die Barrikade vor dem Haupteingang unter einer Explosion, die die Gemälde von den Wänden riss und die Bücher aus den Regalen schleuderte. Die schweren Tische, die das Fundament der Barrikade bildeten, rückten fast einen Meter weit nach vorne, und einige der Verteidiger wurden in einer Wolke aus Rauch und Splittern beiseitegeschleudert.
  


  
    Fanning hob die Pistole und schoss in die Wolke hinein. »Abstützen!« Die gehellesischen Soldaten hatten die Pulvermenge, die zur Sprengung der Barrikade erforderlich war, unterschätzt, aber beim nächsten Versuch würden sie den Fehler mehr als wiedergutmachen. Sie würden die Tür bald offen haben, und die Slipstreamer konnten wenig dagegen tun.
  


  
    »Sie setzen sich in Bewegung! Die Schiffe starten!« Jubel brandete auf. Die Männer, die die Tür verteidigten, waren wieder auf den Beinen und verschossen ihre letzte Munition, um niemanden durchzulassen, während sie die qualmenden Möbel in die Lücke zurückschoben. Aber es war zu spät – aus dem Rauch rasten Klingen und Kugeln, und zwei von den Offizieren gingen zu Boden.
  


  
    Fanning stand auf einem Tisch in der Mitte und deutete mit seinem Säbel auf die Gardinen. »Schneidet sie in Stücke. Ich brauche Fallschirme.«
  


  
    Auf der unteren Etage wurden die letzten Glasscheiben aus den Fenstern geschlagen. Jetzt hatte der Wind freie Bahn und begann, alles mit sich zu reißen – Glasscherben, die finsteren Konterfeis der gehellesischen Königsfamilie, Bücher mit raschelnden Seiten. Schüsse durchschlugen beide Barrikaden, die Männer stoben auseinander. Jemand schrie: »Sie brechen durch!«
  


  
    Plötzlich sprang die jüngere der beiden gehellesischen Frauen auf die Brüstung der Galerie und richtete mit hysterischem Geheul eine Waffe auf die unten Stehenden. Zwischen den Geländerstangen hing kraftlos die Hand ihres Bewachers herab. Sie visierte ein Ziel über Haydens Kopf an und feuerte. Durch den Rückstoß verlor sie den Halt, stürzte von der Galerie und landete zwischen den Möbeltrümmern. Hayden drehte sich um und sah gerade noch, wie Travis die Hand an die Schulter presste, in den Wind hineintaumelte und von ihm fortgerissen wurde.
  


  
    Ein Schrei gellte durch das Pfeifen: »Die Folterer kommt!« In diesem Moment fiel die Barrikade, und Bewaffnete stürmten in den Raum. Fanning sprang von seinem Tisch und rannte zu den Fenstern. »Rangniedere zuerst! In einer Reihe aufstellen und zum Sprung bereitmachen!« Er reichte den jungen Männern große Stücke Gardinenstoff und schob sie zum Fenster. Mehr sah Hayden nicht, denn plötzlich stand ihm ein grinsender Feind mit einem Schwert gegenüber, und er musste einen Hieb parieren, bevor ihm die Klinge in die Kehle fuhr.
  


  
    Die gehellesischen Soldaten waren schwach. Es dauerte lange Sekunden, bis Hayden dieser Umstand zu Bewusstsein kam. Doch während er unermüdlich zustieß und parierte, wurde ihm allmählich klar, dass er seinem Gegner an Kraft wie auch an Schnelligkeit überlegen war, und dass das auch für die meisten anderen Paare galt, die ringsum kämpften. Schwerkraft war hier ein kostbares Gut, und die oberen Schichten der Gesellschaft geizten damit. Diese Soldaten hatten viel zu wenig darin trainiert.
  


  
    Er traf seinen Gegner in die Rippen, der Mann ging zu Boden. Hayden wandte sich dem nächsten Angreifer zu. Sekundenlang bestand seine Welt nur aus Hauen und Stechen; dann schrie jemand seinen Namen.
  


  
    Er blickte sich um und sah, dass Aubri ihm eine Hand entgegenstreckte. Sie stand mit mehreren anderen am Fenster und hielt ein rotes Stoffstück in einer Hand. Hayden prügelte wie wild auf seinen Gegner ein, dann sprang er mit einem Satz zurück und ergriff Aubris Hand. Sie zog ihn mit sich aus dem Fenster, und die Bibliothek, der Palast und Gehellens Regierungs-Habitat entfernten sich mit rasender Geschwindigkeit nach oben.
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    Fauchende Bikes zogen Nebelfahnen durch die Stadt hinter sich her. Chaison Fanning erwartete jeden Moment, von einer Kugel getroffen zu werden; er konzentrierte sich darauf, die Ecken der roten Gardine festzuhalten, die ihm aus den Händen gerissen zu werden drohten. So dicht an einem Habitatrad gab es aus Sicherheitsgründen gewöhnlich eine gebäudefreie Zone; wenn er das Tuch nicht verlor, konnte er vielleicht auf eine annehmbare Geschwindigkeit abbremsen, bevor er gegen ein Fenster im schwerelosen Teil der Stadt geschleudert wurde.
  


  
    Der nietenbesetzte eiserne Unterleib des Palast-Habitats entfernte sich beängstigend schnell, aber er sah keine Rauchwölkchen, die angezeigt hätten, dass seine Leute beschossen wurden. Mehr noch, er hörte auch keine Schüsse mehr, nur die Bikes und das Knattern des Windes.
  


  
    Ein Bike glitt durch die Luft auf ihn zu. Das ist das Ende, dachte er. Doch als der kanisterförmige Jet die letzten Meter überwand, und sich seinem Sturz anpasste, sah er an der Seite das Wappen von Slipstream. Der Flieger beugte sich vor und streckte ihm die flache Hand entgegen.
  


  
    Chaison ließ das widerspenstige Tuch los und griff zu. Es dauerte eine Weile, bis er die Hand zu fassen bekam, doch dann saß er, ehe er sich versah, rittlings auf dem heißen Metallzylinder und klammerte sich krampfhaft daran fest, bis es ihm gelang, die Füße in die Bügel zu stecken.
  


  
    Wo er auch hinschaute, wurden Offiziere von Bikes aufgelesen. Er erkannte sogar Venera an der Farbe ihrer Kleidung, sie hatte die Arme um die Taille ihres Retters geschlungen. Etwas weiter entfernt – zwischen den Bikes und der bizarren Silhouette der Stadt – kreisten sechs angeschlagene Kreuzer.
  


  
    Er schlug dem Flieger auf die Schulter. »Zur Krähe, wenn es sich machen lässt!«
  


  
    »Zu Befehl, Sir.« Der Mann beugte sich vor, und das Bike schoss davon. »Das ist eine wirklich schöne Ausgehuniform, wenn ich das sagen darf.«
  


  
    »Einer der Vorzüge, wenn man es bis zum Admiral schafft«, schrie Chaison über den Wind hinweg.
  


  
    »Tatsächlich? Was kriegt man sonst noch?«
  


  
    »Kopfschmerzen!«
  


  
    Chaison hatte ein paar Sekunden Zeit, um sich ein Bild von der taktischen Lage zu machen. Gleich hinter den Slipstream-Schiffen spielte eine ganze Flotte von Bikes, Kuttern und Jagdbooten Nähmaschine. Und in der Werft lösten sich mindestens ein Dutzend Kampfschiffe von ihren Liegeplätzen. Aber bisher war noch kein Schuss gefallen.
  


  
    »Sie haben Angst, wir könnten ihre Stadt in die Luft jagen«, sagte er. Tatsächlich waren alle Raketenschächte der Slipstreamer geöffnet und die Raketenwerfer ausgerichtet. Einige zielten auf den Palast.
  


  
    Ein Lächeln erschien auf Chaisons Gesicht.
  


  
    Das Bike setzte ihn am heimischen Hangar ab; als ihm die Lukenmannschaft beim Absteigen half, starrten ihn die Leute an, als wäre er von den Toten auferstanden. »Alle Stabsoffiziere sofort nach Ankunft auf die Brücke!«, befahl er. »Fertig machen zum Ablegen!«
  


  
    Es war unmöglich, dass alle es geschafft hatten, an Bord zu kommen. Wenn die Kämpfe an den Dockanlagen so gelaufen waren, wie es den Anschein gehabt hatte, könnte beim Start eine größere Gruppe von Slipstreamern zurückgeblieben sein. In diesem Fall hätte Chaison eine schwere Entscheidung zu treffen, und darüber dachte er bedrückt nach, während er sich Hand über Hand zur Brücke zog.
  


  
    »Admiral auf der Brücke!« Ohne die Jubelrufe der Besatzung zu beachten, ließ er sich auf dem Kommandosessel nieder und schnallte sich an. Dort saß er und starrte finster vor sich hin, während nacheinander verwundete Offiziere eintrudelten, aufgeregt lachend und rufend und einander umarmend. Erstaunt sah er, dass auch Travis darunter war, er war bleich und hielt sich den verletzten Arm, schien aber sonst wohlauf.
  


  
    Botschafter Reiss kam als Letzter. Er stand sichtlich unter Schock.
  


  
    »Alles herhören!« Chaison schlug mit der Hand auf die Armlehne seines Sessels, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir müssen eine wichtige Entscheidung treffen und haben dafür etwa eine Minute Zeit. Soviel ich weiß, sind einige von unseren Männern noch an den Docks, oder sie sind irgendwo in der Stadt gelandet, wenn die Bikes sie nicht rechtzeitig erreichen konnten. Wir können sie aufnehmen, wenn wir hier Stellung beziehen und drohen, den Palast von Gehellen in die Luft zu sprengen.«
  


  
    Jetzt hingen alle an seinen Lippen. »Mit etwas Glück und ein wenig Verhandlungsgeschick könnten wir freies Geleit zur Grenze erhalten und so diesem Verräternest entkommen. Aber während Argumente und Drohungen hin und her gehen, hat Gehellen reichlich Zeit, seine Schiffe bestmöglich zu stationieren. Und wir müssen jede Hoffnung aufgeben, Leaf’s Choir zu erreichen.«
  


  
    »Dann haben sie gesiegt!«, klagte ein Stabsoffizier.
  


  
    »Aber wir haben unsere Männer wieder.«
  


  
    Alle machten betretene Gesichter. »Wenn wir andererseits«, fuhr Chaison fort, »die Nachzügler zurücklassen, können wir direkt Kurs auf den Choir nehmen. Die Gehellesen werden uns nachsetzen, und es könnte unterwegs zum Kampf kommen, aber wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit fliegen, ist das Sargassum nur eine oder zwei Stunden entfernt. Wenn wir erst eingedrungen sind, können wir uns verstecken – und uns auf die Suche nach unserem Zielobjekt machen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Aubri Mahallan trat ein. Der Wind hatte sich beim Sturz in ihren Haremshosen verfangen und sie aufgerissen, ihr Haar war wild zerzaust, und ihre Augen waren gerötet – aber sie wirkte ruhig und gelassen. Sie überreichte Chaison eine Ledermappe. »Nach Auswertung der Karten, die wir in der Bibliothek gefunden haben, müsste der Schatz etwa in diesem Bereich liegen«, sagte sie.
  


  
    Chaison schlug die Mappe auf. Alle Blicke ruhten auf ihm. Er bemerkte es und lächelte. »Es scheint«, sagte er, »als wüssten wir alle, was wir zu tun haben. Vielleicht können wir unsere Männer später nach Hause holen, wenn wir den Gehellesen einen Teil der Schätze anbieten. Möchte jemand von den Anwesenden darauf sein Ehrenwort verpfänden?«
  


  
    Alle riefen: »Ja!« – alle bis auf Richard Reiss. Der ließ nur den Kopf hängen.
  


  
    »Gut!«, sagte Chaison befriedigt. »Machen Sie der übrigen Besatzung das gleiche Angebot, und dann setzen Sie diese Schiffe in Marsch! Wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit, alle Hindernisse werden mit Raketen aus dem Weg geräumt – und es sind Vorbereitungen zu treffen, um für den Eintritt ins Sargassum alles dicht zu machen!«
  


  
    Ohrenbetäubender Jubel erfüllte den kleinen Raum.
  


  
    

  


  
    Hayden hielt sich an den Griffen neben einem Bullauge fest und starrte in die Dunkelheit hinaus. Candesces Schein war fast erloschen, als die Krähe und ihre Schwestern an den letzten Hängetürmen der Stadt vorbei nach oben stiegen. Der Himmel in seiner lilarosafarbenen Pracht schien unendlich, nur die glitzernden Lichter unzähliger Häuser und Habitate störten die perfekte Symmetrie. Im Luftraum wimmelte es von Seilstraßen, Navigationsfeuern und riesigen, weit gespannten Farmnetzen. Dazwischen tummelten sich Schwärme von Fischen und Vögeln. Die Schiffe nahmen auf diese Hindernisse keine Rücksicht, sie flogen mit wachsender Beschleunigung in den Abend hinein und nahmen selbst verhängnisvolle Kollisionen mit Steinen, Wasser oder Bäumen ungerührt in Kauf. Der gesamte Heimatschutz der gehellesischen Flotte jagte mit kreischenden Triebwerken und kaum vorsichtiger hinter ihnen her.
  


  
    Weit in der Ferne bedeckte, etwas abgemildert durch die abendlichen Farben, ein riesiger schwarzer Schmutzfleck volle dreißig Grad des Himmels. Das Sargassum von Leaf’s Choir schluckte alles Licht, das darauf fiel, und warf seinen indigoblauen Schatten über Hunderte von Kilometern Luftraum. Um die wichtige Winterzone, die dieser Schatten entstehen ließ, waren kleinere Kriege entbrannt; eine Minderheit von Candesce Prinzipalitäten sprach sich dafür aus, Leaf’s Choir in die Sonne zu schleppen und dort vollends verglühen zu lassen. Die Mehrheit war entsetzt von der Vorstellung, die Erste Sonne in so viel Asche zu ersticken, und prophezeite eine lange Nacht mit schrecklichen Folgen, wenn die gereinigten Reste ausgeschleudert würden. Der Streit, was mit dem Choir geschehen sollte, ging seit Jahrhunderten hin und her.
  


  
    Niemand hatte jemals ernsthaft den Vorschlag gemacht, Leaf’s Choir in die andere Richtung, also in die äußeren Bereiche des Winters zu schicken. Das Sargassum bei den Barbaren zu entsorgen, hätte das Andenken an eine der größten Nationen Candesces zu sehr beschmutzt.
  


  
    Chaison Fannings Vorstellungen zum Trotz war es ausgeschlossen, dass der Expeditionstrupp den Choir in nur zwei Stunden erreichte. Die Dunkelheit und der dichte Verkehr zwangen die Schiffe, ihre Geschwindigkeit zu drosseln und Umwege oder unvorhergesehene Manöver zu fliegen. Bald tauchten hinter ihnen die ersten Raketen auf, rote Streifen, die unheimlich lautlos an ihnen vorbeirasten. Jede Sekunde konnte die Krähe von einer Explosion erschüttert werden; und doch hatte auch die Angst ihre Grenzen. Hayden sah hinaus, solange er konnte, aber irgendwann fielen ihm die Augen zu, und Aerie, seine Eltern und die Zerstörung ihrer halb vollendeten Sonne geisterten durch seine wirren Träume.
  


  
    Die Bilder blieben, auch als ihn jemand an der Schulter packte und wachrüttelte. »Der Waffenmeister möchte Sie sprechen«, sagte ein Besatzungsangehöriger. Hayden knurrte ein »Danke« und stieß sich vom Fenster ab. Das Geräusch der Triebwerke hatte nicht aufgehört; offenbar war er noch am Leben. Aber er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie lange die Jagd noch dauern konnte.
  


  
    Auf dem Weg durch das Schiff sah er Männer, die Bullaugen und Ritzen mit dickem, gummiartigem Teer abdichteten. Andere hängten Wasserstoffperoxid-Tanks an die Triebwerke und prüften vor dem Einflug ins Sargassum die Schläuche zur Luftverteilung. Es wurde wenig gesprochen, aber die Spannung war fast mit Händen zu greifen.
  


  
    Dennoch fand Hayden die Szene irgendwie beruhigend. Ohne dass er es merkte, war ihm die Krähe allmählich zur Heimat geworden – und das war eigentlich kein Wunder. Hayden hatte seit vielen Jahren keine Heimat mehr gehabt; die verschiedenen ungezieferverseuchten Junggesellenappartements, in denen er seine Nächte verbracht hatte, zählten ganz sicher nicht als solche. Dagegen erinnerte ihn die Atmosphäre auf der Krähe an Gavin. Welche Ironie, dass es ein feindliches Schiff war.
  


  
    Gleich hinter dem Hangar hatte sich Martor an einen Balken geschnallt und schlief. Der Junge sah jünger aus als fünfzehn Jahre. Vor ein paar Stunden hatte er Hayden von dem Kampf auf der gehellesischen Werft erzählt. Die Gehellesen hatten angefangen, die Besatzung über ein schmales Metallgerüst auszuschiffen, in einem Gitterkäfig, bewacht von Soldaten, die ringsum in der Luft schwebten. Wären alle Leute von Slipstream in dem Käfig gewesen, als die Schüsse vom Palast herüberschallten, sie hätten ein leichtes Ziel geboten. Zum Glück hatten sich noch genügend Männer auf den Schiffen befunden, um die Raketen startklar zu machen, und als die Soldaten versuchten, den Käfig loszumachen und zu einem nahegelegenen Blockhaus zu schleppen, hatten sie das Feuer eröffnet. Dann waren sie aus dem Schiff gesprungen, und es war zu einem erbitterten Schwertkampf gekommen. Martor hatte seine Schilderung, wie es seine Art war, mit ausdrucksvollen Hieb- und Stichbewegungen untermalt. Aber er war nicht mit dem Herzen dabei gewesen; in dieser Schlacht waren Männer ums Leben gekommen, die er gekannt hatte, und er begriff allmählich, dass der Tod etwas Endgültiges war.
  


  
    Hayden schüttelte den Kopf und wandte sich von dem Jungen ab. Nein – die Leute hier waren nicht seine Feinde, ganz gleich, was ihr Land dem seinen angetan hatte. Aerie verdiente seine Freiheit, und Slipstream als Nation verdiente es, gestürzt zu werden. Aber die Bürger Slipstreams verdienten ebenso viel Respekt und Rücksichtnahme wie die Bürger von Aerie. Sie waren alle nur Menschen, sogar die loyalen Soldaten der Flotte, von denen er jetzt einige zu seinen Freunden zählte.
  


  
    Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, überlegte er, Politik und Privatleben zu trennen. Er führte seine Verbitterung in den letzten Jahren immer mehr darauf zurück, dass er eine solche Trennung nicht für möglich gehalten hatte.
  


  
    Noch jemanden überholte er auf seinem Weg: Richard Reiss kauerte einsam vor einem Bullauge, betrachtete den Himmel und trauerte dem Leben in Reichtum und Ansehen nach, aus dem man ihn so jäh herausgerissen hatte.
  


  
    Endlich klopfte Hayden an die Tür von Aubri Mahallans kleiner Werkstatt. Die Holztür quietschte und öffnete sich zunächst nur einen Spalt, dann weitete sich der Spalt, und ein Lichtstreifen fiel in den Korridor. Er zwängte sich ins Innere, und Aubri, ein Schatten im Schein der Lampe, schloss die Tür hinter ihm.
  


  
    Und legte den Riegel vor.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?« Er streckte den Arm aus, und plötzlich war sie bei ihm, seine Finger glitten an ihrem Arm hinauf bis zur Schulter – und die war nackt.
  


  
    Er wollte die Hand sofort zurückziehen, aber sie hielt sie fest, und nun wanderten seine Finger über die glatte weiche Haut ihres Dekolletes. »Du hast so viel mit uns durchgemacht«, murmelte Aubri. »Ich finde, du hast eine Belohnung verdient.«
  


  
    Ihre Fingerspitzen auf seinem Handgelenk gaben ihm die Erlaubnis, und so glitten seine Finger weiter über die seidige Wölbung ihrer Brüste. Mit einer schnellen Scherenbewegung schlang sie ihre Beine um seine Hüften und zog ihn zu sich heran. Er umfasste mit der zweiten Hand ihr Gesäß und spürte nur warme Haut.
  


  
    »Jetzt müssen wir ganz, ganz leise sein«, flüsterte sie. »Sonst redet die ganze Besatzung tagelang von nichts anderem mehr.«
  


  
    »Hm«, sagte er; doch sie verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen und ersparte es ihm, sich eine schlagfertige Antwort einfallen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Von Elektrofackeln angestrahlt, hingen die Männer in den Hangartoren und gaben den schwarzen Umrissen der Schwesterschiffe Fahnensignale. Die Fahnen flatterten und knatterten im heftigen Gegenwind, aber die Nachrichten, die durch das Rauschen geschickt wurden, waren klar und wohldurchdacht. Codierte Lageberichte, Angaben zu Materialbeständen und Aktualisierungen von Kurskoordinaten wurden routiniert und kontrolliert von einem Flottenteil zum anderen weitergegeben.
  


  
    … Bis eine Nachricht an die Krähe dem diensthabenden Offizier einen leisen Fluch entlockte. Nur widerwillig schickte er Martor zur Kabine des Admirals.
  


  
    Hayden Griffin hatte die Zeit vergessen und schwebte im Nebel der Lust in Aubri Mahallans Armen, als die Krähe von einem heftigen Schlag erschüttert wurde. Beide fuhren in die Höhe. Ein zweiter Schlag folgte, dann knirschten zwei Rümpfe aneinander. Hayden hörte erregte Stimmen.
  


  
    Aubri machte große Augen. »Wir werden geentert!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Keine Schüsse. Aber irgendetwas geht vor.« Sie kleideten sich hastig an. »Bleib hier«, bat er. »Es könnten doch die Gehellesen sein.«
  


  
    Ein Schauer überlief sie. »Wenn wir wirklich geentert werden, springe ich diesmal aus dem Fenster.«
  


  
    Er machte einen Salto durch die Tür, schloss sie und sah sich prompt Martor gegenüber. »Komm mit!«, rief der Junge. »Wir nehmen Passagiere auf.« Er sprang in langen Sätzen zum Hangar zurück.
  


  
    Die Krähe und die Unsichtbare Hand waren so vertäut, dass ihre Türen einander gegenüberlagen. Die Schiffe bockten und zerrten an den Seilen, und durch die Lücke dazwischen pfiff der Wind. Männer mit Kisten und Raketen sprangen von einem Schiff zum anderen. Der neue Bootsmann der Krähe brüllte schwitzend und mit rotem Gesicht Befehle und fuchtelte mit den Armen. Kisten und Bettzeug flogen durch die Luft.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Hayden einen Mann von der Besatzung der Unsichtbaren Hand. Der verzog das Gesicht und deutete auf sein Schiff.
  


  
    »Sauerstoffversorgung ist hinüber. Wenn wir mit der Hand da hineinfliegen, ersticken wir. Admiral hat befohlen, auf die Krähe überzuwechseln. Nur eine Notmannschaft bleibt an Bord. Wenn da drüben weniger Leute atmen, haben sie vielleicht eine Chance.« Er schaute in das Gedränge auf der Krähe. »Wo kann ich meinen Schlafsack festschnallen?«
  


  
    »Martor, kümmere dich um ihn«, sagte Hayden. Er selbst steuerte auf die Hangartore zu, um beim Transfer zu helfen. Als er zwischen den Schiffen nach vorne schaute, sah er überrascht, dass alles schwarz war. »Wo sind wir?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, antwortete jemand von der Lukenmannschaft. »Für den Sichtflug ist es angeblich zu dunkel, und die hiesigen Navigationsfeuer kennen wir nicht. Das Sargassum könnte zwanzig Kilometer entfernt sein, aber vielleicht sind wir auch schon im Begriff, mit voller Geschwindigkeit hineinzurasen.«
  


  
    Mehrere Minuten lang sprang Hayden mit Vorräten – Paletten mit Lebensmitteln, Seilrollen und Segeltuch für die Bremssegel – zwischen den Schiffen hin und her. Als er am Heck der Hand ein Fass mit Wasserstoffperoxid losband, bekamen die Stimmen im Frachtraum einen Unterton von Hysterie.
  


  
    »Ablegen! Ablegen! Leinen durchschneiden!« Hayden ließ das Fass los und sprang hinauf zum Hangar. Männer hackten verzweifelt auf die Seile ein, die die beiden Schiffe miteinander verbanden. Er wollte gerade fragen, wo er helfen könne, als die Kollisionswarnungen beider Schiffe losschrillten und ihn übertönten: »Festhalten! Aufprall!«, schrie jemand.
  


  
    Eine schwarze Riesenklaue fuhr durch den schmalen Spalt zwischen den Schiffen. Ein Besatzungsmitglied, das gerade im Sprung gewesen war, war plötzlich verschwunden. Zugleich machten beide Schiffe einen Satz, und eine Serie von lauten, klirrenden Schlägen erschütterte die Hand.
  


  
    »Wir sind zwischen Bäumen!« Das musste Leaf’s Choir sein; offenbar hatten sich die Navigatoren bei der Entfernung doch verschätzt. Weitere Schläge folgten, es klirrte und krachte, immer wieder kollidierte das Schiff mit den toten Ästen des verbrannten Waldes. Ein Zittern durchlief die Hand, und sie wurde langsamer.
  


  
    Der Spalt zwischen den beiden Kreuzern weitete sich jäh. Hayden begriff erst jetzt, dass er sich an den Balken eines Schiffes klammerte, das keine Sauerstoffversorgung mehr hatte. Alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, befanden sich an Bord der Krähe – Aubri eingeschlossen. In wenigen Sekunden würde die Trennung vollzogen sein, vielleicht sah er sie niemals wieder.
  


  
    Er drehte sich um seine eigene Achse, setzte die Füße auf den Balken und schaute nach oben. Ein helles Quadrat – das offene Hangartor der Krähe. Viele Männer drängten sich in der Öffnung, aber nur einer schaute in seine Richtung. Es war Carrier.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, sie starrten sich an. Veneras Diener zögerte – eine Sekunde nur -, dann streckte er die Hand aus.
  


  
    Hayden sprang. Luftwirbel schüttelten ihn, schwarze Äste schlugen auf ihn ein, Brandgeruch stieg ihm in die Nase. Dann hatte Carrier sein Handgelenk erfasst und zog ihn in die Krähe. Die Lukenmannschaft jubelte.
  


  
    Carrier ließ los und wandte sich ab. Der Bootsmann schob Hayden zur Innentür und rief: »Tore schließen! Teeren! Alles bereit zum Einflug ins Sargassum!«
  


  
    Hayden schaute zurück. Die Tore waren fast zu. Durch einen Spalt sah er ein Gewirr aus peitschenden Ästen und dahinter die Lichter der Unsichtbaren Hand. Das Schiff drehte ab, seine Scheinwerfer flackerten noch einmal auf und erloschen; dann schlug das Tor vollends zu, und die Mannschaft machte sich daran, es abzudichten.
  


  
    Sie hatten Leaf’s Choir erreicht.
  


  
    

  


  
    Die meisten gehellesischen Verfolger fielen zurück und umkreisten frustriert den schwarzen Wald, doch einige sargassum-taugliche Schiffe blieben den Slipstreamern auch weiterhin auf den Fersen. So konnte die Krähe es fast nicht wagen, langsamer zu werden – aber die Geschwindigkeit beizubehalten, war ebenso gefährlich. Die äußeren Schichten von Leaf’s Choir waren jahrhundertelang von Holzkohlesuchern ausgebeutet worden und bestanden zumeist aus langen, spitzen, astlosen Stämmen, die sich in vielen Windungen bis zu hundert Meter weit in die Luft schlängelten. Wenn der Aufprall bei hoher Geschwindigkeit erfolgte, konnte ein solcher Speer sogar den Rumpf eines gepanzerten Kriegsschiffs durchstoßen.
  


  
    Ursprünglich hatte jeder Baum seine Wurzeln um ein Klümpchen Asteroidenstaub gekrallt. Im Laufe des Wachstums hatten sich die Äste ineinander verschlungen wie Schwimmer, die an einem Gefährten Halt suchten. Da es kein Oben oder Unten gab, hatten sich die Bäume Candesce und die lokalen Sonnen zum Ziel genommen, fadendünne Stängel und Zweige durch den leeren Luftraum geschickt und Netze aus Blättern ausgebreitet, um Licht und Feuchtigkeit einzufangen. Allmählich war so eine riesige diffuse Masse mit eigenem Mikroklima entstanden, die Staub und Steine einfing und assimilierte und das Kohlendioxid und den Rauch der Industrieanlagen, die sich dazwischen angesiedelt hatten, gierig aufsaugte. Menschen hatten die biegsamen Zweige kunstvoll verflochten und ganze Städte aus lebendem Grün mit herrlichen atmenden Räumen geschaffen, die sich über viele Kilometer erstreckten. Generationen von Gärtnern pflegten diese Hausbäume und schmückten sie mit Blumen und Lianen. Riesige, von zarten Tangwedeln eingefasste Kugeln und Säulen aus Wasser, in denen sich Fische und Menschen tummelten, füllten die Räume im Zentrum. Die Bevölkerung von Leaf’s Choir hatte geschickt riesige Spiegel aus Wasser geformt – indem sie einfach Netze ausbreitete und so lange befeuchtete, bis die Tropfen an nebeneinanderliegenden Maschen zu einer einzigen Fläche verschmolzen – die das Licht Candesces und ihrer eigenen beiden Sonnen viele Kilometer weit in den Wald lenkten.
  


  
    Das alles war ein Raub der Flammen geworden. Jetzt war Leaf’s Choir schwarz und sonnenlos, erfüllt von dichtem Rauch, der niemals von der Stelle kam, sondern sich nur in einem endlosen Trauertanz spiralförmig um sich selbst drehte.
  


  
    Bald drohten die Navigatoren der Schiffe unter der Last ihrer Aufgabe zusammenzubrechen. Wie sollten sie einen Weg durch dieses gigantische Totenlabyrinth finden? Stunde um Stunde starrten sie hinaus auf die schwarzen Linien im Scheinwerferlicht. Seltsame Gebilde glitten wie Sinnestäuschungen durch die Lichtkegel und verschwanden wieder: Fensterstürze, rußgeschwärzte Schuhe, Löffel oder Bettpfosten. Die Männer beteuerten, sie sähen im Dunkeln hinter den Ästen Gestalten lauern, die ihnen zuwinkten.
  


  
    Und die Gehellesen gaben die Verfolgung nicht auf.
  


  
    Chaison Fanning schloss sich mit Gridde und Aubri Mahallan im Kartenraum ein. Sie verglichen Fotografien der Räume, die sich jeder Messung entzogen, und der ausgedehnten Wände aus ineinander verschlungenen Bäumen, die in der Ferne zu erkennen waren, mit den Karten, die Aubri in der Bibliothek gefunden hatte. Die kostbare Schatzkarte aus der Touristenstation wartete in einem Glaskasten unter dem Kartentisch. »Alles hängt davon ab, ob wir die Stadt Carlinth finden«, sagte Gridde immer und immer wieder. »Wenn wir die Stadt finden, dann kommen wir auch ans Ziel. Wenn nicht …«
  


  
    Dann wurde gemeldet, dass Männer plötzlich das Bewusstsein verloren. Wenn die Luft nicht in Bewegung gehalten wurde, sickerten Kohlendioxid, Monoxide und Rauch von außen ein und verdichteten sich. Wer unversehens und ohne es zu merken in eine solche Todeswolke geriet, der fiel einfach um. Es war, als treibe ein unsichtbares Monster sein Unwesen. Jeder beobachtete jeden; niemand legte sich mehr schlafen, wenn er nicht einen Ventilator in der Nähe seines Gesichts wusste.
  


  
    Manche Männer starrten wie besessen durch die Bullaugen, obwohl das gefährlich war. Einer davon war Hayden. Er hatte sonst nichts zu tun, denn ohne Sauerstoff waren die Bikes nicht zu gebrauchen. Er sehnte sich nach Aubri, aber die war mit den Karten beschäftigt. So glaubte er, sich nur dadurch nützlich machen zu können, dass er versuchte, sich ein Gefühl für diesen Ort zu bewahren.
  


  
    Natürlich hatte er schon von Sargassen gehört. Sie entstanden immer da, wo ein Wald zu groß wurde und Feuer fing. Normalerweise hatten sie jedoch nicht lange Bestand. Wenn die Luft hindurchstrich, nahm sie den Rauch mit. Und sobald das Gewirr aus verkohlten Ästen zerbrach oder zerlegt wurde, kehrte die Normalität wieder ein. Die Vorstellung, ein Wald könnte so groß werden, dass das Sargassum nicht mehr zu beseitigen wäre, erschreckte ihn. Während er hinausschaute, vergegenwärtigte er sich, dass hier eine ganze Zivilisation im Dunkeln begraben war: Die Krähe flog brummend an kalkweißen Steinhäusern und rußgeschwärzten Habitaträdern vorbei, in denen nur noch Gespenster hausten.
  


  
    Manches in den Linien und Strukturen des Waldes wies darauf hin, dass Leaf’s Choir einst aus großen, künstlich geformten Blasen bestanden hatte, die sich ihrerseits aus kleineren Blasen zusammensetzten, ein fraktaler Palast mit lebenden Wänden. Bisweilen wurden die Ausblicke schwindelerregend. Kilometerweite Räume und Bögen, deren Wände aus Gebäuden bestanden – Häuser dienten als Ziegelsteine, Türme als Säulen, man hatte eine ganze Stadt als Baumaterial verwendet. Er empfand es fast als tröstlich, dass das volle Ausmaß dieser Architektur nicht mehr zu erkennen war; die Pracht, und die Trauer, die mit dem Verlust einhergehen mussten, wären unerträglich gewesen.
  


  
    Bisweilen kam es ihm vor, als bewegte sich die Krähe auf einer anderen Existenzebene. Heimat, Freunde, Alltagssorgen waren zurückgeblieben. Das Ein- und Ausatmen der Pumpen und das leise Dröhnen der Triebwerke bestimmten die Welt. Gesichter sah man entweder im Profil, oder man musste sie sich zu den Gestalten dazudenken, die wie Schemen zwischen den Arbeitsstätten auf dem Schiff hin und her glitten. Vielleicht war es dieses Gefühl der Unwirklichkeit, was die Besatzung der Folterer dazu verführte, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.
  


  
    Hayden sah die Rakete nicht kommen. Die Folterer befand sich auf der anderen Seite der Krähe und war außer Sicht. Was er sah, war ein fernes Haus mit einer Reihe von Fenstern, die eben noch schwarz gewesen waren und nun nacheinander blutrot aufleuchteten – ein rascher Peitschenschlag von rechts nach links -, und dann ein weißer Blitz, der das gespenstische Netz aus toten Zweigen grell erleuchtete.
  


  
    Der Donnerschlag folgte nur wenige Augenblicke später.
  


  
    Schreie, Sirenen und hektische Aktivität zerstörten den trügerischen Frieden. Die Krähe drehte sich um die eigene Achse, und das Bullauge wurde unversehens von Hayden weggetragen. »Positionslichter aus!«, rief der Bootsmann. »Scheinwerfer aus!«
  


  
    »Was machen wir denn?«, fragte der Flieger von der Unsichtbaren Hand, mit dem Hayden zuvor gesprochen hatte. »Wollen wir nicht Stellung beziehen und kämpfen?«
  


  
    Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Befehl des Admirals. Die anderen sollen die Angreifer ablenken, während wir weiter nach dem Schatz suchen. Keine Sorge. Er war auf so etwas gefasst.«
  


  
    »Er spielt mit unserem Leben«, murmelte der Flieger.
  


  
    »Hier und jetzt«, gab der Bootsmann zurück, »ist Vorsicht tödlich.«
  


  
    Minutenlang schallte das Grollen und Dröhnen durch den Rumpf, aber sie ließen das Feuerwerk der Schlacht rasch hinter sich, und nach einer Weile senkte sich abermals die unerbittliche Stille von Leaf’s Choir auf das Schiff nieder – womöglich noch beklemmender als zuvor, weil sich die Krähe so gut wie nicht mehr bewegte. Navigator und Pilot drückten sich die Nase an den Bullaugen der Brücke platt und starrten in die Finsternis, bis ihnen die Augen tränten. Gelegentlich zeigten Schläge gegen den Rumpf und das scharfe Knacken brechender Äste an, dass sie falsch gesteuert hatten. Dann erbebte das Schiff und wurde langsamer, und der Löschtrupp suchte nach gerissenen Fugen, Spalten oder Löchern, durch die das Giftgemisch von draußen eindringen konnte. Der Admiral wartete volle zwei Stunden, bis er gestattete, die Scheinwerfer der Krähe wieder anzuschalten.
  


  
    Doch da war Hayden sich längst sicher, dass sie sich verirrt hatten.
  


  
    

  


  
    Mit Griddes Hinterkopf war Chaison Fanning inzwischen vertrauter, als ihm lieb war. Sie saßen im Kartenraum, der Alte klebte mit den Augen am Periskop und hatte sich seit zehn Minuten nicht mehr bewegt; Chaison hatte schon den Verdacht, der Kartenmeister wäre eingeschlafen, und wäre seinem Beispiel nur zu gern gefolgt.
  


  
    Er musste zugeben, dass er sich hier drin verkrochen hatte. Es war ihm zu nervenaufreibend, auf der Brücke zu stehen. Immerhin hing die gesamte Mission – und womöglich die Zukunft von ganz Slipstream – von den Ereignissen des kommenden Tages ab. Oder vielmehr, nein, nicht die trostlose Lage zerrte an seinen Nerven. Er hatte mehrere Schlachten geschlagen, um hierherzukommen, und keine hatte ihn so belastet wie dieses endlose Warten. Nein, was ihn bedrückte, war die Aussicht, als Dummkopf dazustehen. Es gab höchstwahrscheinlich gar keinen Piratenschatz, das Wort selbst war ein Widerspruch in sich, denn Piraten waren Ausgestoßene, die Ärmsten der Armen.
  


  
    Wenn sich herausstellte, dass er das Vertrauen seiner Männer missbraucht und sie auf eine sinnlose Mission quer durch die halbe Welt gehetzt hatte, würde er, Chaison, freiwillig ohne Gashelm aus der Heckluke der Krähe treten und in Leaf’s Choir seine letzte Ruhe finden. Oder er würde sich dem Zorn seiner Männer ausliefern. Welche Alternative er wählte, würde dann keine Rolle mehr spielen.
  


  
    »Da ist sie!« Gridde hatte doch nicht geschlafen. Er sagte nichts mehr, bis ihm Chaison die Hand auf die Schulter legte und fragte: »Was, Mann? Was sehen Sie?«
  


  
    »Die Stadt«, flüsterte der Greis. »Tot wie eine vergessene Legende. Hier fängt die Karte Ihrer Frau an. Von jetzt an finde ich den Weg.«
  


  
    Chaison schwebte zu einem der Bullaugen und schaute hinaus. Seit Stunden suchte die Krähe in der offenen Zentralhöhle von Leaf’s Choir nach Landmarken, aber draußen herrschte schwarze, undurchdringliche Finsternis. Einst hatten hier zwei Sonnen geschienen, doch dann war der beleuchtete Raum immer weiter geschrumpft, bis er nur noch zwanzig Kilometer umfasste. Städte, Farmen und Paläste waren durch die klare Luft geschwebt. Jetzt wurde jedes Quäntchen Licht sofort vom ewigen Rauch verschluckt.
  


  
    Ungeduldig sprang er zu einem Sprechrohr und sagte: »Ich brauche Leuchtraketen, nach allen sechs Richtungen. Luftfrei und weiß.« Dann wartete er zitternd vor Erregung am Bullauge, bis die Lichter flackernd angingen.
  


  
    Aus der Nebelwand aus Rauch und gefangener Luft schälte sich ein gespenstisches Bild: die Umrisse einer Stadt, knochenweiße Linien und Rundungen eingebettet in tief schwarze Schatten.
  


  
    Das war Carlinth, ehemals die zweitgrößte Stadt von Leaf’s Choir. Bei näherem Hinsehen erkannte Chaison, dass er eine der legendären Architekturen von Candesces Prinzipalitäten vor Augen hatte. Carlinth war aus Rädern zusammengesetzt.
  


  
    Sechs Habitaträder umgaben wie Blütenblätter ein siebtes. Die Ränder berührten sich, und dahinter im Schatten lag ein kompliziertes Gerüst, ein Zeichen, dass die Räder fest miteinander verbunden waren. Als sie sich noch drehten, hatten sie das wohl synchron getan. Man konnte von einem Rad auf den Rand des nächsten steigen – die Menschen hier hatten keine Seilbahn gebraucht.
  


  
    Jedes Rad war doppelt so groß wie alle Habitaträder von Rush. Unzählige Herrenhäuser und Minarette drängten sich an den Innenseiten, und ringsum schwebten viele weitere Gebäude frei im Dunkeln. Aber alles erschien unwirklich, wie ein Kinderspielzeug aus Elfenbein, denn es fehlte jegliche Farbe. Jeder Gegenstand, jedes Bauwerk war im gleichen reinen Weiß gehalten.
  


  
    Gridde pfiff vor seinem Periskop zwischen den Zähnen. »Das ist Asche, Sir. Feiner als Rauch, und wenn sie sich absetzt, wirkt sie wie Farbe. Die ganze Stadt ist damit zugedeckt.«
  


  
    Ein Leichentuch, dachte Chaison und erschauerte.
  


  
    »Aber ich kann den Weg sehen«, fuhr der Kartenmeister fort. Er hielt die Karte in Form eines langen Astes in die Höhe, die Venera aus der Touristenstation mitgebracht hatte. »Von hier aus kann ich uns weiterlotsen.«
  


  
    Der Knoten in Chaisons Magen löste sich ein klein wenig.
  


  
    Die Krähe glitt lautlos an den toten Rädern vorbei. Gerade als die Leuchtraketen zu erlöschen drohten, entdeckte Chaison die ersten verfärbten Stellen an den unbewegten Gebäuden. Dort waren Gegenstände entfernt, Türen aufgebrochen und Fenster eingeschlagen worden. Jemand war hier gewesen, um das tote Habitat zu plündern, aber die Eindringlinge waren nicht in großer Zahl gekommen und auch nicht lange geblieben.
  


  
    Ob sie von Geistern vertrieben worden waren? Von leisem Rascheln im Dunkeln, nur erahnten Bewegungen in den einst dicht bevölkerten Straßen? Oder hatte die unerbittliche, bedrückende Stille dazu geführt, dass die Männer zunächst nur flüsternd und endlich gar nicht mehr sprachen? – Waren sie geflüchtet, hatten es aufgegeben, sich an den Toten hier bereichern zu wollen; waren sie beschämt und verängstigt aus Leaf’s Choir geflohen, um nie zurückzukehren?
  


  
    Carlinth klebte an der Spitze eines sechs Kilometer langen Ausläufers des Waldes. Als der Scheinwerferkegel der Krähe das gebleichte Knäuel streifte, zeigte sich, dass die Brände die Stadt nicht erreicht hatten. Vielleicht hatten die Bürger von Carlinth in heldenhafter Anstrengung die Flammen abgewehrt; doch damit hätten sie ihr Ende nur hinausgezögert, denn der Rauch verpestete die Luft, er kam von allen Seiten, kroch unter den Türen hindurch und drang durch alle Ritzen, und schließlich erlagen ihm alle. Fanning konnte sich die tragischen Szenen nur vorstellen, die in Schlafzimmern und Geschäften überall in der Stadt wohl immer noch zu sehen waren.
  


  
    Der unverbrannte Wald war wie eine unendlich filigrane Porzellanskulptur: Aber Chaison war müde und überließ Gridde gern die Navigation. Er selbst zog sich in seine kleine Kabine auf dem Rad der Krähe zurück. Venera lag quer über dem Bett und schnarchte. Als er sie anders hinlegen wollte, erwachte sie, lächelte verschmitzt und zog ihn zu sich herab. Sie liebten sich heftig und mit Leidenschaft; alles, was während des Tages zwischen ihnen stand, wurde von Augenblicken wie diesem ausgelöscht. Sie bestätigten sich ihre Loyalität zueinander durch Zärtlichkeiten und Küsse, ohne dass ein Wort gefallen wäre.
  


  
    Als er erwachte, schien es ihm, als wäre die Zeit stehengeblieben. Venera schlief. Jedenfalls nahm er das an, doch sicherheitshalber fühlte er ihr den Puls. Man wusste nie, die giftigen Gase lauerten überall.
  


  
    Im Kartenraum hing der Gestank eines ungewaschenen alten Mannes, und Gridde schien zu Tode erschöpft, aber er war immer noch auf seinem Posten. »Wir sind fast da«, krächzte er. Mit der rechten Hand umklammerte er das Ende eines Sprechrohrs, seine Augen wanderten zwischen der astförmigen Karte und dem Periskop hin und her. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber sie glühten vor Begeisterung.
  


  
    Griddes Lachen klang, als rausche Wasser durch alte Rohre. »Gehen Sie auf die Brücke, mein Junge. Wir sind höchstens noch eine halbe Stunde von unserem Ziel entfernt.«
  


  
    Chaison grinste. Er fühlte sich wirklich wie ein kleiner Junge, niemandem verantwortlich als sich selbst. Er hatte Hunger – er musste sich etwas zu essen heraufschicken lassen. Nur mit Mühe unterdrückte er ein triumphierendes Gelächter. Der Plan gelingt!
  


  
    Auf dem Weg nach draußen blieb er stehen und warf einen Blick durch das Bullauge. Ihm stockte der Atem.
  


  
    Die Welt außerhalb der Krähe hatte wieder Farbe bekommen.
  


  
    Hier war der Wald nicht verbrannt. Von Dunkelheit umgeben und ohne Luftzufuhr waren die Bäume nur langsam gestorben. Möglicherweise hatte eine der kleineren Sonnen nach dem Brand noch eine Weile geschienen, denn die zahllosen Blätter, die jetzt die Krähe umwirbelten, zeigten die Herbstfarben eines Waldes, der sich zu weit von seiner Sonne entfernt hatte. Sie leuchteten rot oder golden oder hatten zarte hell- oder dunkelbraune Flecken. Wie kleine Wölkchen tanzten sie in dem Luftwirbel, den die Krähe hinter sich erzeugte. Der Laubtunnel, durch den sie schwebten, erstrahlte in satten Farben, wo das Licht der Scheinwerfer darauf fiel, und wurde wieder schwarz, sobald sie vorüber waren.
  


  
    Der Anblick war atemberaubend; aber er durfte nicht länger verweilen.
  


  
    Chaison kontrollierte sein Aussehen und bemühte sich, Selbstbewusstsein zu verströmen, als er die Brücke betrat. Die Mannschaft hob müde die Köpfe, dann sprangen alle auf und standen stramm. »Order an alle Quartiere«, sagte er, ließ sich in den Kapitänssessel sinken und schnallte sich an. »Die Exkursionsmannschaften sollen ihre Anzüge anlegen und sich zum Ausstieg bereitmachen.« Er überlegte, ob er jemanden zu seiner Frau schicken sollte, um sie wecken zu lassen, aber ein Anflug von Boshaftigkeit hielt ihn davon ab. Sollte sie doch die Entdeckung verschlafen. Geschähe ihr recht.
  


  
    Er wartete eine Weile, während das Schiff in Bereitschaft versetzt wurde. Doch irgendwann konnte er nicht mehr widerstehen, kehrte an ein Bullauge zurück und schaute hinaus. Und so sah er als einer der Ersten, wie sie ein Waldknie umrundeten, das den riesigen Herbsttunnel fast versperrte, und wie Anetenes legendärer Schatz in Sicht kam.
  


  


  


  
    18
  


  


  
    Das uralte Schiff schwebte im Zentrum einer zweihundert Meter großen Laubhöhle. Im flackernden Schein der Laternen, die von den rot gekleideten Sargassum-Spezialisten hin- und hergeschwenkt wurden, konnte Venera hin und wieder die Seile erkennen, in denen das alte Piratenschiff hing wie eine Fliege in einem Spinnennetz.
  


  
    »Das dauert viel zu lange«, knirschte sie. »Was machen sie denn die ganze Zeit?«
  


  
    Ihr Mann spähte durch das Bullauge und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sie suchen nach Sprengfallen, Liebes. Auf meine Anweisung.«
  


  
    »Aber dann gehen wir hinüber?«
  


  
    »Ich gehe hinüber. Um die Kiste zu suchen.«
  


  
    »Wir gehen beide. Die Expedition war meine Idee. Ich habe die Kiste entdeckt. Du kannst mir den entscheidenden Moment nicht vorenthalten.«
  


  
    Er seufzte. »Hast du jemals einen Sargassum-Anzug getragen?«
  


  
    »Und du?«
  


  
    Eine der kleinen Gestalten da draußen machte seltsame Bewegungen mit der Laterne. Die anderen drängten sich um eine dunkle Öffnung in der Schiffsseite. Das Schiff war kleiner als die Krähe und ohne alle Verzierungen und Schnörkel; aber die Linienführung erschien selbst Veneras ungeschultem Auge archaisch zu sein. »Was hat das zu bedeuten?« Sie zeigte auf den Mann.
  


  
    »Er gibt Entwarnung. Anetene hielt wohl das Sargassum selbst für eine einzige Falle.« Eine Gestalt nach der anderen verschwand in der dunklen Luke. Kleine Lichtreflexe auf dem Rumpf verrieten, dass sich im Schatten hinter der Schiffswölbung Bullaugen verbargen.
  


  
    »Die Kiste wird da sein«, sagte sie zuversichtlich. Sonst müsste sie sich eine neue Heimat suchen. In Rush könnte sie nicht bleiben, wenn erst die Falkenformation die Herrschaft übernahm.
  


  
    Venera suchte sich einzureden, es gehe ihr lediglich um die eigene Bequemlichkeit. Aber die Vorstellung, mit ihrem verbannten Ehemann an den Hof ihres Vaters zurückzukehren, ließ ihr keine Ruhe. All die gehässigen Höflinge, die grell geschminkten Damen mit den vergifteten Haarnadeln, die Männer mit den bohrenden Blicken und den allzeit bereiten Dolchen würden ihn bei lebendigem Leibe auffressen. Chaison würde zum Spielball der Übersättigten oder an den Rand Gedrängten werden, und niemand würde ihn verteidigen.
  


  
    Sollte man ihn töten, dann wäre das auch eine persönliche Demütigung für sie.
  


  
    »Wenn keine Gefahr besteht, dann können wir ja gehen«, sagte sie, aber Chaison wurde durch einen Aufruhr im Kartenraum abgelenkt. Er wandte sich ab. Venera runzelte die Stirn.
  


  
    »Es ist Gridde!« Travis winkte dem Admiral aufgeregt zu. »Er ist zusammengebrochen.«
  


  
    Chaison war mit einem Satz an der Tür. »Schlechte Luft?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Wohl eher Erschöpfung.«
  


  
    Die gesamte Brückenmannschaft kehrte in den Kartenraum zurück. Venera folgte den Leuten. Sie war über die Störung verärgert, aber sie musste sich als Stütze ihres Gatten zeigen. Als sie eintrat, setzte sie eine besorgte Miene auf. Im Raum war es stickig, und es stank, aber das war inzwischen auf dem ganzen Schiff so. Gridde schwebte mit schlaffen Gliedern in der Luft, weiße Haarsträhnen umgaben seinen Kopf wie ein Glorienschein.
  


  
    »Ich hab euch ans Ziel gebracht«, flüsterte der Alte, als Chaison ihn an den Schultern fasste. Sein Gesicht verzog sich zu einem schwachen Lächeln, obwohl seine Augen halb geschlossen waren. »Jetzt kann ich mich ausruhen.«
  


  
    »Slipstream verdankt Ihnen sein Leben«, sagte Chaison.
  


  
    Gridde hob den Kopf, und sein Blick richtete sich auf den Admiral. Er brachte ein leises Lachen zustande. »Verschonen Sie mich mit Gemeinplätzen, mein Junge. Sorgen Sie lieber dafür, dass die verdammten Dummköpfe in der Akademie davon erfahren. Ich habe es bewiesen.« Er rang nach Luft. »Die alten Methoden … besser als … Gelmodelle …«
  


  
    »Holt den Arzt!«, rief Chaison, aber es war schon zu spät. Griddes Körper durchlief ein Zittern, er seufzte noch einmal und regte sich nicht mehr.
  


  
    Einige Angehörige der Brückenmannschaft begannen zu weinen. Venera verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust, aber sie musste sich wohl oder übel gedulden. Die Flamme des Schmerzes würde in wenigen Minuten erlöschen, und dann konnten alle wieder an die Arbeit gehen.
  


  
    Sie hatten zu viel auf sich genommen, um sich von einem weiteren Todesfall jetzt noch aufhalten zu lassen.
  


  
    

  


  
    Die eigenen Atemzüge und das Rauschen der Anzugpumpen dröhnten Venera in den Ohren. Alle paar Minuten ertönte ein lauter Klingelton, dann musste sie sich bücken und den Uhrwerksmotor aufziehen, der die Pumpen antrieb. Das Fensterchen ihres Messinghelms war so klein, dass sie kaum etwas sehen konnte. Das Öltuch des Anzugs fühlte sich fremd an und scheuerte an der Haut wie eine Gefängnismauer. Das erzeugte eine unterschwellige Unruhe, die zusammen mit der Schwerelosigkeit und der Finsternis in ihrem Kiefer einen pochenden Schmerz auslöste.
  


  
    Sie kümmerte sich nicht darum. Sie war wie berauscht von diesem wundersamen Ort. So etwas hatte sie noch nie gesehen.
  


  
    Deutlich sichtbare Streifen bläulichen Lichts aus den Blendlaternen huschten von einer Seite zur anderen – die schnellen Bewegungen entlockten dem Inhalt von Anetenes Schatzkiste einen Wasserfall von Reflexen und Brechungen.
  


  
    Venera hatte schon erlebt, wie durch die Kollision von Wolken ein Wirbelsturm entstand; von vorn oder hinten sah ein solcher Zyklon aus wie ein Rohr voller Nebelschwaden. Daran erinnerte sie das Innere des Schatzschiffes – nur wurde die Spirale hier nicht von Wolken gebildet, sondern von Tausenden von Goldmünzen, Keramiken und Elfenbeinfigürchen.
  


  
    Die Netze, die einst den Schatz an den Wänden gehalten hatten, waren im Lauf der Jahrhunderte zerfallen, und so löste sich alle ein bis zwei Wochen ein Edelstein oder eine Münze von seinen Nachbarn und trieb in die Mitte des Schiffes. Dort angekommen, wurde das Objekt von der kaum wahrnehmbaren Rotation erfasst, die auf alles innerhalb Virgas wirkte. Venera wusste darüber nicht mehr, als dass Umlaufbahnen und Gezeiten eine Rolle spielten. Dieser Wirbel war über Jahrhunderte gewachsen und dabei stabil geblieben. Seine Elemente wurden – langsamer als der Minutenzeiger einer Uhr, aber unerbittlich – im Kreis bewegt. Und nun wurden die zarten Spiralmuster durch das rücksichtslose Eindringen der Schatzsucher zerstört.
  


  
    Doch noch schwebten die Smaragde, Rubine und Granaten, die in den Feuern Candesces entstanden waren, in eleganten Bögen durch die Luft. Da und dort blinkte im Schein ihrer Laterne Bernstein aus Sargassen am anderen Ende der Welt; Ketten aus Diamanten funkelten wie Bäche aus Licht. Inmitten von Wolken aus Platin- und Silberknöpfen hingen die Währungen von zwei Dutzend Nationen wie in Glas eingegossen in der Luft (die aufgeprägten Profile von Piloten und Königen waren unter Schatten begraben wie eine Geschichtsstunde). Unter den zerschlissenen Netzen waren auf dem Rumpf noch immer Malereien zu erkennen, amtliche Porträts, deren Augen wie schlafende Geister zum Leben erwachten, wenn Veneras Lichtstrahl sie traf, wurden teilweise von Himmelslandschaften überlagert. Ein Gemälde, ein einziges nur, hatte sich gelöst, und deshalb stand im Zentrum des Zyklons ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Mann mit schwarzen Augen und sah die Plünderer so vorwurfsvoll an wie ein gestrenger Vater. Nur der Goldrahmen, der ihn umgab, störte die Illusion. In seiner Brust klaffte ein frisches Einschussloch, das Werk des ersten Slipstream-Mannes, der das Schiff betreten hatte.
  


  
    Eine Schreckreaktion, über die sich die Männer sicher noch wochenlang amüsieren würden.
  


  
    Chaison war ungerührt durch den funkelnden Sternennebel geschwebt und auf der Brücke verschwunden. Venera folgte ihm, nicht ohne sich im Vorbeiflug ein paar erlesene Stücke aus der Spirale zu pflücken.
  


  
    Chaisons Laterne hing in der Luft und drehte sich langsam im freien Fall. Ihr Licht wanderte über die altmodischen Gerätschaften der engen Brücke. Venera war ständig darauf gefasst, sich einem Skelett gegenüber zu sehen, doch es gab hier keine Spuren von Gewalt; Anetene war offenbar zwanghaft ordentlich gewesen. Im Zentrum stand ein Podest mit einem Elfenbeinkästchen, dessen Seitenwände in Einlegearbeit fantastische Szenen aus der Mythologie zeigten: Männer und Frauen ritten unter Schwerkraft auf Tieren, die man, wenn sie sich recht erinnerte, Pferde nannte. Chaisons Hand schwebte zögernd über dem Deckel des Kästchens.
  


  
    »Nun mach schon auf!« Er konnte sie natürlich nicht hören; sie selbst hörte sich im Anzug nur gedämpft. Sie sprang hinüber und wollte nach dem Kästchen greifen, doch im gleichen Moment klappte Chaison den Deckel auf, und sie sahen im bläulichen Schein ihrer beiden Laternen, was darin lag.
  


  
    Es war ein schlichter weißer Zylinder, etwas länger als ihre Hand, in der Mitte mit einem schwarzen Band umwickelt, das an einem Ende eine Schlaufe hatte. Der Zylinder bestand aus durchsichtigem Kristallquarz, das im Licht trüb wirkte. Wieder zögerte Chaison, dann fasste er die Schlaufe und zog den Zylinder heraus.
  


  
    Er berührte ihren Helm mit dem seinen. »Der Schlüssel zu Candesce«, drang es verzerrt, kaum verständlich durch das Metall. »Wie in den alten Büchern beschrieben.«
  


  
    »Hoffentlich funktioniert er auch«, sagte sie.
  


  
    »Wieso denn nicht? Candesce leuchtet noch.« Er legte den Kristall in das Kästchen zurück und schloss den Deckel. Dann schwebte er eine Weile mit gesenktem Kopf reglos in der Luft. Es sah aus, als würde er beten.
  


  
    Verwirrt stieß Venera mit ihrem Helm gegen den seinen. »Was hast du?«
  


  
    War das wirklich ein Seufzer, oder bildete sie es sich nur ein? »Ich versuche mir darüber klar zu werden, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte er. »Die Gehellesen werden Leaf’s Choir umkreisen und warten, bis wir wieder herauskommen. Wie sollen wir Candesce erreichen?«
  


  
    »Nur für den Augenblick zu leben, ist wohl nicht deine Stärke?«, fragte sie. Sie selbst hatte noch nicht so weit gedacht. Vielleicht war das ein Fehler, er hatte nämlich Recht. Sie hatten ein Problem.
  


  
    Candesces Prinzipalitäten waren durch einen breiten Graben aus Luft von der Ersten Sonne getrennt. Venera wusste, dass sie vier- bis fünfhundert Kilometer leeren Raums durchqueren mussten, um die uralte Sonne zu erreichen. Candesce war so heiß, dass sich in ihrem Umkreis keine Wolken halten konnten, und es gab in einem Gürtel von zweihundert Kilometern kein Lebewesen und keine Siedlung. Wenn die angeschlagenen Schiffe des Expeditionstrupps diese Zone durchquerten, wären sie leichte Ziele für die gehellesische Flotte.
  


  
    »Wenn wir die anderen noch einmal als Köder vorschickten und nur mit der Krähe …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, sein Helm schrammte gegen den ihren. »Sie werden uns sehen. Im Moment käme nicht einmal ein Bike zu Candesce durch.«
  


  
    »Dann müssen wir uns verstecken und warten, bis sie abziehen.«
  


  
    »Dabei gibt es aber eine Schwierigkeit«, sagte er. »Unsere Frist ist fast abgelaufen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dieses Schlachtschiff … Wenn man die Fortschritte zugrunde legt, die auf deinen Fotos zu erkennen waren, müsste es inzwischen startklar sein. Und in wenigen Tagen werden die Kämpfe zwischen Slipstream und Mavery so weit fortgeschritten sein, dass unsere Flotte nicht mehr zurückgerufen werden kann. Wenn die Falkenformation vorhat, Slipstream zu überfallen, wird sie in diesem Moment ihre Truppen zusammenziehen.«
  


  
    Venera musterte stirnrunzelnd das Kästchen. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, Candesce während des Nachtzyklus aufzusuchen, um Aubri Mahallan ihr angeblich so spektakuläres Kunststück an der Ersten Sonne vollführen zu lassen. Danach wollten sie auf dem kürzestmöglichen Wege und mit Höchstgeschwindigkeit zur Falkenformation und der geheimen Schiffswerft fliegen. Mahallan behauptete, die Mechanik von Candesce mit einem Zeitzünder versehen zu können, der nach einer vorher festgelegten Anzahl von Tagen und Stunden die gewünschte Aktion auslösen würde.
  


  
    »Jemand muss zurückbleiben«, sagte Venera. »Warten, bis unsere Schiffe abgezogen sind und die Gehellesen die Verfolgung aufgenommen haben. Um dann die Sonne zu betreten.«
  


  
    »So habe ich mir das auch gedacht«, sagte er. »Es muss natürlich Mahallan sein. Und jemand, der sie beaufsichtigt. Dafür ist dein Diener, dieser Carrier, genau die richtige Wahl.«
  


  
    »Lass mich das machen«, sagte sie schnell.
  


  
    »Nein, Liebes, ich bin absolut …«
  


  
    »Wieso? Glaubst du, bei einer Schlacht gegen die Falken wäre ich an Bord der Krähe sicherer? Außerdem, Liebster, haben wir beide, du und ich, diesen Plan gemeinsam ausgearbeitet. Wem sollen wir die Durchführung anvertrauen, wenn nicht einander? Wenn du den Kampf mit diesem Schlachtschiff aufnimmst, musst du dich nur darum kümmern und darfst dir nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob Mahallan ihre Aufgabe erfüllt hat oder ob Lyle Carrier auch wirklich loyal ist. Du brauchst jemanden, auf den du dich verlassen kannst.«
  


  
    »Und auf dich kann ich mich verlassen.«
  


  
    »Aber, Chaison, das klang ja fast wie eine Frage.« Lachend stieß sie ihn mit der Faust gegen den Arm. »So ist es am besten, gib es doch zu.«
  


  
    Er fügte sich, und sie wandten sich zum Gehen. Als Chaison das Kästchen vom Sockel löste, fiel ein kleiner Gegenstand heraus. Er bemerkte es nicht, aber Venera bewegte ihre Lampe so lange hin und her, bis sie etwas aufblitzen sah: Das kleine Ding trudelte auf eines der vorderen Bullaugen zu. Sie streckte die Hand aus und fing es aus der Luft, dann hielt sie es mit zwei Fingern in die Höhe.
  


  
    Es war ein Ring, ein Siegelring, für eine Männerhand gemacht. Der Stein war undurchsichtig und rot wie Blut, und er hatte die Form eines Pferdes, das auf den Hinterbeinen stand. Eines Pferdes mit Flügeln.
  


  
    Sie schob sich den Ring über den dicken Handschuh ihres Anzugs und verließ hinter ihrem Mann die Brücke.
  


  
    

  


  
    Begeisterungsschreie schallten durch die Krähe, als sich ein Schwall Gold und Edelsteine durch die hölzerne Schleusentür ergoss. Augenblicke später zwängte sich ein Mann im roten Sargassum-Anzug ins Freie und schwenkte die Hände über dem Kopf. Ein gedämpftes »Hum, Hum« ertönte aus seinem runden Messinghelm, aber niemand achtete auf ihn. Besatzung wie Offiziere, Zwangsrekruten wie Freiwillige vergaßen ihre guten Manieren und stürzten sich auf die umherfliegenden Schätze. Der Mann im Anzug zog sich endlich den Helm ab und rief: »Das ist nur der Bodensatz, Jungs! Da drin liegen noch Tonnen von dem Zeug! Tonnen!«
  


  
    Eine leichte Hand legte sich auf Haydens Schulter. »He«, raunte ihm Aubri ins Ohr. Hayden wurde rot, und sein Herz schlug ein wenig schneller.
  


  
    »Der Admiral will dich sprechen«, fuhr sie fort. Dann schaute sie an ihm vorbei und sagte: »Sieht so aus, als freuten sie sich.«
  


  
    Das war so maßlos untertrieben, dass er lachen musste. Die Männer weinten vor Glück, sie kämpften um jedes kleine Stück, schrien aus Leibeskräften und warfen sich gegen die Wände.
  


  
    Erst jetzt drang der andere Satz in sein Bewusstsein. »Fanning will mich sprechen?«
  


  
    »Ja, er ist im Kartenraum.« Sie versetzte ihm einen kleinen Stoß in den Rücken, und er glitt mitten durch die ausgelassene Besatzung.
  


  
    Es gab einige Zusammenstöße, aber er konnte die schlimmsten Auseinandersetzungen umgehen – gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Schleuse abermals öffnete und ein weiterer Beutel mit Gold in die Luft geschüttet wurde.
  


  
    Der vordere Teil des Schiffes wirkte ziemlich verlassen, als Hayden den Kartenraum erreichte. Er klopfte an und hörte Fannings Stimme gedämpft: »Herein« sagen.
  


  
    Die zahlreichen Laternen konnten den tonnenförmigen Raum nicht ausleuchten. Hayden sah überrascht, dass Fanning allein war. Der Admiral schwebte, einen Fuß in einer Halteschlaufe, neben dem Kartentisch. Im Halbdunkel wirkte er wie ein Gemälde in Pastelltönen, Schatten verdunkelten seine Augen und ließen die Konturen seiner Uniform verschwimmen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und um Augen und Mund entdeckte Hayden neue Sorgenfalten.
  


  
    »Nach allem, was man hört, verstehen Sie sich glänzend mit unserem Waffenmeister«, bemerkte Fanning, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    Woher wusste er das? Hatte sich Haydens Stelldichein mit Aubri bereits auf dem ganzen Schiff herumgesprochen? »Wir kommen gut miteinander aus«, sagte Hayden vorsichtig. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    »Mag sein. Vielleicht gut genug für den Auftrag, den ich Ihnen geben möchte.« Fanning winkte ihn zu sich heran. »Bitte schließen Sie die Tür.« Auch dann drang der Jubel von draußen noch durch die Wände. Hayden schwebte zu einer Halteschlaufe in der Nähe des Admirals und steckte den Fuß hinein. Die beiden Männer sahen sich über den beleuchteten Kartentisch hinweg an.
  


  
    »Ich muss meine Frau für längere Zeit aus den Augen lassen«, sagte Fanning mit rätselhaftem Lächeln. »Vielleicht für mehrere Monate. Wissen Sie über unsere Pläne genauer Bescheid? – Wozu wir hier sind?«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr als alle anderen, Sir.«
  


  
    »Hmmm.« Fanning starrte in die Dunkelheit. »Das Ziel der ganzen Aktion, Mr. Griffin, ist der Sieg über einen zahlenmäßig überlegenen Feind. Als Venera zum ersten Mal zu mir kam und mir sagte, sie hätte alte Hinweise und Dokumente gesammelt und halte es nun für möglich, Radar auch innerhalb Virgas einzusetzen, war mein Interesse nicht sehr groß. Die Technologie wäre in einem fairen Kampf – bei Tageslicht und klarer Luft, meine ich – nicht von großem Nutzen. Aber als sie mir Beweise lieferte, dass die Falkenformation eine Invasion vorbereitet, änderte ich meine Meinung. Durch eine falsche Politik des Piloten standen wir kurz davor, einen strategischen Fehler zu begehen und unsere Nation zu verlieren.«
  


  
    »Das kann mich nicht allzu sehr erschüttern, Sir. Ich wurde in Aerie geboren.« Es war nur ein halbherziger Angriff, aber Hayden glaubte, nicht darauf verzichten zu können.
  


  
    Zu seiner Überraschung nickte der Admiral zu dieser Offenbarung nur. »Das erklärt manches, aber keineswegs alles. Sie sind ein guter Flieger, Hayden. Aber ich frage mich schon die ganze Zeit, ob ich Ihnen vertrauen kann. Wir haben uns Seite an Seite den Weg aus Gehellen freigekämpft, aber Sie wissen ja, das besagt nicht viel.«
  


  
    Jetzt schlug Hayden die Augen nieder. »Ich habe Sie viele Jahre als meinen Feind betrachtet«, sagte er.
  


  
    Fanning lächelte. »Nun, wahrscheinlich bin ich das politisch gesehen noch immer. Aber ich sehe Sie nicht als meinen persönlichen Feind, Griffin. Und das macht in der aktuellen Situation einen gewaltigen Unterschied. Sagen sie mir, was geschieht Ihrer Meinung nach mit Aerie, wenn die Falkenformation Slipstream erobert?«
  


  
    »Es wird sein, als hätten wir nie existiert«, antwortete Hayden. Fanning sah ihm in die Augen, und Hayden zuckte die Achseln. »Ich weiß, Sie sind im Moment die einzige Hoffnung für mein Volk.«
  


  
    »Und was halten Sie von meiner Frau?«
  


  
    Darauf war Hayden nicht gefasst. »Sie ist mir durchaus sympathisch, wenn sie das meinen.«
  


  
    Fanning seufzte. »Um unseren Plan ausführen zu können, muss ich sie hier zurücklassen, während wir uns zur Grenze von Gehellen durchschlagen«, sagte er. »Sie muss sich an den Einheimischen vorbei zur Ersten Sonne schleichen, ins Innere vordringen und dort einen Schalter umlegen. Dadurch wird es uns ermöglicht, die Radargeräte einzusetzen, die Aubri Mahallan gebaut hat. Genau genommen wird Venera den Schalter nicht selbst umlegen; dazu fehlt ihr das technische Verständnis. Das wird Aubri Mahallan tun.«
  


  
    In die Erste Sonne? Und Aubri kommt mit? Haydens Miene hatte wohl verraten, wie fassungslos er war, denn Fanning lächelte.
  


  
    »Sie verstehen, dass mir ganz und gar nicht wohl dabei ist, wenn meine Frau hier bleibt, Griffin, aber sie hat diesen Plan von Anfang an entwickelt, und einer von uns beiden muss Mahallan überwachen. Gehe ich recht in der Annahme, dass es Ihnen ebenso wenig geheuer wäre, Aubri zurückzulassen?«
  


  
    Hayden nagte an seiner Unterlippe. Die Eröffnung, dass das Ziel der Expedition Candesce war, hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Alte Gefühle und neue Zweifel wallten in ihm auf. Er konzentrierte sich auf die gestellte Frage und antwortete: »Schon möglich. Worauf wollen sie hinaus?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie die beiden zu Candesce fliegen und sie hinterher auf irgendeinem Weg nach Slipstream zurückbringen«, sagte Fanning mit Nachdruck. »Ich wüsste sonst niemanden, den ich mit dieser Aufgabe betrauen könnte. Eigentlich sagt mir mein Verstand, dass Sie der letzte Mensch auf dieser Expedition sind, dem ich vertrauen sollte. Aber ich denke, ich schätze Sie richtig ein, und deshalb frage ich Sie geradeheraus: ›Kann ich auf Sie zählen?‹«
  


  
    »Sie werden doch Candesce nicht beschädigen? Das wäre …«
  


  
    »Wahnsinn. Selbstmord. Völkermord.« Fanning schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir könnten Candesce gar nicht beschädigen, selbst wenn wir das wollten. Nein, aber wir werden vorübergehend eine kleine Veränderung vornehmen, die niemand in Virga bemerken wird. Wenn Sie einwilligen, können Sie persönlich dafür sorgen, dass es dabei bleibt.«
  


  
    Hayden traute seinen Ohren nicht. Fanning vertraute ihm! Ein unverdientes Geschenk nach allem, was er geplant und versucht hatte. Ein solches Angebot konnte er unmöglich annehmen; seine Ehre, seine alten Rachegedanken zwängen ihn dazu, den Mann zu enttäuschen.
  


  
    Andererseits sollte Aubri mit von der Partie sein. Vielleicht musste er sie beschützen. Entmutigt und mit schlechtem Gewissen sagte er: »Ja, ich bin bereit. Ich werde die beiden hinfliegen.«
  


  
    Er war nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten glaubte. »Und ich werde Ihre Pläne nicht durchkreuzen. Solange Candesce nicht gefährdet wird.«
  


  
    Und Fanning lächelte und sagte, wie um ihn noch weiter zu beschämen: »Sie werden sie heil nach Hause bringen, davon bin ich überzeugt.«
  


  
    Auch Hayden lächelte und nickte, aber innerlich war er mehr als skeptisch.
  


  
    

  


  
    Als die Krähe endlich den vereinbarten Treffpunkt mit den anderen Schiffen erreichte, war die Luft im Schiff zum Schneiden dick. Alle sechs versammelten sich unter den leeren Augenhöhlen von Carlinths Fenstern. Während Admiral Fanning im Kartenraum der Krähe Berichte über das Scharmützel mit den Gehellesen las, wurden riesige Netze mit Schätzen zur teilweise instand gesetzten Folterer und ihren Schwestern geschleppt. Das gefährliche Ablenkungsmanöver hatte reibungslos funktioniert und keine Menschenleben gekostet, allerdings hatten zwei weitere Schiffe Hüllenbrüche erlitten, und ihre Besatzungen konnten erst jetzt die Sauerstoffmasken abnehmen, die sie während der Reparaturen getragen hatten. Das störte niemanden; alle freuten sich über die Schätze, und durch Carlinths sonnenlose Straßen schallte zum ersten Mal seit Jahrhunderten lauter Jubel.
  


  
    Während Admiral Fanning durch ein Megafon im Rumpf der Krähe eine aufmunternde Rede hielt, kampierte Hayden draußen im Hangar. Er war damit beschäftigt, mit Martors Hilfe eines der Militär-Bikes umzubauen. Fannings Worte drangen nur gedämpft durch die Wände; außer ihnen beiden hatten fast alle Insassen sämtlicher Schiffe die Ohren an die Rümpfe gelegt und lauschten.
  


  
    »… Falkenformation zerstören wird …«, sagte Fanning, als Hayden ein Nachbrennergehäuse in die Höhe hielt, um es Martor zu zeigen. »Man plante schnelle Bikes, aber beim Bau achtete man auf Zuverlässigkeit«, sagte Hayden. »Typisch Militär. Diese Maschinen sind stabil, aber die zusätzliche Panzerung und die Verkleidungen müssen weg.«
  


  
    »… Nur mit ganz und gar ungewöhnlichen Maßnahmen kann eine Rettung …«
  


  
    Martor befestigte zwei zusätzliche Sättel an dem Bike. »Aber die Panzerung isoliert doch auch?« Er klopfte an die Außenhülle des Zylinders. »Ich hätte mir an deiner verdammten Rennmaschine fast den Fuß verbrannt, und die hatte eine Isolierschicht.«
  


  
    »… liegt es an uns, die Aufgabe zu erfüllen …«
  


  
    Hayden zuckte die Achseln. »Sattel, Fußbügel und Lenker, nicht mehr. Wer das Bike anderswo berührt, riskiert Brandblasen. Das ist der Preis für eine halbwegs annehmbare Geschwindigkeit.«
  


  
    »… Nicht nur reich, sondern Helden …«
  


  
    Hayden griff nach der Goldkette, die Martor um den Hals trug, und zog daran. »Was hast du jetzt vor mit deinem Reichtum?« In der Schwerelosigkeit strebten die Schmuckstücke, mit denen sich der Junge behängt hatte, nach allen Richtungen und bildeten vor seinem Gesicht ein wirres Knäuel, das er alle paar Sekunden beiseitewischte.
  


  
    »Weiß noch nicht«, sagte er. »Ich war immer bei der Flotte … Schätze, ich kaufe mir ein Schiff. Und gehe auf Reisen.«
  


  
    Hayden grinste. »Piraten jagen?« Aber Martor schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn ich ehrlich bin, war das Kämpfen nicht so ganz mein Ding«, erklärte er ernsthaft. »Über manche Dinge kann man herrlich reden, aber wenn man sie sehen oder tun muss, ist es furchtbar.« Er wandte verschämt den Blick ab. »Aber weißt du … das Reden war ein Heidenspaß. Die Jungs mochten meine Geschichten, und mir flogen sie nur so zu. Wenn wir zurückkommen, könnte ich vielleicht lesen und schreiben lernen.«
  


  
    »Du willst Geschichtenerzähler werden?« Hayden hätte fast gelacht, doch dann sah er, dass es dem Jungen ernst war. »Eine großartige Idee«, sagte er. »Du wärst bestimmt gut darin. Äh … kannst du mir mal den Schraubenschlüssel reichen?«
  


  
    »Hallo.« Hayden blickte auf. Aubri betrat den Hangar. Sie trug eine praktische Lederkluft einschließlich Fliegerhaube und Schutzbrille. Sie schwebte auf das Bike zu und hielt sich mit einer Hand am Lenker und mit der anderen an Martors Schulter fest. »Wie geht’s?«, fragte sie den Jungen. Martor stammelte irgendeine Antwort.
  


  
    »Sieh zu, dass du dir keinen Ärger einhandelst, während wir weg sind«, sagte sie. »Keine Raufereien, keine schmutzigen Geschäfte, verstanden? Wir werden uns erkundigen, wenn wir wieder nach Hause kommen.«
  


  
    Martor lächelte schüchtern. »Ich werde überleben – wenn auch nur, um Sie wiederzusehen, Ms. Mahallan.«
  


  
    Aubri sah ihn besorgt an, doch dann lächelte auch sie. »Es sind nur zehn Tage«, sagte sie. »So lange braucht ihr bis zur Falkenformation, vorausgesetzt, ihr könnt euch aus Gehellens Netzen befreien. Und vorausgesetzt, ihr kollidiert nicht mit irgendetwas, und vorausgesetzt, das Navigationsteam findet eure Sonne und irrt nicht bis ans Ende der Zeiten im Winter umher.« Sie grinste, als sie Martors Gesicht sah. »Keine Sorge. Wir haben alles auf die Minute genau geplant.«
  


  
    »Genau das macht mir Angst«, murmelte Hayden. Es war der schwächste Teil des Plans: Um die geheime Werft genau zum vorher berechneten Zeitpunkt angreifen zu können, musste Fanning die Falkenformation pünktlich erreichen. Bei den Tücken des Reisens innerhalb Virgas – Navigationsfehler, Kollisionen, Pannen, Treibstoffknappheit und Piraten, um nur einige zu nennen – wäre es ein Wunder, wenn sie das schafften. Verglichen damit war Haydens Beitrag zu dem Plan ganz einfach.
  


  
    Du brauchst nur geradewegs in die Erste Sonne zu fliegen.
  


  
    »Und was kommt danach?«, fragte Martor plötzlich. Hayden sah zu ihm hinüber; er hatte sich auf seine Arbeit konzentriert und wusste nicht, wen der Junge gefragt hatte. Als er antworten wollte, sah er, dass auch Aubri zum Sprechen ansetzte.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »So weit habe ich noch nicht vorausgedacht.« Er wich Aubris Blick aus, aber auch sie schien ihn nicht ansehen zu wollen.
  


  
    

  


  
    Die Nachtwache war noch längst nicht vorüber, als Hayden in den Hangar zurückkehrte. Die Krähe und ihre Schwestern krochen – sehr viel vorsichtiger als auf dem Weg ins Zentrum – auf die Randbezirke von Leaf’s Choir zu. Die Lukenmannschaft hatte den Hangar verlassen, aber das Schnarchen von Besatzungsmitgliedern der Unsichtbaren Hand, die hier untergebracht waren, ließ die Wände erzittern. Hayden tastete sich vorsichtig an den Männern vorbei, die wie Schmetterlingspuppen von Wänden, Fußboden und Decke hingen. Als er sein Bike erreichte, ließ er das zusammengefaltete Frachtnetz und die schwere Seilrolle von der Schulter gleiten und parkte beides neben sich in der Luft. Dann öffnete er seinen Werkzeugkasten und entnahm ihm einen Schraubenschlüssel; nach kurzer Suche fand er in seiner Tasche einige Schellen und Schrauben. Leise, um die Männer nicht zu wecken, schraubte er die Schellen hinten über dem Nachbrenner an die Maschine.
  


  
    Admiral Fanning hatte Hayden mit seiner Bitte, Venera und Aubri zu Candesce zu bringen, so kalt erwischt, dass dem jungen Mann erst eine knappe Stunde später aufgegangen war, was dieser Auftrag bedeuten konnte. Die Erleuchtung kam bei einem Gespräch mit dem neuen Bootsmann. Hayden hatte mitten im Satz den Faden verloren und mit offenem Mund so lange auf den dunklen Rumpf gestarrt, bis der Bootsmann sagte: »Was ist los? Hat Sie der Schlag getroffen?«
  


  
    Er hatte irgendetwas gestammelt und sich rasch entschuldigt. Dann war er an ein Bullauge getreten und hatte in die Leere des Sargassums hinausgestarrt, während ihn ein bisher unbekanntes Hochgefühl beschlich.
  


  
    Er hörte ein Flüstern und wusste nicht, ob es seine eigenen Gedanken oder Erinnerungen aus längst vergangener Zeit waren. Es klang wie die Stimme seines Vaters: »Candesce ist die Mutter aller Sonnen. Wenn Aerie eine neue Sonne bekommen soll, muss ihr Kern von dort kommen.«
  


  
    Niemand hatte Hayden jemals erklärt, wie Candesce seine Schätze preisgab; aber er hatte gehört, es sei ganz einfach, sie einzusammeln. »Als würde man Äpfel pflücken«, wie es ein Techniker der Widerstandsbewegung einmal ausgedrückt hatte.
  


  
    Während er nun so leise wie möglich seiner Arbeit nachging, sann er über die Ironie des Schicksals nach. Wahrscheinlich würde sogar Fanning selbst sein Vorhaben billigen. Wenn er gefasst würde, könnte er den Admiral vermutlich um Hilfe bitten. Carrier hätte eher Vorbehalte, aber diesen Mann fürchtete Hayden nicht. Nein, er präparierte sein Bike nicht deshalb heimlich und in seiner Freizeit, weil er Angst hatte, gefasst zu werden, sondern weil dies ganz allein seine Aufgabe war. Seine Privatsache.
  


  
    Er zupfte die Polsterung aus dem Bike-Sattel und stopfte dafür das Frachtnetz unter den Bezug. Kleine Büschel der Füllung schwebten davon, und er fing sie ein und steckte sie in seine Taschen. Dann beugte er sich über die Auspufföffnung, schob das dünne Seil in das Bike-Gehäuse hinein und machte es gut fest. Endlich lehnte er sich mit zufriedenem Lächeln zurück und bewunderte sein Werk.
  


  
    Miles und seine Genossen in der Widerstandsbewegung hatten in einem Punkt Recht gehabt: Es ging nicht darum, wogegen man kämpfte; wichtig war nur, was man aufbaute. Haydens eigene Eltern hatten das gewusst, aber nach ihrem Tod hatte er jahrelang nicht mehr daran gedacht. Vergeudete Jahre? – Nein, denn sie hatten ihn hierhergebracht, und jetzt konnte er vollenden, was er schon vor langer Zeit hätte in Angriff nehmen sollen.
  


  
    Er räumte sein Werkzeug weg, streichelte das Bike und begab sich zur Zentrifuge des Schiffes, um zum letzten Mal für lange Zeit bei Schwerkraft zu schlafen.
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    Candesce loderte unter Haydens Füßen. Selbst hier, Hunderte von Kilometern entfernt, war die Hitze der Ersten Sonne kaum zu ertragen. Wenn er seine Augen beschirmte und in das Licht schaute, konnte er gerade noch die Leuchtschweife von Seen erkennen, die auf dem Weg zu diesem weißglühenden Kern verdampften. »Fast wie Kometen«, hatte Aubri gesagt, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    Auch andere Dinge befanden sich in Candesces Nähe. Schiffe von allen Prinzipalitäten warteten am Rand der Hitzezone, um nach der Abschaltung vorzurücken. In den Prinzipalitäten pflegte man die Särge der Toten der Ersten Sonne zu übergeben; Hayden malte sich aus, wie auch sie ihr Ziel nie erreichten, sondern ganz zuletzt zu Kometen wurden, verdampften und in Virgas Materie eingingen, um abermals zu Orten und zu Menschen zu werden. Diesen Weg musste seine Mutter genommen haben, als Aeries neue Sonne explodierte. Sein Vater war wohl als Kompost auf irgendeiner Slipstream-Farm gelandet.
  


  
    Einige der Schiffe, die sich in Candesces Licht verbargen, waren also Totenschiffe. Aber manche hatten auch andere Absichten.
  


  
    »Was machst du da?« Aubri legte ihm einen Arm um die Taille. »Du wirst dir noch die Augen ausbrennen. Komm herein.«
  


  
    Hayden hatte über die Schiffe nachgedacht, die sich im Dunkeln dicht an Candesce heranwagten. Es waren Sammler – sie lasen den Abfall auf, den die Erste Sonne ausstieß. Dieser Abfall war Virgas wichtigste Quelle für Sonnenbauteile. Seine Eltern hatten Teile des Fusionskerns für Aeries geheime Sonne von den Prinzipalitäten gekauft.
  


  
    Doch jetzt musste er solche Spekulationen auf später verschieben. Er ließ sich von Aubri in die Hütte des Holzkohlesammlers ziehen, die sie am Rand von Leaf’s Choir gefunden hatten. Sie hockte wie ein quadratisches Insekt auf dem schwarzen Ast eines Baumes, dessen Wurzeln kilometerweit entfernt im Dunkeln lagen. Venera Fanning und Carrier hatten sich in einiger Entfernung in einer zweiten Sammlerhütte einquartiert; dort war auch das Bike in einer Reisigkugel versteckt. Carrier hatte es nicht in Haydens Obhut lassen wollen.
  


  
    Hayden kümmerte das nicht. Er schwelgte noch in Erinnerungen an diesen wundervollen Morgen, als Candesces erste Strahlen durch die Läden vor dem Fenster der Hütte gedrungen waren und er in der ungewohnten Stille in Aubris Armen gelegen hatte. Er hatte schon öfter mit einer Frau geschlafen; aber bisher hatte noch keine neben ihm gelegen, wenn er am nächsten Morgen erwachte. So hatte er langsam und zufrieden ein- und ausgeatmet, um die Stimmung so lange wie möglich festzuhalten.
  


  
    Das vertraute Dröhnen der Triebwerke war verstummt, und hier begrüßte nicht einmal Vogelgezwitscher den Tag. Als Hayden sich zum Fenster hinüberzog (und die schlafende Aubri mitnahm, als wäre sie an ihn gefesselt), bot sich ihm eine überwältigende Aussicht. Er kam sich vor wie eine Laus im Haar eines Riesen; wohin er auch schaute, überall griffen dünne schwarze Arme aus Schatten und Dunkelheit nach Candesces Licht. Die Riesenhaare krümmten und verwoben sich miteinander; viele hatten noch Äste, obwohl die Sammler sie systematisch abtrugen. Blätter gab es nicht mehr, aber das Leben war nicht vollkommen erloschen. In den knorrigen Astgabeln hatten sich Wildblumen angesiedelt, und auf vielen Stämmen wuchs leuchtend grünes Gestrüpp. Aubri hatte genau auf diesem Baum wilde Himbeeren gefunden, was vielleicht erklärte, warum die Hütte gerade hier stand. Für Fische war es zu heiß, aber in der Ferne zogen ein paar Vögel vorbei.
  


  
    Nach ein paar Stunden hatte Hayden sich gefragt, ob sich in der Nähe womöglich ein Bienenstock oder ein Wespennest befände, er hatte nämlich festgestellt, dass die Stille doch nicht vollkommen war. Ein tiefer Basston erfüllte die Luft, leise, aber nie verstummend. Den hatte er vergangene Nacht noch nicht gehört.
  


  
    Als er das Aubri gegenüber erwähnte, zuckte sie nur die Achseln. »Das ist Candesce. Aus der Nähe muss es sich anhören, als sänge ein Gott.«
  


  
    Ihr Wissen beeindruckte ihn, und das sagte er ihr auch. »Und du kannst Candesce tatsächlich beherrschen? Du könntest so mit ihr spielen, wie ich mit meinem Bike?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre eher ein Ritt auf einer Rakete. Hayden, Candesce wurde geplant, bevor es Virga gab. Wer nach diesen Plänen sucht, kann sie immer noch finden, er muss nur bereit sein, Virga zu verlassen. Ich hatte sie bei mir, als ich hierherkam.«
  


  
    Dieses Gespräch hatte vor wenigen Stunden stattgefunden und in Küssen und intimeren Zärtlichkeiten geendet. Aber die Sätze hatten Hayden verfolgt, und je länger er darüber nachdachte, desto eigenartiger kamen sie ihm vor. Als sie sich nun im Schatten der Hütte niederließen, wo es kühler war, fragte er: »Wieso hattest du die Pläne für Candesce bei dir? Wusstest du bereits, dass du die Sonne besichtigen würdest?«
  


  
    Sie runzelte kaum merklich die Stirn und betrachtete die Wände aus Korbgeflecht. Doch als sie sich ihm wieder zuwandte, war ihr Lächeln unbefangen.
  


  
    »Ich kam mit allen Informationen über Virga hierher, die wir jemals gesammelt hatten«, sagte sie. Dann hielt sie zwei Finger hoch und rieb sie aneinander. »Sämtliche Daten fanden in einem Behälter Platz, der viel kleiner war als ein Sandkorn, warum also sollte ich nicht alles mitnehmen? Natürlich wurde der Speicher bei meiner Ankunft hier durch Candesces Strahlung zerstört. Wenn wir erst am Ziel sind, muss ich daher mit den wenigen Erinnerungen arbeiten, die mir geblieben sind. Aber sie werden ausreichen.«
  


  
    Er nickte, blieb aber nachdenklich. Plötzlich packte ihn Aubri am Arm. »Schau!«
  


  
    Im Eingang flatterte eines der seltsamen kleinen Chrominsekten, die manchmal zu sehen waren. Tanker, hatte Aubri sie genannt. Hayden streckte die Hand aus. »Soll ich es fangen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte es jetzt nicht untersuchen, ich habe meine Instrumente nicht bei mir.« Der kleine Tanker drehte sich um und sauste davon. Gleich darauf flitzte eine ganze Wolke aus solchen Insekten am Fenster vorbei.
  


  
    »Du hattest Recht«, sagte Hayden. »Sie sind auf dem Weg zu Candesce.«
  


  
    »Mit Treibstoff«, nickte sie. »Für die Farnsworth-Fusoren.«
  


  
    

  


  
    Erschöpft von der Liebe schwebten sie gemeinsam durch die Hütte und schwiegen gemeinsam. Hayden spürte sehr deutlich, wie viel zwischen ihm und Aubri noch unausgesprochen war.
  


  
    Endlich drehte er sich um und legte ihr sachte die Hand auf die Brust. »Hört er zu?«, fragte er. Er brauchte nicht zu erklären, wen er meinte.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich muss vorsichtig sein. Aber … er ist nicht engagiert. Nicht wirklich. Er ist nur eine dumme Maschine.«
  


  
    Er überlegte. Dann nickte er zum Fenster hin. »War das dein Auftrag? Dir Candesce anzusehen?«
  


  
    Sie schaute ihm fest in die Augen. »Nein«, sagte sie. »Im Grunde genommen … genau das Gegenteil. Wenn es irgendwo in Virga einen Ort gibt, wo ich mich von ihm befreien könnte …« Sie fasste sich an die Kehle. »Dann wäre es dort.«
  


  
    Hayden schüttelte verständnislos den Kopf. »Und das kannst du mir so einfach erzählen?«
  


  
    »Gewiss doch. Dem Killer geht es nur darum, ob ich jemandem meinen eigentlichen Auftrag verrate. Das ist das Einzige, worauf er achten kann.«
  


  
    »Er kann nicht einmal sein eigenes Leben schützen?«
  


  
    »Er ist nicht lebendig. Nicht in diesem Sinne.« Sie lächelte traurig. »Du musst es so sehen: Es gibt Dinge, die ihn auslösen, und Dinge, die es nicht tun. Das ist alles.«
  


  
    »Aha …« Er überlegte. »Glaubst du, wir könnten in Candesce eine Möglichkeit finden, ihn zu zerstören?«
  


  
    »Deshalb habe ich die Fannings zu dieser Aktion gedrängt. Es mag egoistisch gewesen sein.« Sie grinste, dann zuckte sie die Achseln. »Aber es hat geklappt.«
  


  
    Er lachte. »Kann ich helfen?«
  


  
    Sie küsste ihn. »Es reicht, wenn du wachsam bist. Den Rest erledige ich.«
  


  
    »Du kannst auch mir helfen«, sagte er ernst. Aubri zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich uns beiden«, fügte er hinzu. »Aubri … hast du jemals darüber nachgedacht, was du tun würdest, wenn du dich von dem Ding befreien könntest? Würdest du bleiben, oder würdest du fortgehen?«
  


  
    Sie zögerte. »Bleiben«, sagte sie endlich. »Ich würde bleiben.«
  


  
    Hayden seufzte. Dann nahm er sich kurz Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. »Auch ich habe einen Grund, Candesce zu betreten«, sagte er und beschrieb ihr seinen Plan, in Candesce Bauteile für eine Sonne zu suchen und nach Aerie zubringen. Er redete sich in Begeisterung. »Ich will das Werk meiner Eltern vollenden. Ich will am Rand des Winters eine neue Sonne entzünden, um die sich die Menschen von Aerie scharen können. Sie sollen Slipstream und den Rest von Meridian hinter sich lassen. Ich will mein Volk retten.«
  


  
    Das hätte sich angehört wie ein vermessener, aussichtsloser Traum – hätten nicht seine Mutter und sein Vater genau diesen Traum so zuversichtlich verfolgt.
  


  
    »Ich brauche einen Techniker«, sagte er. »Du wärst unbezahlbar.«
  


  
    »Oh.« Sie wandte sich ab. »Ist das alles, was du von mir willst? Meine technischen Fähigkeiten?«
  


  
    »Nein!« Lachend zog er sie an sich. »Mehr. Ich will viel mehr. Wir könnten gemeinsam eine neue Nation gründen, Aubri. Würde dich das nicht reizen?«
  


  
    Sie umarmte ihn und drückte das Gesicht an seine Schulter. »Es gibt nichts«, murmelte sie, »was mich mehr reizen könnte.«
  


  
    

  


  
    Sie schreckten beide aus dem Schlaf. Es war mitten in der Nacht, und in der Hütte herrschte tiefe Dunkelheit. Irgendwo weit in der Ferne hatte jemand geschrien.
  


  
    »Hast du das gehört?«, fragte Hayden. Er spürte Aubris Nicken mehr, als dass er es sah. Beide lauschten eine Weile völlig regungslos; dann spürte er, wie sie sich entspannte.
  


  
    »Vielleicht haust Venera doch nicht ganz so keusch mit Carrier zusammen, wie sie uns glauben machen will«, sagte sie.
  


  
    »Pfui!«, protestierte Hayden. »So etwas sagt man nicht. Ich …« Er hielt inne, als ein langgezogener Klagelaut durch die Nacht schallte und die Hütte umfing.
  


  
    Binnen einer Sekunde waren sie beide am Fenster und spähten ins Dunkel hinaus. »Das war kein Mensch«, bemerkte Aubri überflüssigerweise. Vor der Hütte war jedoch nichts zu sehen – überhaupt nichts, die Schwärze war so undurchdringlich, wie Hayden sie nicht einmal im Winter jemals erlebt hatte. Er fragte sich kurz, ob die Hütte wohl irgendwo in die Tiefen von Leaf’s Choir zurückgeglitten sein könnte. Wie sollten sie es merken, bevor sie erstickten?
  


  
    Der Schrei wiederholte sich, und diesmal wurde er vom Knacken zersplitternder Äste begleitet. Der Lärm steigerte sich – es hörte sich an, als würden ganze Bäume von einer gewaltigen Kraft beiseitegeschoben, die sich durch die Finsternis näherte. Die Hütte begann zu erzittern.
  


  
    Und so plötzlich, wie es gekommen war, war es vorbei.
  


  
    Sie blieben noch lange am Fenster, aber nichts weiter geschah. Nach etwa einer Stunde kam der Strahl einer Taschenlampe den Baumstamm heraufgehüpft, und Carrier und Venera tauchten auf. Beide hatten verkniffene Gesichter.
  


  
    Carrier fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Irgendeine Idee?«, fragte er. Hayden schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vielleicht sollten wir heute Nacht zusammenbleiben«, sagte er. Und dann, in jähem Schrecken: »Wo ist das Bike?«
  


  
    Carrier schwenkte ein Stück Schnur, das Hayden bisher nicht bemerkt hatte. Es reichte in die Dunkelheit hinein. »Ich habe es mit herübergeschleppt«, sagte er. »Ich dachte, das sei ratsam.« Hayden nickte.
  


  
    Lange saßen sie stumm in der kleinen Hütte beieinander und sahen sich an. »Das ist doch albern«, sagte Venera, nachdem sich das unbehagliche Schweigen über fünfzehn Minuten hingezogen hatte. »Wir müssen etwas tun. Zumindest reden.«
  


  
    »Finde ich auch«, sagte Aubri.
  


  
    Wieder war es lange still.
  


  
    »Wir könnten uns Geschichten erzählen«, schlug Venera munter vor.
  


  
    Alle starrten sie im schwachen Schein der Taschenlampe an. »Gespenstergeschichten«, erläuterte Venera, dann lachte sie. »Nun kommt schon. Kann man sich eine bessere Gelegenheit dafür vorstellen?«
  


  
    Alle lachten, und ehe Hayden sich versah, war er mitten in der Geschichte von den schwarzen Piratensonnen und den seltsamen Ungeheuern, die angeblich im Winter lebten.
  


  
    Danach ergriff Venera das Wort, und aus irgendeinem Grund war Hayden nicht überrascht, als sich herausstellte, dass sie viele solcher Märchen kannte und sie auch gern zum Besten gab.
  


  
    In einer von Veneras Erzählungen war Candesce eines Nachts auf Wanderschaft gegangen; die Sonne war hungrig geworden, nachdem sie so viele Jahrhunderte geschienen hatte, und fraß mehrere der benachbarten Prinzipalitäten, bevor ihr ein pfiffiger Bursche von einer Farm die nächste Mahlzeit ausreden konnte. Venera passte ihre Beschreibung den nächtlichen Ereignissen an: Die unsichtbare Sonne zog unter donnerndem Getöse vorbei, durch eine Himmelslandschaft voll rätselhafter Geräusche, und als sie an ihren Standort zurückkehrte und wieder schien, verriet nichts, was die Verwüstungen angerichtet hatte.
  


  
    Aubri klatschte in die Hände, als die Geschichte zu Ende war. »Sie haben verborgene Talente, Venera!«
  


  
    Die Frau des Admirals war geschmeichelt und betrachtete demonstrativ ihre Fingernägel. »Ja, nicht wahr?«
  


  
    »Hoffentlich nehmen Sie mir die Frage nicht übel, aber ich wüsste schon die ganze Zeit gern, wie Sie Chaison überreden konnten, Sie auf diese Expedition mitzunehmen.« Aubri wirkte aufrichtig ratlos. »Während unserer Planungssitzungen schien er noch fest entschlossen, Sie zurückzulassen.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Venera lächelnd. »Das war, bevor ich mein Druckmittel einsetzte.«
  


  
    »Äh … wie bitte?« Aubri und Hayden lachten nervös. Venera winkte verächtlich ab.
  


  
    »Als Chaison noch Student war, verfasste er einige aufrührerische Flugschriften gegen den Piloten. Davon weiß natürlich niemand – jedenfalls niemand, der ihn verraten würde.« Sie streifte Carrier mit einem Blick, doch der verzog wie immer keine Miene. »Ich habe es von einem seiner alten Zechgenossen erfahren und ihn damit so lange erpresst, bis er zustimmte. Das ist alles.« Es klang sehr bescheiden.
  


  
    Hayden musste unwillkürlich grinsen. »Chaison Fanning … hat gegen den Piloten gehetzt?«
  


  
    Carrier sah Venera aufgebracht an. »Davon haben sie mir nie etwas erzählt«, sagte er.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Wozu auch?« Sie sah ihn verschmitzt an. »Und überhaupt sind Sie jetzt an der Reihe, Lyle. Haben Sie keine Gespenstergeschichten auf Lager?«
  


  
    Carrier stammelte etwas und schlug verlegen die Augen nieder. Doch gleich darauf sah er Venera fest an und sagte: »Gespenstergeschichten sind für Kinder. Wirkliche Ereignisse sind viel beängstigender.«
  


  
    Damit war eine Grenze überschritten worden, dachte Hayden, aber Venera schien es nicht bemerkt zu haben. Sie zog eine Schnute und fragte: »Zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel«, presste er heraus, »die Geschichte eines Mannes, der feststellt, dass sein Sohn für gewisse Dinge, die zum Schutz seines Volkes nötig sind, nicht den Mut aufbringt. Stattdessen schließt er sich der Widerstandsbewegung eines besiegten Feindes an und will seinen Vater überreden, es ihm gleichzutun.«
  


  
    Venera zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist daran so schrecklich?«
  


  
    Carrier holte tief Luft. »Der Vater geht darauf ein. Der Junge gewinnt schließlich das Vertrauen der Widerstandsbewegung, und er selbst vertraut natürlich seinem Vater – so sehr, dass er ihm eines Tages erzählt, an welchem Ort seine neuen Freunde eine Sonne bauen wollen. Und der Vater«, sagte er mit grimmigem Lächeln, »tut, was jeder loyale Mann tun würde. Er meldet es dem Piloten.«
  


  
    Venera erkannte erst viel zu spät, wie zornig Carrier war. »Jugendlicher Überschwang«, sagte sie. »Das verwächst sich.«
  


  
    »Nur, wenn man am Leben bleibt«, sagte Carrier. »Nur, wenn man überlebt.«
  


  
    Aubri streckte die Hand aus, als wollte sie Carrier berühren. »Was ist mit Ihrem Sohn geschehen?«, fragte sie leise.
  


  
    »Er kam um, als die Bastarde von Aerie ihre neue Sonne hochjagten«, sagte Carrier. Seine Stimme war tonlos, ohne jedes Gefühl. »Aber wissen Sie was? Wenn ich noch einmal die Wahl hätte, ich würde genauso handeln. Weil ein loyaler Bürger von Slipstream nichts gegen den Piloten, aber alles für seine Nation tun wird.« Wieder beobachtete er bei diesen Worten Venera.
  


  
    Langes betroffenes Schweigen trat ein. Aubri versuchte, die Stimmung mit einer lustigen Anekdote über ihre kurze Zeit in Rush zu retten, aber ihre Schilderung war hölzern, und niemand lachte.
  


  
    Der Schaden war angerichtet; jetzt konnten sie nur noch stumm dasitzen und auf den Morgen warten. Hayden war das nur recht; er wollte sich nicht mehr unterhalten. Er saß nur in der Ecke und kämpfte mit dem Schock.
  


  
    Der Verräter, dem er den Tod geschworen hatte, saß neben ihm. Im Moment zählte nichts anderes.
  


  
    Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Im Laufe der folgenden Stunden legte sich Haydens Groll. Als Candesce endlich aufflackerte und der Morgen graute, wechselte er sogar einen staunenden Blick mit Carrier, während sie in die riesige Schneise hinausschauten, die sich zwischen den kilometerlangen Stämmen des toten Waldes geöffnet hatte.
  


  
    »Sieht aus, als hätte irgendein Ungeheuer die Bäume gefressen«, sagte Aubri.
  


  
    »Ein Rieseninsekt?«, fragte Carrier, aber er glaubte selbst nicht daran. Rieseninsekten waren groß wie Wolken, aber sie hatten keine Riesenkräfte. Wer immer das angerichtet hatte, konnte ganze Städte fressen.
  


  
    »Candesce auf Wanderschaft«, bemerkte Venera selbstzufrieden. Alle lachten, und die Spannung der Nacht löste sich.
  


  
    Später flogen Carrier und Venera zu ihrer Hütte zurück. Hayden sah ihnen nach. Er fühlte sich seltsam erleichtert, als wäre eine gewaltige Verantwortung von seinen Schultern genommen. Lyle Carrier war schließlich doch nur ein Mensch, und ein trauriger noch dazu.
  


  
    Was hatte seinen Zorn versickern lassen? Er überlegte eine Weile, doch wenn er Aubri ansah oder Candesce, die im Zentrum des Himmels strahlte, gab es wirklich keinen Zweifel. Irgendwann in den letzten Wochen hatte Hayden gelernt, über das Gestern und das Heute hinauszuschauen. Eine Zukunft war möglich geworden, und das hatte ihn verändert.
  


  
    Vielleicht konnte er sein Versprechen an Chaison Fanning doch halten.
  


  
    

  


  
    Ein Schwarm von Bikes schraubte sich durch den Winter. Vor dem Sattel jedes Fliegers war eine große Magnesiumlampe angebracht. Große Lichtspeere durchsuchten die Dunkelheit nach einem sicheren Weg. Dahinter folgte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit der eigentliche Expeditionstrupp. Die glatten Schiffsrümpfe waren feucht vom Tau. Die Tropfen wurden vom Fahrtwind abgestreift und bildeten einen Kondensstreifen, der für jeden Verfolger gut sichtbar gewesen wäre. Aber die gehellesische Flotte war an der Grenze zurückgeblieben, ihr Jagdeifer war ohnehin nicht allzu groß gewesen, denn die Slipstream-Schiffe waren viele Kilometer im Schutz der Nacht geflogen, bevor man sie entdeckt hatte.
  


  
    Vielarmige Wolkengiganten ragten aus dem Dunkel auf, zu groß, um sie zu umfliegen. Der Anführer des Bike-Geschwaders beugte sich nach unten, startete eine Sondierungsrakete und beobachtete, wie ihr gelbes Auge im Nebel verschwand. Wenn die Rakete etwas traf, würde sie in einem Phosphorregen explodieren. Er beobachtete gespannt die Umrisse der Wolke, ohne auf den eisigen Wind zu achten, der über ihn hinwegpfiff. Einen Augenblick später gab er Entwarnung und legte seinen eigenen Kondensstreifen über den der Rakete.
  


  
    Etliche Kilometer hinter den Bikes kletterte Chaison aus einer Seitenluke der Krähe und verankerte seine Füße in einem Ring am Rumpf. Dann spähte er über zweihundert Kilometer nächtlicher Wolkenlandschaft hinweg auf einen matten Silberstreif, der ihm verriet, wo Maverys Sonne stand. Weit oben an einer Seite dieses silbrigen Bereichs erhellten flackernde Blitze den Himmel.
  


  
    Vielleicht war es nur ein Gewitter – aber dazu passten die Farben nicht. Einige der Nadelstiche waren rot, andere grell orange. Das Licht kam von der Grenze zwischen Mavery und dem Winter. Natürlich war Chaison so weit entfernt, dass er die Detonationen nicht hören konnte – aber dort musste eine gewaltige Schlacht toben. Und er sollte dabei sein.
  


  
    Nach einer Weile kam Travis durch die Luke geklettert. Er hielt eine Decke in seiner unverletzten Hand. »Bitte um Vergebung, Admiral, aber Sie werden hier draußen erfrieren«, rief er, während er versuchte, seinem Vorgesetzten die Decke mit einer Hand um die Schultern zu legen.
  


  
    »Sehen sie sich das an«, sagte Chaison. Die winzigen Sternchen der Explosionen hatten ihn nicht unbegrenzt fesseln können, obwohl er genügend Vernunft und Fantasie besaß, um daraus zu erschließen, was sich abspielte. Sein Blick war wie von selbst nach vorne gewandert, und irgendwann hatte er erkannt, dass die Schraffuren der Bike-Kondensstreifen das gesamte Licht mehrerer Nationen einrahmten. Der halbe Himmel war von Licht überflutet, Licht in riesigen Kreisen, die mit ausgebreiteten Armen nicht zu fassen waren. Die äußeren Ränder verblassten zu schwärzlicher Dämmerung, das Zentrum leuchtete himmelblau, und da und dort tauchte für Sekunden eine Sonne auf. Ein Dutzend solcher Lichtkreise befanden sich in der Nationengruppe mit Namen Meridian, aber die fernsten Länder waren hinter den näher gelegenen verborgen.
  


  
    Die perlmuttfarbene Himmelszone neben Mavery war Slipstream – und war einst Aerie gewesen. Die Falkenformation mit ihren vielen Sonnen wurde vom Rumpf der Krähe verdeckt. Chaison war mehrmals um den Rumpf herumgeklettert und hatte sie sich angesehen.
  


  
    »Die Männer wollen dorthin«, sagte Travis und deutete mit einem Nicken auf das Schlachtgefunkel. »Sie wissen, dass wir ein anderes Ziel haben, aber es gefällt ihnen nicht.«
  


  
    Chaison seufzte. »Mir auch nicht. In der Flotte wird man meinen Namen verfluchen, weil ich nicht dabei bin. Inzwischen hat man uns wahrscheinlich alle als Verräter gebrandmarkt. Wenn wir nicht die Galionsfigur vom Flaggschiff der Falken zurückbringen, lässt mich der Pilot in aller Öffentlichkeit auspeitschen. Und das ist noch das Mindeste.«
  


  
    Er vergewisserte sich, dass er einen festen Stand hatte, dann richtete er sich auf und lehnte sich gegen den Fahrtwind. »Dort müssen wir hin!«, rief er und zeigte auf den riesigen Lichtkreis der Falkenformation. »Und es ist durchaus möglich, dass wir Slipstream niemals wiedersehen. Also genießen sie die Aussicht, solange Sie noch können, Travis!«
  


  
    »Kommen Sie herein, Sir!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit. Lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    Travis zog sich mit besorgter Miene zurück.
  


  
    Chaison Fanning stand allein auf dem Rumpf seines Schiffes und fühlte sich einsam. Zum ersten Mal seit vielen Monaten war Venera nicht bei ihm, und die Sehnsucht nach ihr ging viel tiefer, als er erwartet hätte. Sie trieb ihn zum Wahnsinn und setzte ihren Willen gnadenlos durch; aber sie brachte ihn ebenso oft zum Lachen, wie er sich über sie ärgerte.
  


  
    Sie hatten sich nicht voneinander verabschiedet; doch als er sie zum letzten Mal sah, hatte sie sich suchend nach ihm umgeblickt und ihn im Hangartor entdeckt. Ihre Augen waren groß geworden, und dann hatte sie sich wieder abgewendet.
  


  
    Er lächelte, als ihm der Wind die salzigen Tropfen aus den Augen riss und in den Kondenswirbel der Krähe schleuderte.
  


  
    

  


  
    Candesce verblasste bereits wieder wie ein Stück Glut, als sich die vier Reisenden in die Sättel schwangen und Hayden den Brenner des Turbojets zündete. Hinten wurde zu unten, und sie schossen von Leaf’s Choirs fadendünnen Bäumen weg und scheinbar geradewegs auf die Sonne zu. Hayden drehte sich um, warf einen letzten Blick auf die Sammlerhütte und lächelte. Dann rückte er sich die Schutzbrille auf der Nase zurecht und drehte das Gas auf.
  


  
    Er hatte festgestellt, dass sie keinen Kondensstreifen hinter sich herzogen. Wahrscheinlich war so nahe an der Ersten Sonne die Hitze zu stark dafür; wie auch immer, so waren sie für die gehellesischen Kreuzer, die hier immer noch patrouillierten, weniger leicht zu entdecken.
  


  
    … Jedenfalls konnte er sich das während der ersten zehn Minuten des Fluges einreden; dann sah er, wie ihm Carrier von der anderen Seite des Bikes her zuwinkte.
  


  
    Hayden drehte den Kopf, schaute um den Metallzylinder herum und sah zunächst nur den normalen Strom von Totenschiffen und Abfallsammlern, die sich vorsichtig der Sonne näherten. Erst etwas später entdeckte er, was Carrier gemeint hatte: Acht Lichtfünkchen stiegen über dem schwarzen Sargassum-Gestrüpp auf. Sie hatten die gleiche Farbe wie die Sonne und waren vor dem Hintergrund der violetten Abenddämmerung gut zu erkennen.
  


  
    Carrier beugte sich an Venera vorbei und rief: »Größer als Bikes!« Hayden nickte. Aber auch kleiner als Handelsschiffe. Sie sahen aus wie Katamarane – zwei Triebwerke, bemannt mit einem Piloten und einem Bordschützen. Sie waren sicherlich schnell, und wenn sie nahe genug herankamen, konnten sie das Bike und seine Fahrgäste innerhalb von Sekunden aus dem Himmel pusten.
  


  
    Hayden bewegte leicht den Gasgriff, um zu sehen, wie die Maschine reagierte. Dann beugte er sich so dicht wie möglich über das heiße Metall und schaltete den Nachbrenner zu. Rechts und links von ihm pressten die Frauen die Nasen an den Rumpf. Der Fahrtwind donnerte vorbei, und Candesce schien merklich heller zu werden.
  


  
    Zumindest für wenige Minuten; dann wurde die Erste Sonne allmählich matter.
  


  
    Es ging nicht auf einmal. Als Hayden über den Lenker spähte, konnte er vor sich im Licht erstmals Strukturen erkennen. Candesce, so ging ihm plötzlich auf, war nicht eine einzige Sonne, sondern eine ganze Sonnenwolke. Er versuchte, die einzelnen Bestandteile zu zählen, aber sie erloschen so schnell, dass er nicht nachkam. Jede Sonne hinterließ eine Überlastungsspur auf seiner Netzhaut, ein rotes Nachbild, das rasch verblasste.
  


  
    Aber die Hitze blieb. Anfangs spürte er sie nur da, wo der Wind nicht hinkam: in der Halsgrube und an den Waden. Doch in den nächsten Minuten staute sich die Wärme an seinem Bike, und es war, als drückten sie sich in eine elastische Oberfläche aus Abgasen und Feuer. Sie durchquerten achtzig Kilometer Luftraum und versanken darin; nach hundertfünfzig Kilometern fiel ihnen das Atmen schwer. Die Handelsschiffe waren zurückgefallen, aber die Katamarane folgten ihnen weiter, und ihre Scheinwerfer flimmerten in der heißen Luft wie funkelnde Edelsteine.
  


  
    In Haydens Augenwinkeln zuckten kleine Blitze. Er erschrak – würde er gleich das Bewusstsein verlieren? -, doch dann sah er die Kondensstreifen, die sich wie Breitengradlinien über den Himmel zogen.
  


  
    Venera schwenkte heftig den Arm. Als er zu ihr hinüberschaute, hielt sie die Hand, als wäre es eine Pistole. Er nickte und begann, das Bike in Schlangenlinien von einer Seite zur anderen zu steuern, erst vorsichtig, um seine Fahrgäste nicht abzuschütteln … doch als die Kugeln von allen Seiten heranpfiffen, immer rasanter.
  


  
    Nach etwa einer Minute hörten die Schüsse auf. Er schaute zurück und sah, dass ihnen die Verfolger zwar weiter auf den Fersen waren, aber respektvoll Abstand hielten.
  


  
    Hayden lächelte. Sie glaubten wohl, er wäre erledigt. Wenn sie nur lange genug an ihm dranblieben, müsste er aufgeben. Schließlich könnte er sich hier nirgends verstecken, und Candesce wäre ihm verschlossen.
  


  
    Ihnen stand eine Überraschung bevor.
  


  
    

  


  
    Hinter Sargassum 44 ragte eine lange Schattenschwinge in den Winter hinein. Nach Leaf’s Choir war die knorrige schwarze Faust aus verbrannten Bäumen mit ihren im Nebel verschwimmenden Konturen nicht sonderlich eindrucksvoll, aber sie hatte doch einen Durchmesser von beachtlichen fünf Kilometern. Die Krähe und ihre Schwestern krochen mit ausgeschalteten Positionslichtern von der unbeleuchteten Seite an die geheime Werft heran. Zwei Bikes verließen Chaison Fannings bescheidenes Flaggschiff, um auf Erkundung zu gehen, und er wartete, nicht auf der Brücke, sondern im Hangar, auf ihre Rückkehr.
  


  
    Ob sich das schickte, war ihm egal. Er warf einen Blick auf die tickende Wanduhr und dann auf seine Männer. Noch zwei Stunden, bis die Sonnen der Falken ihr Licht dämpften und in den Nachtzyklus eintraten. In zwei Stunden wüssten sie, ob der Plan geglückt oder gescheitert war. Das war allen klar, aber niemand sprach es aus.
  


  
    Sie hatten die Radaranlagen in den Bug aller Schiffe eingebaut und getestet. Natürlich funktionierten sie nicht – die mundgeblasenen Kathodenstrahlröhren neben dem Pilotensitz der Krähe verbreiteten nur einen flaumigen Lichtschein. Doch mit jedem Schwesterschiff, das sein Radar an- oder abschaltete, war der Flaum heller oder matter geworden. Irgendeine unsichtbare Energie war hier am Werk. Der kleine Anhaltspunkt für einen bevorstehenden Erfolg hatte Chaison Mut gemacht.
  


  
    Und die Männer … Wieder sah er sie an. Seit Tagen wurde mit den Raketenschützen exerziert, damit sie lernten, auf Befehl von der Brücke blind zu feuern. Sie wirkten zuversichtlich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und lachte. »Männer, ich will euch nicht beleidigen, aber ihr seht aus wie Piraten.« Einige waren verwundet, andere hatten Schwertrisse oder Kugellöcher in ihren Uniformen nur notdürftig geschlossen. Doch was sie von allen anderen Besatzungsmitgliedern unterschied, mit denen Chaison jemals gearbeitet hatte, war der Schmuck. Je näher die Schlacht rückte, desto öfter hatten sich die Männer heimlich an ihre Spinde geschlichen und ihre Schätze geholt, so als könnte das Gewicht ihres künftigen Reichtums sie in den kommenden Kämpfen wie ein Talisman am Leben erhalten.
  


  
    Das war so sehr gegen alle Vorschriften, dass er jeden Einzelnen mit Fug und Recht hätte auspeitschen lassen können. Eine Halskette konnte in einem kritischen Moment in die Augen geraten oder sich um die Hand wickeln.
  


  
    Doch er würde niemanden bestrafen, und alle wussten das. Und so absurd es auch war, Chaison freute sich über dieses Wissen. Er empfand für diese Besatzung eine Zuneigung, wie er es noch nie bei einem Kommando erlebt hatte.
  


  
    Die Kondensstreifen der Bikes berührten die Seite des Sargassums und verschwanden. Sargassum 44 war zu klein und zu alt, um einen giftigen Kern zu haben, außerdem flogen ständig Transportschiffe ein und aus, und im Innern rauchten die Fabrikschlote. Dennoch hatte Chaison darauf bestanden, dass die Männer auf den Bikes Sargassum-Anzüge trugen. Es wäre doch zu grotesk, sollten sie, von irgendwelchen Dämpfen betäubt, mit ihren Bikes geradewegs in die Werft hineinrasen.
  


  
    »Jetzt heißt es warten«, sagte Travis. Chaison warf ihm einen amüsierten Blick zu.
  


  
    »Wir können wohl nur noch Klischees produzieren?«, fragte er.
  


  
    Travis stammelte etwas, aber Chaison winkte ab. »Hören Sie nicht auf mich«, sagte er. »Ich fühle mich zum ersten Mal seit Wochen frei.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Dann hob Travis den Arm und deutete. »Sir? Sehen Sie nur!«
  


  
    Die Bikes kehrten bereits wieder zurück. Die Werft der Falken musste dichter an der Oberfläche des Sargassums liegen, als er gedacht hatte.
  


  
    »Schön.« Chaison klatschte energisch in die Hände. »Gleich werden wir wissen, wo wir stehen.«
  


  
    

  


  
    Hayden hatte schon Wolken gesehen, die größer waren als diese hohen Türme, aber sonst war nichts, nicht einmal die Eisberge an Virgas Außenhülle, damit zu vergleichen. An Candesces Rand, durch lange, gewölbte Gitterstäbe mit ihr verbunden, ragten unzählige funkelnde Kristallzylinder in die Luft, den Fangarmen der Quallen gleich, die sich in den Wolken des Winters verbargen. Die Zylinder waren kilometerlang, aber nicht an einer einzigen festen Masse verankert. Candesce war, wie er verwundert feststellte, kein Objekt, sondern eine Region. Hunderte von leuchtenden Gebilden aller Formen und Größen schwebten in der Luftsphäre, die von den gigantischen Türmen begrenzt wurde. Candesce war eine Maschine, die zur Außenwelt hin offen stand.
  


  
    Was davon sollte Veneras Schlüssel öffnen? Sie glitten gemächlich zwischen die ausgestreckten Arme hinein. Die feindlichen Katamarane blieben zurück, sie waren sicher, das Bike abfangen zu können, und wollten sehen, was Hayden vorhatte. Es war ein seltsam friedlicher Moment, jedenfalls wäre er friedlich gewesen, hätten diese Kristallnadeln nicht eine so mörderische Hitze ausgestrahlt.
  


  
    »Sind sie aus Glas?«, überlegte er laut. Neben ihm schüttelte Aubri den Kopf.
  


  
    »Diamant«, sagte sie. »Es sind Re-Radiatoren.«
  


  
    Im Vorbeiflug waren im matten orangefarbenen Licht der schlafenden Sonnen im Innern der Türme filigrane Netzwerke zu erkennen: Rippen und geschwungene Kabel, verspiegelte Kugeln so groß wie Habitate und lange, mäandernde Laufgitterkäfige. Wenn alle Sonnen schienen, müssten sich Reflektion und Brechung so lange immer wieder verstärken, bis es unmöglich war, Trugbild und Wirklichkeit zu unterscheiden. In Licht getaucht, würde Candesce als physisches Objekt verschwinden. Diese Holme und Drähte waren wie das unvollkommene Abbild eines formlosen Etwas. Dieses Etwas war vorübergehend abwesend – schlich vielleicht irgendwo durch die Lüfte, um die eine oder andere Prinzipalität zu verschlingen. Doch mit dem Morgen würde es in seinen Bau zurückkehren, und dann müssten Diamant und Eisen einer größeren Wirklichkeit weichen, einer Wirklichkeit aus Licht. Jeder Mensch, der so töricht wäre, sich dann noch hier aufzuhalten, würde ebenfalls verschwinden.
  


  
    Auch Venera und Carrier hatten den Kopf gehoben und staunten. Hayden atmete in kurzen Stößen; die Hitze machte ihn schwindlig. »Wohin?«, fragte er Aubri mit neuer Ungeduld.
  


  
    Sie musterte das unglaubliche Spielzeug. »Dahin.« Sie deutete auf ein dunkles Rechteck, das sich, nur in Umrissen erkennbar, neben einer der Sonnen an die Diamantspitze an den Fuß einer Säule schmiegte. »Das müsste … das Besucherzentrum sein.«
  


  
    Hayden lachte bellend und bereute es sofort, als ihm die Luft die Kehle versengte. »Noch eine Touristenstation?« Aber Aubri schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das Zentrum hier« – sie atmete keuchend – »dient zur Ausbildung und für Wartungsarbeiten. Keine Fernbedienung. Keine Touristen.«
  


  
    »Und hoffentlich niemand, der auf uns wartet.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Hayden beschleunigte das Bike, und sie schossen durch die glitzernden Maschinen- und Kabelwolken. Doch jetzt war das Geräusch anderer Motoren zu vernehmen. Die gehellesischen Katamarane kamen näher.
  


  
    Er flog an der Rundung des Turms entlang und lauerte dabei auf alles, was ihm bekannt vorkommen könnte. Vor ihnen wurde das Rechteck allmählich als Kasten von etwa dreißig Metern Seitenlänge erkennbar. Er bestand aus einer weißen Substanz, die Kristallspitze bohrte sich in eine Seite, und gleich daneben befand sich ein kleines Quadrat. Hayden kniff die Augen zusammen und blinzelte in die wabernde Luft. War das möglich? Tatsächlich: Es war eine Tür.
  


  
    Zu beiden Seiten des Bikes kamen schnittige blaue Nadeln in Sicht: die Katamarane. Sie glichen stromlinienförmigen Raketen mit vorne angebrachten Triebwerken und einem Cockpit auf jeder Seite. Neben den Cockpits waren schwere Maschinengewehre montiert; zwei davon schwenkten jetzt herum und nahmen Haydens Bike ins Visier. Einer der gehellesischen Flieger bedeutete ihm zu wenden.
  


  
    Er winkte Ja und flog weiter.
  


  
    Die quadratische Tür war nur noch wenige Meter entfernt, als einer der gehellesischen Katamarane einen Warnschuss abgab. Die Kugel prallte klirrend von der Diamantwand ab. Hayden nahm die Hände vom Lenker und hielt sie zum Zeichen der Kapitulation in die Höhe, während er gleichzeitig die Knie fester um das Bike legte, um es so zu steuern.
  


  
    Ein zweiter Warnschuss krachte, und als Hayden diesmal nach unten schaute, entdeckte er, nur Zentimeter neben Aubris Gesicht, ein Loch in der Verkleidung des Bikes.
  


  
    Als er den Motor abschaltete, beugte sich Carrier scheinbar lässig um das Bike herum. Das nächste Bang! war ohne den Motorenlärm besonders laut zu hören, und dann stieß Carrier sich vom Bike ab, drehte sich in der Luft und feuerte noch einmal.
  


  
    Beide Maschinengewehrschützen hatten identische Löcher mitten in der Stirn und hingen reglos in den Gurten. Carrier riss Venera aus dem Sattel, schob sie auf das schwarze Türquadrat zu und schnellte sich selbst in die andere Richtung ins Leere. Hayden schrie eine Warnung und sah, dass Aubri ihrerseits aus dem Sattel schwebte. Sie war bewusstlos. Rasch nahm er einen Fuß aus dem Bügel und hechtete zu Carrier hinterher. Sie fassten sich an den Händen, und Hayden zog den Größeren genau in dem Moment zurück, als beide Katamarane – Blutschweife hinter sich her ziehend – zur Seite kippten und ihre Piloten und deren Maschinengewehre in Sicht kamen.
  


  
    Venera hatte in der Wand eine Delle gefunden und rammte den sorgsam gehüteten weißen Zylinder hinein. Beide Katamaran-Piloten eröffneten das Feuer, und die Kugeln flogen – am Ziel vorbei, da durch den Rückstoß die Plattformen der Gewehre verschoben wurden. Eine Kugel traf die Pistole in Carriers Hand und zerschmetterte sie. Mit einem Fluch wich er zurück.
  


  
    Hayden ergriff mit einer Hand Aubris Hemd, mit der anderen packte er den Leuchtrand der Tür, die sich plötzlich in der Diamantwand aufgetan hatte. Unter dem ohrenbetäubenden Rattern der Maschinengewehre zog er Aubri und das Bike in die blendende Helligkeit hinein.
  


  
    Die Tür fiel zu, der Lärm verstummte jäh, und die vier Menschen und das Bike stürzten weiter ins Licht.
  


  
    

  


  
    »Nichts? Gar nichts?« Chaison war übel. Die beiden Bike-Piloten sahen nicht viel besser aus; die Besatzung hatte sich in Halbkugelformation um sie herum postiert und schien ebenfalls betroffen.
  


  
    »Die Werft ist verlassen, Sir. Geschlossen bis auf eine oder zwei Hütten, die aussehen wie Sicherheitsgebäude. Alle Schiffe sind fort – bis auf die Schlepper, aber …«
  


  
    »Sie waren nicht bloß außer Sicht, an irgendeiner anderen Stelle im Sargassum versteckt?«
  


  
    Die beiden Männer sahen sich an, dann zuckten sie wie auf ein Stichwort die Achseln. »Solche Verstecke gibt es hier nicht, Sir. Wir haben nachgesehen. Sir … sie sind fort.«
  


  
    Fort. Ein Schlachtschiff der Falkenformation und eine Flotte neuer Kampfschiffe befanden sich auf dem Weg nach Slipstream. Vielleicht waren sie auch schon eingetroffen. Und Chaison Fanning hatte sieben Schiffe, die bei der Verteidigung seiner Heimat hätten helfen können, einfach abgezogen, um damit ohne Sinn und Verstand einem Vorteil hinterherzujagen, der sich als Hirngespinst herausgestellt hatte. Er hatte verloren.
  


  
    »Sir? Was machen wir jetzt?«
  


  
    Auf diese Frage hatte Chaison Fanning keine Antwort.
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    Kühle Luft strich über Haydens Gesicht. Er gestattete sich, die Wohltat für einen Moment zu genießen, nahm ein paar tiefe Atemzüge und fuhr sich mit den Händen über die schweißnasse Kopfhaut. Dann wandte er sich Aubri zu.
  


  
    »Sie wurde nicht angeschossen.« Carrier war bereits bei ihr und drehte sie hin und her wie ein Stück Obst auf dem Markt. Er hatte Recht. Sie blutete nicht.
  


  
    War es die Killermaschine, die sie in sich trug? Hatte Aubri eine unsichtbare Grenze überschritten oder zu einer Aussage angesetzt, die das Gerät ausgelöst hatte? Einen Augenblick lang war Hayden überzeugt, dass genau das geschehen sei und dass sie tot war.
  


  
    Dann legte ihr Carrier die Hand auf die Stirn. »Sie ist heiß. Ihr Puls ist etwas zu schnell. Und sie schwitzt nicht; sieht so aus, als wäre sie von der Hitze ohnmächtig geworden.«
  


  
    Aubri hustete matt und schlug die Augen auf. »Oh, mein Kopf«, murmelte sie. Dann sah sie sich verwirrt um. »Wie sind wir denn zurück … oh.« Sie tastete nach irgendeinem Halt. Hayden reichte ihr die Hand, sie griff danach, richtete sich auf und orientierte sich. »Wir sind in Candesce.«
  


  
    »Und wir haben einen Zeitplan, den wir einhalten müssen.« Venera wartete ungeduldig in der Nähe an einer Tür. Das Militär-Bike schwebte neben ihr und gab beim Abkühlen knackende und klirrende Geräusche von sich. Hayden zog Aubri daran vorbei und zählte die Einschusslöcher; es waren mindestens zwanzig. Er sah auf einen Blick, dass die Treibstofftanks nichts abbekommen hatten, aber bei den Brennern oder beim Propeller war er sich nicht so sicher.
  


  
    »Kommen sie«, sagte Venera. »Mahallan, Sind Sie wach genug, um Ihre Arbeit tun zu können?«
  


  
    »Ja, sicher«, antwortete Aubri mürrisch. Aber Carrier schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie braucht Wasser und kalte Kompressen«, sagte er. »Wir wollen doch nicht, dass sie im entscheidenden Moment einen Fehler macht.«
  


  
    Venera zog eine kostbare Uhr aus ihrem Seidenhemd. »Wir haben eine Stunde Zeit«, sagte sie »Und selbst die gönne ich Ihnen nur ungern.«
  


  
    Sie gingen auf Erkundung. Hayden fiel es nicht schwer, die fiebrige und verwirrte Aubri hinter sich her zu ziehen. Bei Schwerkraft wäre sie womöglich nicht fähig gewesen, selbst zu gehen.
  


  
    »Von der Bauweise her bekannt«, sagte Venera, als sie einen hellen Korridor mit weißen Wänden durchquerten. Das Innere des von Aubri sogenannten Besucherzentrums war in zahlreiche Räume und Korridore unterteilt, aber nicht völlig, sondern nur durch Wände und Fußböden, die zumeist nicht ganz aneinanderstießen. Anstelle geschlossener Kästen, wie sie bei Schwerkraft üblich waren, schwebten hier Rechtecke aus pastellfarbenem Material frei in der Luft und deuteten Räume und Etagen an, ohne die Mobilität einzuschränken. An zahlreichen Stellen konnte man über oder unter einer »Wand« hindurch in den nächsten Raum schlüpfen oder sich durch eine Lücke im Fußboden in den Raum »darunter« gleiten lassen. Da und dort schwebten Elektrolampen in vielen Farben, deren Schatten die Kanten weicher erscheinen ließen. Solche Baupläne waren bei Häusern und öffentlichen Einrichtungen im freien Fall durchaus verbreitet – nur wurden dort die Rechtecke immer mit Seilen oder Drähten an Ort und Stelle gehalten. Hier entdeckte Hayden keinerlei Haltevorrichtungen.
  


  
    Die Räume wurden ihrerseits durch Wandschirme in verschiedene Funktionsbereiche unterteilt; Ess- und Kochnischen, Erholungszonen und sogar schattige Ecken zum Schlafen. Bald hatten sie frisches kaltes Wasser für Aubri gefunden, und sie spritzte sich gehörig nass. Danach wirkte sie etwas munterer.
  


  
    »Hier könnten Hunderte von Menschen untergebracht werden«, sagte Carrier. »Sind Sie sicher, dass nie jemand herkommt? Mir scheint das alles ein wenig zu gut in Schuss zu sein.«
  


  
    Aubri lachte. »Wer es schafft, Candesces Sonnen in Gang zu halten, findet es sicher nicht schwer, sich um dieses Gebäude zu kümmern.«
  


  
    »Aber von wem sprechen Sie?«
  


  
    »Sie meinen, wovon? Wir werden ihm wohl kaum begegnen, solange wir hier sind, Carrier. Es ist kein Mensch.«
  


  
    Carrier fühlte sich sichtlich unwohl. »Es ist zu leer hier drin. Das gefällt mir nicht.«
  


  
    Hayden suchte in den Schränken nach Dingen, die Aubri helfen konnten. Zu seiner Überraschung waren die Fächer gut gefüllt, aber die Päckchen und Kisten trugen Aufschriften in einer ihm unbekannten Sprache.
  


  
    Aubri lehnte ohnehin jede weitere Hilfe ab. »Mir geht es besser, Venera. Lassen sie uns erledigen, wozu wir hergekommen sind.« Sie glitt aus der Küchennische und schwebte zu einer großen Liegeschlinge im Wohnbereich nebenan.
  


  
    Venera sah ihr stirnrunzelnd nach. »Na schön, worauf warten wir noch? Wo ist die … Brücke, das Kommandozentrum oder was auch immer?«
  


  
    Aubri zeigte auf einen leeren Bilderrahmen, der einen großen Teil der Wand einnahm. »Wo immer Sie es haben wollen, Venera. Passen Sie auf.« Sie sagte mehrere Worte in einer Sprache, die Hayden nie zuvor gehört hatte, und der Rahmen begann plötzlich von innen heraus zu leuchten. Dann öffnete er sich wie eine Tür oder ein Fenster, und Hayden erblickte das Innere von Candesce.
  


  
    Hayden hatte einmal durch das Mikroskop eines Lehrers geschaut. In Candesces Allerheiligstem, erhellt vom Schein eines magischen Nicht-Lichts, herrschte ein ganz ähnliches Gewimmel. Die Sonnen selbst glichen schillernden, stacheligen Kieselalgen. Sie waren nicht aktiv, aber ringsum öffneten sich seltsame Gebilde wie Blüten aus Metall und bewegten ihre Blütenblätter hin und her wie exaltierte Tänzer mit hundert Meter großen Händen. Darunter kamen vielfach gegliederte Maschinenknospen zum Vorschein, die in der Hitze des Tages in Wolfram-Kokons geschlafen haben mussten. Nun schossen Leuchtkörper heraus wie Samen aus einer Kapsel – oder Bikes aus einem Hangar.
  


  
    Auch andere Dinge bewegten sich – lange, dünne Kranarme pflückten behutsam Kristallzylinder aus der Luft und steckten sie an den Enden zusammen. Im Innern der Zylinder entdeckte Hayden weitere Mechanismen.
  


  
    »Was machen sie da?«, fragte er.
  


  
    »Reparaturen«, antwortete Aubri zerstreut. »Umbauten. Seht euch nichts zu genau an, es könnte zerbrechen.«
  


  
    Hayden warf ihr einen besorgten Blick zu und bemerkte, dass auch Carrier sie misstrauisch beobachtete. Aber sie wirkte wacher und klarer als noch vor wenigen Minuten. Hayden entschied, die sonderbare Bemerkung auf sich beruhen zu lassen.
  


  
    »Da!« Aubri streckte die Hand aus. Hayden kniff die Augen zusammen und sah, wie sich zwei Katamarane von der erwachenden Maschinerie entfernten. Die Gehellesen hatten ihrer Beute nicht in die Erste Sonne folgen können und gaben jetzt die Jagd auf. Vielleicht wollten die Schiffe in gebührendem Abstand von Candesces zermürbender Hitze auf den Morgen warten. Nun, mit dieser Gefahr würden sie sich befassen, wenn es so weit war.
  


  
    Hayden wandte sich wieder Candesces sich entfaltendem Nicht-Leben zu. Er suchte nach etwas, und nach einigen Minuten hatte er es entdeckt. Eines der Sammlerschiffe von den Prinzipalitäten schob sich vorsichtig in die Zone mechanischer Aktivität. Es fuhr unter einer Flagge, die er noch nie gesehen hatte, aber das ignorierte er ebenso wie die fremdartige Form. Ihn interessierte nur, wohin es steuerte.
  


  
    »Nun?«, fragte Venera ungeduldig. »Wo sind die Schalter, Mahallan? Sollten Sie nicht allmählich an die Arbeit gehen?«
  


  
    »Still, Venera«, mahnte Aubri. »Ich habe doch bereits angefangen.«
  


  
    Hayden hatte einmal gehört, dass alle virganischen Sonnen abgelegte Bauteile von Candesce benützten. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, dennoch war er überrascht, als das Schiff der Prinzipalität dicht an einen der großen durchsichtigen Zylinder heranfuhr, der gerade in die Nähe einer Sonne befördert wurde. Zwischen den Zylindern und einer der Blüten hatte sich ein komplexer Informationsaustausch vollzogen; im Kristall hatte sich eine Tür geöffnet, und Schwärme von Metalldrohnen schwirrten zwischen Zylinder und »Blüte« hin und her. Nun öffnete sich an der vielfach unterteilten Seite der Sonne eine weitere Luke, und wieder kam ein Dialog in Gang.
  


  
    In diesem Moment flogen die Hangartore des Sammlerschiffs auf und Männer in Sargassum-Anzügen – aus dieser Entfernung erinnerten sie an Sterne – schnellten sich in den Schwarm und entrangen einem Drohnenkurier sein Päckchen; Hayden hätte schwören können, dass er die Bögen und Bänder dieses Bauteils im Kern der halbfertigen Sonne seiner Eltern schon einmal gesehen hatte.
  


  
    Aber leisteten die Metalldrohnen denn keinen Widerstand? War es nicht Selbstmord, sie bestehlen zu wollen? Hayden wartete darauf, dass der ganze Schwarm kehrtmachte und die Männer angriff. Es dauerte eine Weile, doch dann geschah es: Die verbliebenen Drohnen ließen ihre Fracht fallen und wandten sich gegen die Menschen, aber die schienen die Gefahr nicht zu erkennen.
  


  
    Flieht, so flieht doch, rief er ihnen in Gedanken zu, doch schon öffneten die stählernen Träger ihre Krallen und stürzten sich auf die Diebe.
  


  
    »Hayden, was immer du gerade tust, hör sofort damit auf«, sagte Aubri und wedelte ihm mit der Hand vor den Augen herum.
  


  
    »Wie? Ich tue doch gar nichts – siehst du das Schiff dort?« Er zeigte darauf.
  


  
    Aubri wandte sich dem Sammlerschiff zu. »Du hast also gar nichts getan?« Es klang enttäuscht. »Schluss damit!«
  


  
    Die Drohnen drehten in letzter Sekunde ab und ließen die Männer in Ruhe. »Hayden, ich sagte: Schluss damit!«, wiederholte Aubri. »Sieh nicht mehr hin.« Sie packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich um.
  


  
    »Was soll das …?«
  


  
    »Hayden, wir schauen in einen Kommandospiegel. Weißt du nicht, was das ist?« Aubri sah die verständnislosen Gesichter ihrer drei Begleiter und seufzte. »Nein, ihr wisst es nicht. Tut mir leid. Also, die Kommandospiegel sind das System, das Candesce steuert. Was immer man im Spiegel ansieht, es wird das tun, woran man gerade denkt – insoweit es dazu fähig ist, und nur innerhalb von Candesce. Hayden, du hast diese Frachtdrohnen vom Kurs abgebracht, weil du dir überlegt hast, ob sie wohl ihre Tätigkeit einstellen würden.«
  


  
    Venera lachte. »Sie haben also die Drohnen veranlasst, die Menschen anzugreifen? So viel Gemeinheit hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«
  


  
    »He, ich wollte doch nicht …«
  


  
    »Kommandospiegel sind empfindlich«, sagte Aubri. »Vielleicht ist es besser, wenn vorerst keiner von Ihnen hineinschaut. Ich muss erst herausfinden, welchen Teil von Candesce ich abschalten muss. Das könnte ein paar Minuten dauern.«
  


  
    Die drei Virganer verließen die Liegeschlinge und kehrten in die Küchenzone zurück. »Woran können wir erkennen, ob sie ihren Auftrag erledigt hat?«, flüsterte Carrier. Venera verdrehte die Augen.
  


  
    »Sie kommen ziemlich spät darauf, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Chaison und ich haben über diese Frage schon vor Monaten gesprochen. Mahallan ist nicht die Einzige, die etwas von der alten Technik versteht; das hier hat ein Professor an der Universität für uns gebaut.« Sie griff unter ihren Blouson und zog eine einfache Metallröhre hervor. Sie hatte an der Seite einen Schalter und vorne ein einziges Glasauge ähnlich wie eine Blendlaterne. »Wenn ich diesen Schalter betätige, passiert gar nichts. Aber sobald Mahallan ihre Aufgabe erfüllt hat, sollte beim Einschalten im Innern der Röhre ein Licht aufleuchten.« Sie legte den Schalter um. Nichts geschah.
  


  
    »Weiß sie von diesem Gerät?«, fragte Carrier. Venera schnaubte nur spöttisch.
  


  
    »Nein. Wozu sollte ich ihr davon erzählen?« Sie spielte an dem Schalter herum und legte ihn wieder um. Diesmal leuchtete das Glasauge rot auf. Venera japste vor Überraschung und ließ das Ding los. Es schwebte langsam zwischen ihnen in der Luft. »Hm«, sagte sie. »Soso.«
  


  
    Sie und Carrier beugten sich über die Röhre und redeten erregt aufeinander ein. Hayden sah ihnen nur zu. Veneras kleiner Indikator beeindruckte ihn nicht weiter, sein Erlebnis mit dem Wunschspiegel beschäftigte ihn viel mehr. Solche Glasplatten waren überall im Gebäude verteilt; er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, mit welchen Worten Aubri ihren Spiegel aktiviert hatte.
  


  
    »Hören Sie«, sagte er, »das Bike ist durchlöchert wie ein Sieb. Wenn etwas Wichtiges getroffen wurde, müssen wir das jetzt feststellen, solange noch Zeit ist für eine Reparatur. Ich weiß nicht, ob wir hier auch noch sicher sind, wenn die Sonnen wieder aktiviert werden.« Er erinnerte sich, dass Mutter und Vater viel über Strahlung gesprochen hatten. Selbst wenn es hier drin auch bei Tag kühl bliebe, könnte es sein, dass die Sonnen, wenn sie aktiv waren, tödliche Strahlung abgaben.
  


  
    Carrier nickte. »Dann sehen Sie nach.«
  


  
    Hayden warf noch einen Blick auf Aubri. Sie hockte in der Luft und starrte auf die Leuchtbilder auf dem Schirm. Ihr Gesicht war ausdruckslos, eine Maske.
  


  
    Mit wild pochendem Herzen schlüpfte Hayden unter einer Wand hindurch und ließ Slipstream und seine Pläne hinter sich.
  


  
    

  


  
    »Wenn dir die Ideen ausgehen, gib einfach einen neuen Befehl.« An diesen zynischen Rat eines seiner Ausbilder an der Akademie musste Chaison Fanning denken, als der Steuermann sich anschickte, seine letzte Anweisung zu befolgen. Der Expeditionstrupp durchsuchte den Luftraum um Sargassum 44 auf einem ausgeklügelten Spiralkurs. Er hatte alle Bikes losgeschickt, um nach Kondensstreifen Ausschau zu halten. Nun fiel ihm nichts mehr ein. Also verschanzte er sich zunächst hinter einer Maske professioneller Gelassenheit und tat so, als liefe alles erwartungsgemäß und wie geplant. Dabei hatte er gar keinen Plan. Die Flucht nach Hause war alles, was ihnen noch blieb.
  


  
    »Bike-Brigade sechzehn meldet keine Feindsichtung«, kam es vom Telegrafenteam. Chaison nickte. Vor den vorderen Bullaugen waberte nur grauer Nebel. Die Wolken am Rand des Winters hätten sein größter Vorteil sein können, wenn es ihm gelungen wäre, die Schiffe der Falkenformation aus ihren Löchern zu locken. Ironischerweise verbauten ihm nun gerade diese dichten gespenstischen Nebel jede Chance, herauszufinden, wohin der Feind verschwunden war.
  


  
    Das Licht vor den Bullaugen war am Erlöschen; über die Falkenformation senkte sich die Nacht herab. Ihr Tag-Nacht-Zyklus war mit Candesce synchron, folglich war auch die Erste Sonne im Begriff, sich abzuschalten. Wenn Aubri Mahallan ihren Auftrag erledigt hatte, würden die leichten Verzerrungen der Raumzeit, die von Candesce ausgingen, in wenigen Minuten verschwinden. Heute Nacht würde eine Technik, die innerhalb Virgas lange verboten gewesen war, wieder einsetzbar werden. Radar könnte jetzt funktionieren.
  


  
    Der Radartechniker, den Mahallan ausgebildet hatte, sah ihn erwartungsvoll an. Chaison schenkte ihm ein mattes Lächeln. Warum nicht? »Radarabtastung einleiten«, befahl er und stützte das Kinn auf die Faust. Schön zu hören, dass seine Stimme trotz seiner tiefen Enttäuschung noch immer ruhig klang.
  


  
    Womöglich stieß genau in diesem Moment das neu gebaute Schlachtschiff der Falken auf Rush nieder. Nichts in ganz Slipstream konnte es aufhalten. Der Pilot hätte wahrhaftig verdient, gestürzt zu werden – Chaison wusste, dass die Männer in diesem Punkt vollkommen mit ihm einig waren -, aber wenn die Falkenformation Slipstream eroberte, würde sie alles auffressen. Es wäre nicht das erste Mal: Die Kunst würde nach den willkürlichen Maßstäben der Bürokratie neu gestaltet, die Literatur würde umgeschrieben, um der Ideologie des Kollektivs zu entsprechen. Bauwerke würden abgerissen, und schließlich hätte sich sogar die Sprache der Vision der Falken von einer vollkommenen Welt unterzuordnen.
  


  
    Chaison wurde von Ekel geschüttelt. Er fragte sich, ob Aeries Bürger wohl auch so empfunden hatten, als ihnen der Pilot sein Ultimatum stellte.
  


  
    Ein jüngerer Chaison Fanning hätte solche Überlegungen niemals angestellt.
  


  
    »Es funktioniert!« Er warf dem Radartechniker einen gereizten Blick zu. »Verzeihung, Sir. Ich meine, wir haben ein Signal. Der Bildschirm ist klar! Sehen Sie nur.«
  


  
    Chaison war unwillkürlich fasziniert. Aubri Mahallan hatte Miniaturversionen des Systems angefertigt, um zu zeigen, wie das Verfahren ablaufen sollte. Er schnallte sich los und schwebte hinüber. Auf den beiden grünen Bildschirmen leuchteten helle Punkte, ganz ähnlich wie Mahallan sie ihnen gezeigt hatte. Sie hatte der Brückenmannschaft auch eingebläut, was die verschiedenen Formen bedeuteten, und deshalb erkannte Chaison in den langgezogenen hellgrünen Ovalen sofort die anderen Schiffe des Expeditionstrupps. Die beiden Displays zeigten die Ergebnisse von Strahlen, die im rechten Winkel zueinander rotierten. Im Vergleich konnte man den Standort von Objekten im dreidimensionalen Raum grob bestimmen.
  


  
    Die Brückenmannschaft schaute ihm vollzählig über die Schulter. Chaison achtete nicht darauf. »Was ist das?«, fragte er und deutete auf einen breiteren Fleck weit hinter dem Punkt im Zentrum, der die Krähe darstellte.
  


  
    »Ich glaube, das ist das Sargassum, Sir.«
  


  
    »Hmmm.« Er starrte das Bild lange an. »Nun gut«, sagte er. »Wenn diese Formen wir sind«, er deutete darauf, »und das hier das Sargassum ist«, er deutete auch darauf, »was ist dann bitte das?«
  


  
    Am äußersten Rand der Displays flimmerte eine Schar von winzigen Pünktchen. Nun wanderten sie nacheinander über den Bildrand und verschwanden. Das ließ den Schluss zu, dass sie sich sehr schnell bewegten.
  


  
    Chaison und der Radartechniker sahen sich an. Dann sprang der Admiral auf und eilte zu seinem Sessel zurück. »Alle Mann herhören! Bereitmachen für Maximalbeschleunigung! Alle Bikes zurückrufen! Telegrafenteam, Anweisung an alle Schiffe. Radar aktivieren! Wenn sie noch eine Heimat haben wollen, wo sie sich an ihren Schätzen erfreuen können, sollten sie uns jetzt folgen!«
  


  
    

  


  
    Nachdem Hayden das Bike durchgecheckt und etwa eine Stunde mit Reparaturarbeiten verbracht hatte, schwebte er in die Korridore der Station zurück. Er überlegte, ob er nach Aubri sehen sollte – aber sie hatte ihm erklärt, nur sie selbst könne die Todesmaschine aus ihrem Hals entfernen, und er wollte sie bei dieser heiklen Aufgabe nicht stören. Nein, er hatte eigene Verpflichtungen, und die sollte er nun auch erfüllen.
  


  
    Er suchte sich einen kleinen Raum weit weg von der Stelle, wo Aubri an der Arbeit war. Alles war dunkel, aber an der Wand befand sich ein Kommandospiegel. Er verankerte sich davor und rief sich die Worte in Erinnerung, mit denen Aubri ihren Spiegel aktiviert hatte.
  


  
    Nach mehreren Fehlversuchen leuchtete das Rechteck auf. »Puh.« Hayden konnte kaum fassen, dass er tatsächlich hier im Innern von Candesce war und etwas tat, was er niemals für möglich gehalten hätte. Er steuerte die Erste Sonne.
  


  
    Candesces verwirrendes nächtliches Innenleben wurde sichtbar, und er suchte nach den Teilen, auf die es ihm ankam. Er hatte geglaubt, es sei eine Ewigkeit her, seit er in der halbfertigen Sonne gespielt hatte, während seine Mutter die Bautrupps herumkommandierte. Doch aus der Sicht eines Erwachsenen war gar nicht so viel Zeit vergangen. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, als die kostbaren Bauteile für den Innenbereich eingetroffen waren. Man hatte sie zu horrenden Kosten in aller Heimlichkeit von Candesces Prinzipalitäten nach Aerie geschafft. Die Kisten mit den exotischen Aufschriften und Stempeln waren für Hayden interessanter gewesen als ihr Inhalt, aber auch den hatte er noch vor Augen. Jetzt suchte er im Innern von Candesce nach ähnlichen Komponenten.
  


  
    Nach allem, was er bisher gesehen hatte, hatte er die Kristallzylinder für eine Art von Fabriken zur Herstellung neuer Teile für die Sonnen gehalten. Doch bei näherem Hinsehen – das Display vergrößerte jeden gewünschten Punkt so stark, wie er es wollte, und zoomte ebenso mühelos wieder zurück – wurde ihm die Logik der Ersten Sonne allmählich klarer. Die winzigen Glitzerwölkchen, die sich in die Zylinder hineinschraubten, waren die Drohnen, die Aubri Tanker genannt hatten, nur schwärmten sie hier zu Millionen umher. Sie sorgten für den Materialnachschub. Daraus schmiedeten Candesces Metallarbeiter und ihre Hilfskräfte im Innern der Zylinder und der entfalteten Metallblüten neue Dochte für die Sonnen, und reichten sie, wenn sie fertig waren, zum Einbau an andere Maschinen weiter.
  


  
    Nun brauchte Hayden nur noch die Teile ausfindig zu machen, die er haben wollte, und sich dann vorzustellen, sie würden zu ihm gebracht. Lagert sie vor dem Tor, dachte er und beobachtete mit wachsender Erregung, wie seine Befehle ausgeführt wurden.
  


  
    Kein Wunder, dass man niemanden hier hereinließ! Von diesem Ort aus könnte man Candesce nach Belieben zerstören, und wenn Candesce unterging, dann starb ganz Virga.
  


  
    Ein beunruhigender Gedanke. Er vergällte Hayden die Freude an der Maschinenparade, die langsam durch die Luft auf das Besucherzentrum zuwanderte. Es war zu einfach – man konnte hier zu viel Macht an sich reißen. Er fragte sich, was Venera Fanning wohl tun würde, wenn diese Episode vorüber war. Oder was der Pilot von Slipstream tun würde, wenn er von den Fannings den Schlüssel zu Candesce forderte und auch bekäme.
  


  
    Nachdem Hayden sich vergewissert hatte, dass die Maschinen seinen Anweisungen folgten, verließ er den kleinen Raum. Er schlüpfte über und unter den Wänden hindurch, durchquerte mehrere Stockwerke und eilte zurück zum Eingang und zu seinem Bike.
  


  
    Er sollte zur Sicherheit noch einmal kontrollieren, ob die Maschine auch flugtauglich war. Dann musste er die Sonnenbauteile, die dort lagerten, in das Frachtnetz packen und hinten am Bike befestigen. Und schließlich … musste er sich noch eine Geschichte ausdenken, die er erzählen konnte, wenn die anderen sahen, was er mitnehmen wollte.
  


  
    Sie wären bestimmt nicht leicht zu überzeugen – besonders Carrier nicht. Hayden nahm sich vor, über Venera, seine Geliebte, an den Mann heranzukommen. Wenn es ihm gelänge, sie zu überzeugen, dass diese Bauteile ein gerechter Lohn für seine, Haydens, Rolle in diesem Abenteuer waren, könnte sie Carrier vielleicht im Zaum halten.
  


  
    Er nahm mit einem Salto die letzte Ecke und sah den Eingang vor sich.
  


  
    Die Tür stand offen.
  


  
    Hayden wurde langsamer und zog zur Vorsicht sein Schwert. Hatten die Gehellesen es irgendwie geschafft, die Tür aufzubrechen? Eher unwahrscheinlich; warum jetzt, nach so vielen Jahrhunderten? Oder vielleicht – der Gedanke ließ ihn frösteln -, vielleicht konnte jetzt, nachdem sie einmal geöffnet worden war, jeder hier eindringen. Darauf war er noch gar nicht gekommen. Waren die Flieger von Gehellen bereits im Innern?
  


  
    Draußen hüpfte das erste der angeforderten Pakete im Dunkeln auf und ab. Trotz seiner Ängste musste er lächeln. Er sah sich um. Das Bike stand noch genauso da wie vorher. Sonst war niemand zu sehen. Er näherte sich behutsam der Tür.
  


  
    Carrier schnellte sich mit einem Satz von außen in die Öffnung und spreizte sich zu beiden Seiten ein, so dass er die Nacht im Rücken hatte. »Da sind Sie also«, sagte er. »Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, was Sie anstellen würden. Denn dass Sie irgendetwas anstellen würden, stand für mich fest.«
  


  
    »Das geht Sie nichts an«, sagte Hayden.
  


  
    »Eine neue Sonne für Aerie geht mich durchaus etwas an.«
  


  
    Carrier zog sein Schwert.
  


  
    

  


  
    Die Krähe raste so unbekümmert durch die Nacht, dass Chaison wie berauscht war. In seiner Fantasie flogen Statuten und Flottenvorschriften im Kielwasser des Schiffes davon. Jahrhundertelang gültige Regelungen, wie schnell innerhalb von Wolken geflogen werden durfte, wurden in diesem einen Moment gegenstandslos. Er jagte die Krähe auf hundertfünfzig Stundenkilometer hoch, dann auf dreihundert. Die Schiffe der Falkenformation wurden von Pünktchen zu Kreisen und gaben schließlich ihre wahre Form preis.
  


  
    Die Männer der Brückenmannschaft waren blass geworden. Travis hockte neben Chaison, er hatte die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst und umklammerte mit beiden Händen die Kante seines Stuhls. Nach allen Gesetzen der Logik war bei dieser Geschwindigkeit eine Kollision unvermeidlich – doch von allen Anwesenden auf der Brücke war der Radartechniker am gelassensten. »Zwei Grad nach Backbord, fünf Strich nach Süden«, sagte er, oder »Sechs Grad nach Steuerbord, sofort.« Der Pilot, der ohne Sicht flog, gehorchte mit hektischen Ruderbewegungen.
  


  
    »Wir bekommen Sekundärsignale«, sagte der Radartechniker plötzlich. »Genau, wie sie sagte.«
  


  
    »Gut.« Chaison lächelte grimmig. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«
  


  
    Die Falkenflotte kroch langsam durch ein Wolkenmeer; niemand wusste, wie weit die Nebel reichten. Natürlich brauchte der Admiral die Wolken nicht, es war ohnehin Nacht. Aber wenn er die Zielschiffe der Falkenflotte im dichten Nebel stranden lassen könnte, wären sie auch noch angreifbar, wenn es wieder Tag wurde – falls die Schlacht dann noch nicht entschieden war.
  


  
    Bis dahin musste er die Feinde von aller Hilfe abschneiden. »Auf diese Bikes zuhalten«, sagte er. »Auf die anderen Schiffe achten, sie werden das Gleiche tun. Wir kratzen den Falken ihre Posten weg wie alten Wundschorf.«
  


  
    Die Triebwerke heulten auf, die Geschwindigkeit stieg noch einmal an. Vor den Bullaugen huschte plötzlich etwas Schwarzes vorbei, dann gab es einen Knall. Durch das Schiff ging ein Ruck, aber es flog weiter.
  


  
    Chaison zuckte zusammen. Sie überfuhren die Bike-Posten der Falkenformation. Wie damals, als die Bikes der Folterer vorausgeflogen waren, um – in diesem Fall vergeblich – nach Hindernissen Ausschau zu halten, tastete sich nun auch die Falkenflotte durch den Nebel, indem sie ihre Bikes nach vorne und zu beiden Seiten ausschickte. Ohne Radar war das bei einem Flug durch Dunkelheit und Wolken die einzig sichere Methode.
  


  
    Wieder krachte etwas gegen den Rumpf, und noch einmal. Auf dem Radar konnte Chaison verfolgen, wie die Schatten der Schwesterschiffe die Pünktchen der Falken-Bikes überholten, und wie die Pünktchen einfach verschwanden.
  


  
    Der riesige unscharfe Fleck vor ihnen musste das neue Schlachtschiff sein – eine Schreckenswaffe, wie kein Slipstreamer sie außer auf verschwommenen Fotografien jemals gesehen hatte. Ironischerweise würde sie wohl auch jetzt niemand zu Gesicht bekommen. Wenn alles gutging, hätten die Männer von Slipstream niemals Sichtkontakt mit dem Feind gehabt, den sie vernichteten.
  


  
    Die Krähe brach aus und flog einen großen Kreis. Als sie an den Ausgangspunkt zurückkehrte, stellte Chaison beruhigt fest, dass die Luft nach vorne hin noch immer nicht klar war. »Minen zum Absetzen bereitmachen« befahl er. Und dann: »Bremsen! Bremsen!« Er hörte das Flattern und Schlagen, als die Bremssegel aus dem Rumpf gerissen wurden, und dann lag er flach auf dem Boden, und Travis klammerte sich an die Stuhllehne. Die Krähe ächzte und wurde langsamer. »Triebwerke aus!«
  


  
    Plötzlich trat Stille ein, nur das Rauschen des Windes und das Knattern der Bremssegel war zu hören. Die Krähe glitt an dem unsichtbaren Schlachtschiff vorbei und stellte sich ihm genau in den Weg.
  


  
    »Minen absetzen! Raus, raus, raus, schnell, schnell!«
  


  
    Der Wind pfiff in die offenen Hangartore, und in der Ferne rasselte etwas. Es klang, als räusperte sich ein Ungeheuer.
  


  
    Und dann grollte der Donner.
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    Haydens Blut schwebte wie ein Band in der Mitte des Raums und drehte sich hin und her, als suche es nach ihm. Carrier hatte ihm eine Schramme an der Wange verpasst.
  


  
    »Warten Sie!« Hayden wich zurück. Der erste Ausfall des anderen hatte ihn überrascht, aber jetzt hatte er selbst sein Schwert gezückt. Ja, es wäre eine Genugtuung, diesen Carrier, der seine Familie getötet hatte, seinerseits anzugreifen; so viel befriedigender, es sich anders zu überlegen.
  


  
    »Sie haben noch eine Chance, sich zu retten«, sagte Hayden, als Carrier sich zu einem weiteren Sprung bereitmachte.
  


  
    »Mich retten?« Carrier lachte. »Ich bin mit dem Schwert viel besser als Sie!«
  


  
    »Das meine ich nicht. Ich rede von Ihrem Sohn.«
  


  
    Carrier wurde aschgrau im Gesicht. »W…?«
  


  
    »Sie haben ihn verraten! Verraten und damit seinen Tod verursacht. Und das nagt an Ihnen. Mit diesem Moment hatte Ihr Leben seinen Sinn verloren, nicht wahr? Man sieht es an Ihrem Gang, hört es an Ihrer Stimme. Ich wusste nur bis neulich Nacht nicht, warum.«
  


  
    »Mein Leben geht Sie nichts an«, knirschte Carrier. »Kümmern Sie sich um Ihr eigenes.«
  


  
    »Sie halten es nicht für möglich, das, was Sie ihm angetan haben, jemals wiedergutzumachen. Ich aber sage Ihnen, es ist möglich. Können Sie sich das überhaupt noch vorstellen? Es ist möglich.«
  


  
    Carrier rang sichtlich um Fassung. »Nein.«
  


  
    »Was würde Ihr Sohn sagen, wenn er wüsste, dass Sie am Ende Ihre Entscheidung widerrufen haben? – Dass Sie seinem Projekt zum Erfolg verholfen haben?«
  


  
    Jetzt schwieg Carrier und machte große Augen.
  


  
    »Slipstream wird in einigen Jahren von Aerie wegwandern. Warum sollte es nicht eine lebensfähige Nation zurücklassen? Er wollte doch auch nicht mehr erreichen. Gestatten Sie mir, meinem Volk die Teile für eine neue Sonne zu bringen; sie wird nicht rechtzeitig fertig werden, um Sie zu bedrohen. Was spricht also dagegen? Im Licht dieser Sonne würde die Seele Ihres Sohnes wiedergeboren. Sie bekämen ihn zurück. Noch ist es nicht zu spät.«
  


  
    Carrier senkte sein Schwert, und Hayden beobachtete, wie er diesen völlig neuartigen Vorschlag in Erwägung zog. Doch allmählich verhärteten sich seine Züge wieder, als seien Schuldgefühle letztlich das Einzige, was ihm echte Befriedigung verschaffte.
  


  
    »Netter Versuch!«, rief er, und ging erneut zum Angriff über.
  


  
    

  


  
    Vier Slipstream-Kreuzer glitten lautlos durch die Dunkelheit. Sirenen und Schüsse schallten wild durcheinander, und die undurchdringliche Finsternis machte Richtungs- und Entfernungsbestimmungen vollends unmöglich.
  


  
    Die Kreuzer trennten sich allmählich; von jedem Schiff aus sah man die Silhouetten der anderen mit den Wolken verschmelzen. Dann wirbelten einzelne Objekte in den Feuerschein: Männer mit weit ausgestreckten Gliedmaßen, qualmende Holzteile und Militär-Bikes mit eingedrücktem Rahmen schossen beängstigend schnell an den Schiffen vorbei, allerdings waren nicht sie es, die sich bewegten, sondern die Schiffe.
  


  
    Ein Befehl wurde ausgegeben: Bremsen! Der Kreuzer erzitterte und ächzte, als sich hinter ihm das Bremssegel mit Luft füllte und aufblähte wie ein Federball.
  


  
    Nun kam der schwierigste Teil. Jedem Schützen hatte man so lange eingedrillt, niemals ungezielt eine Rakete abzufeuern, bis es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. War ein solches Projektil erst einmal losgeschickt, so flog es immer weiter. Bei jeder militärischen Auseinandersetzung in bevölkerten Lufträumen trafen Schüsse, die den Feind verfehlten, irgendwann ein anderes befreundetes Schiff – oder Zivilisten.
  


  
    Admiral Fanning bemühte sich seit Wochen, diesen Grundsatz wieder aus den Köpfen zu bekommen. Nun warteten die Raketenmannschaften gespannt auf seinen Befehl. Ihre Blicke huschten unruhig über die Kameraden, die Wände, die Raketenwerfer – nur um nicht in die unergründliche Schwärze vor den quadratischen Geschützpforten schauen zu müssen. Als der Befehl endlich kam, war es wie ein Schock, obwohl sie ihn so lange erwartet hatten. »Zehn Grad auf dreiundvierzig!«, bellte der Offizier in das Sprechrohr. Die Mannschaft drehte die Rohre zur Seite und kurbelte sie nach oben. »Feuer!«
  


  
    Grelle orangefarbene Striche schossen in den Nebel hinein – fünf, zehn, fünfzehn in weniger als einer Sekunde. In ihrem Kielwasser wogten Rauchschwaden über die Leute hinweg. Niemand hustete oder bewegte sich, man war daran gewöhnt. Die Kondensstreifen wurden vom Nebel verschluckt.
  


  
    Die Triebwerke des Kreuzers heulten auf; als krachende Schläge einen Treffer anzeigten, wendete er bereits. Bis der Feind die Kondensstreifen der heranrasenden Raketen orten und das Feuer erwidern konnte, wäre die Krähe bereits nicht mehr da.
  


  
    Chaison Fanning blickte von den Radarschirmen auf. Travis starrte die grün leuchtenden Kreise an, schüttelte kaum merklich den Kopf und murmelte vor sich hin. Chaison sah ihm in die Augen und lächelte.
  


  
    »Sehen Sie sich das an!«, sagte Travis. Der junge Offizier hatte dunkle Ringe unter den Augen, der verletzte Arm bereitete ihm offensichtlich Schmerzen, aber er hatte sich nicht beklagt, wahrscheinlich hatte er es noch nicht einmal registriert.
  


  
    Sehen sie sich das an! Die Flotte der Falkenformation schwärmte unschlüssig nach allen Seiten aus; Grüppchen, Trauben, Wolken von Schiffen aller Größen und Typen. Die Krähe schlängelte sich mit verwegenen dreihundert Stundenkilometern dazwischen hindurch, ein Falke unter Tauben. Wenn der Kreuzer aus dem Nichts hervorschoss, würde der Feind nur für ein paar Sekunden den Schein seiner Triebwerke sehen. Noch ehe die Falken ihre Waffen auf die Krähe richten könnten, wäre sie schon wieder verschwunden.
  


  
    »Admiral!« Er schaute nach hinten. Der Junge, Martor, stand am Eingang und salutierte. »Sir, wir mussten Slew fesseln.«
  


  
    »Was? Den Zimmermann? Was hat er denn getan?«
  


  
    »Er rannte herum und schrie, wir sollten aufhören. So führte man keinen Kampf, das sei wider die Natur.« Der alte Martor hätte bei einer solchen Meldung gefeixt; sein neues Ich – er trug noch einen Verband an der Seite, wo Chaison ihm die Kugel entfernt hatte – blieb todernst und stand auch weiterhin stramm.
  


  
    »Sehr schön. Haltet ihn bis nach der Schlacht unter Verschluss.« Fanning wandte sich wieder dem Radar zu.
  


  
    »Diese Schiffe«, sagte er und deutete auf mehrere kastenförmige Symbole am Rand des Schirms. »Das sind Truppentransporter, nicht wahr?«
  


  
    Travis nickte. »Das Profil stimmt. Die schickt man nicht auf ein Manöver. Und sie fliegen, als wären sie vollbeladen.«
  


  
    Die Flotte war in Richtung Slipstream unterwegs gewesen. Veneras Spione hatten Recht behalten, es war eine Invasionstruppe. Natürlich hatte Chaison gewusst, dass die Berichte der Spione der Wahrheit entsprachen – sonst hätte er sich auf dieses wahnwitzige Abenteuer niemals eingelassen. Doch seltsamerweise wurde er erst durch den Anblick der Schiffe und durch ihren Kurs zum ersten Mal richtig wütend auf die Falkenformation. Als ob er es nicht wirklich gewusst hätte.
  


  
    »Neue Minen, Sir. Diesmal können wir die Wolke noch umfliegen, aber sie werden sich bald weiträumiger verteilen. Und beim nächsten Mal wird es schwieriger werden, ihnen auszuweichen.«
  


  
    »Hmmm.« Das Schlachtschiff hatte nicht abgestoppt, als es erkannte, dass die Krähe vor ihm den Luftraum vermint hatte. Zu Chaisons Bestürzung war der Riesenkahn einfach durch die Wolke gepflügt und hatte das Trommelfeuer von Explosionen ertragen, ohne Wirkung zu zeigen. Auf diese Weise war er nicht aufzuhalten; wenn er weiterflog, würde er früher oder später den freien Luftraum erreichen, und dann wäre Slipstreams Vorteil dahin.
  


  
    Also nahm Chaison jetzt die Triebwerke ins Visier. Er hatte schon eine Raketensalve nach der anderen hineingejagt, aber bislang war das Schlachtschiff nicht merklich langsamer geworden. Nachdem die Falken begriffen hatten, was vor sich ging – wenn auch nicht, wie es dazu kam -, verminten sie nun ihrerseits den Luftraum um ihre Schiffe. Die Minen waren so eingestellt, dass sie auf Kollisionen bei weniger als achtzig Stundenkilometern nicht reagierten. So konnte sich die Flotte weiterschleppen, und für Slipstream wurde das Manövrieren immer schwieriger.
  


  
    »Ich will das Schlachtschiff aufhalten«, sagte Chaison, »aber ich will auch diese Truppentransporter ausschalten. Ohne sie gibt es keine Besatzung.« Er gab den Befehl an das Telegrafenteam weiter, das widerwillig auf seine Flaggen verzichtet hatte und nun eher halbherzig eine elektromagnetische Signaltechnik mit Namen »Radiotelegrafie« einsetzte, die auf Mahallans Radar basierte. Damit konnten sich die Slipstream-Schiffe ohne Zeitverlust und ohne Störung durch Wolken verständigen.
  


  
    Travis blickte zu Chaison auf. »Die Sache mit Slew kommt etwas unerwartet, nicht wahr?«
  


  
    Beide Männer lächelten – und Chaison wollte gerade eine witzige Bemerkung anbringen, als der grüne Schein von tausend Leuchtraketen durch die Bullaugen brach. Die Krähe hatte klaren Luftraum erreicht.
  


  
    

  


  
    Hayden sprang zur Seite, ohne sich darum zu kümmern, wo er landete. Veneras Meisterspion hatte alle Zweifel abgeschüttelt und jagte ihn unerbittlich, mit sparsamen Bewegungen und ausdrucksloser Miene durch den Raum.
  


  
    Es machte die Sache nicht einfacher, dass der Vorraum, wo er das Bike zurückgelassen hatte, so kahl war. Es gab nur ein paar Halteschlaufen an Wänden, Decke und Fußboden sowie einige Schränke und Regale, die wenig Halt boten. Das Wichtigste bei einem Schwertkampf in Schwerelosigkeit war, niemals frei in der Luft zu hängen – und das war hier nicht so einfach zu vermeiden. Während sie einander umkreisten, war Hayden bemüht, immer mit einer Hand oder einem Fuß an einer Schlaufe oder einem Möbelstück zu bleiben. Mit einer leeren Wand im Rücken konnte man nur geradeaus springen, und der Feind wusste im Voraus, wohin man wollte. Und wenn man sich auf ihn stürzte, machte man zwar den ganzen Körper zum Projektil, aber man konnte auch nicht anhalten, bevor man irgendetwas berührte; und der Gegner würde nach Möglichkeit dafür sorgen, dass dieses Etwas seine eigene Schwertklinge war.
  


  
    Carrier schien es nicht eilig zu haben. Man sah ihm keine Erregung an; er schien geradezu mechanisch ein Programm abzuspulen – zustoßen, parieren, ausweichen, zustoßen. Das würde er so lange fortsetzen, bis Hayden tot war.
  


  
    Hayden schnellte sich zur Tür, aber Carrier kam ihm zuvor. Sie trafen sich in der Mitte des Raums. Jeder schwang mit einer Hand das Schwert und versuchte gleichzeitig, mit der anderen Ärmel oder Fuß des Gegners zu fassen. So trudelten sie sekundenlang ziellos dahin, dann landete Carrier einen Treffer, seine Klinge fuhr in Haydens linken Bizeps. Hayden schrie auf vor Schmerz.
  


  
    Carrier knurrte befriedigt. Hayden wollte zurückweichen, aber Carrier setzte geschickt nach, und die Klinge blieb im Fleisch seines fluchenden Gegners stecken.
  


  
    Mit der anderen Hand tastete Carrier nicht ganz so elegant nach einer Wandschlaufe. Er erwischte sie – knapp – und schwang sein Schwert – und damit auch Hayden – nach außen. Hayden wusste, dass er im nächsten Moment reglos in der Luft hängen würde, außer Reichweite der Wände, und dann konnte Carrier von allen Seiten auf ihn zuspringen und ihn in aller Ruhe in Stücke hauen.
  


  
    Verzweifelt ließ er sein eigenes Schwert los, packte Carriers Waffe an der Klinge und schob sie von sich. Das Metall glitt aus seiner Haut, es regnete Blut. Dann hatte ihm Carrier die Klinge entrissen und ihm dabei die Finger bis auf die Knochen aufgeschnitten. Ein Rückhandhieb folgte, Hayden warf sich zur Seite. Dabei bemerkte er, dass er nun doch gestrandet war, der nächste Handgriff war zwei Meter entfernt.
  


  
    Carrier grinste höhnisch und richtete sich an der Wandschlaufe auf, in die er seinen Fuß gestellt hatte. Hayden drehte sich und schaffte es, den Älteren ins Gesicht zu treten. Carrier fluchte und spuckte Blut, während Hayden ganz langsam quer durch den Raum getrieben wurde.
  


  
    Wieder schoss Carrier an ihm vorbei und holte zu einem brutalen Hieb aus. Hayden tat, was Katcheran ihm einst eingebläut hatte: Er rollte sich in der Luft zusammen und hielt der Klinge die Füße entgegen. Das Schwert schnitt mühelos durch das zähe Leder, aber ein abgeschnittener Fuß würde ihn nicht umbringen. Und durch den Hieb wurde er näher an das Bike herangetragen.
  


  
    Sein eigenes Schwert rotierte blitzend am anderen Ende des Raums. Carrier lauerte jetzt an der Innentür und plante sorgfältig seinen nächsten Sprung. Diesmal würde er stechen und nicht hauen, das wusste Hayden; er konnte dem Schwert nicht entgehen.
  


  
    Er streckte die Arme nach dem Bike aus. Carrier lachte. »Selbst wenn Sie es erreichen, was machen Sie dann?«, fragte er. »Wollen Sie es nach mir werfen? Oder irgendwohin springen? An Ihr Schwert kommen Sie nicht heran, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    Haydens Fingerspitzen streiften die Wölbung des Bike-Zylinders. Und Carrier sprang.
  


  
    

  


  
    »Kehrtwendung!« Chaison hechtete auf die Bullaugen zu, fand keinen Halt und prallte mit dem Kinn gegen die Wand. Er presste das Gesicht gegen das Glas und starrte hinaus auf die sinnlichen Kurven der mächtigen grün angestrahlten Wolken. Er war immer noch im Vorteil, denn die Dutzende von Leuchtraketen, die aus den Wolkenbänken schwebten, erhellten nur ein kleines Areal; er hatte darauf gebaut, dass sich am Rand des Winters viele kleinere Wolken aneinanderreihten. Die könnten seine Schiffe gefahrlos durchfliegen. Doch obwohl die sechs angeschlagenen und veralteten Slipstream-Kähne hier immer noch schneller und wendiger waren, es reichte nicht aus. Die Falken hatten einfach zu viele Schiffe.
  


  
    Die Krähe wendete abrupt, der Wind riss an ihrem Rumpf, und Chaison reckte sich, um zu sehen, was sich hinter ihr befand. Grell erleuchtete Wolkenberge; Dunstarme und Nebelschwaden. Und bislang war nur ein einziges Schiff aufgetaucht.
  


  
    »Alle Batterien, dieses Schiff anvisieren! Es darf keine Chance bekommen, Meldung zu machen.«
  


  
    Zu spät. Noch während die ersten Raketen auf den fernen Kreuzer zurasten, drang ein schwaches Echo des »Luft frei«-Signals an Chaisons Ohren. Er fluchte. »Abschießen!« Der Schlachtenlärm würde die einsame Sirene für die meisten Schiffe übertönen – aber wenn nur ein einziges das Signal auffing, würde es die Botschaft wiederholen, und jeder, der sie hörte, würde sie weitergeben. Bald würden die Wolken widerhallen von der Nachricht, man habe freien Luftraum gefunden.
  


  
    Er kehrte an den Radarschirm zurück. Der Schatten des Riesenschiffs der Falkenformation lag immer noch einige Kilometer innerhalb der Wolke, und er wurde langsamer. »An alle Schiffe: Das Schlachtschiff ist mit allen Mitteln aufzuhalten. Spannt Fangnetze auf, vermint die Luft … tut, was immer ihr könnt!«
  


  
    … Kugeln prasselten gegen den Rumpf. Eine Flamme züngelte auf, ein Flugkörper raste vorbei. Auch die Maschinengewehrschützen der Krähe eröffneten das Feuer. »Zurück in die Wolken«, befahl Chaison und schwebte wieder zu seinem Sessel.
  


  
    Das Schiff bekam einen Treffer ab, bevor sie im Nebel verschwinden konnten. Durch das Sprechrohr kam eine Minute lang nur Kauderwelsch, dann wurde Entwarnung gegeben. Chaison ärgerte sich über die Disziplinlosigkeit, doch sonst nahm das Radar seine Aufmerksamkeit völlig gefangen.
  


  
    Sie waren spät in diese Schlacht gegangen. In wenig mehr als einer Stunde würde es tagen. Bis die Sonnen der Falken vollends erstrahlten, hatte Venera sicher dafür gesorgt, dass Mahallan Candesces Schutzschilde wieder einschaltete.
  


  
    In dieser langen Nacht hatte Slipstream mit seinen geheimen Manövern die Flotte der Falkenformation ins Chaos gestürzt und einigen mittelgroßen Schiffen schwere Schäden zugefügt. Auch die Truppentransporter schienen beschädigt zu sein. Aber das war auch alles – und es bedeutete nichts.
  


  
    Wenn sie den Invasionsplänen der Falken nicht in den nächsten Minuten einen vernichtenden Schlag versetzen konnten, wäre die ganze Mission vergeblich gewesen.
  


  
    »Sir!« Das war der Radartechniker. »Wir … ich glaube, wir haben ein Schiff verloren.«
  


  
    Chaison schaute auf die Schirme. Einer der schnellen Punkte war in zwei Teile zerbrochen. Und die Teile zerfielen weiter und lösten sich auf. Die Punkte auf den Schirmen verschwammen.
  


  
    »Weiß jemand, wer das war?«, fragte Chaison in die plötzliche Stille hinein und starrte mit finsterem Blick auf das Display. Diese verdammten Idioten haben mit einer Minenwolke kokettiert.
  


  
    Niemand sprach ein Wort; die Männer sahen sich nur an. »Zurück zum Schlachtschiff!«, befahl Chaison. »Die Kutter sollen mit Sprengstoffen vollgepackt werden – Sprengköpfe, Kugeln, alles, was wir haben. Mit Raketen konnten wir bisher nicht viel ausrichten, also werden wir ihnen einen größeren Bissen in den Rachen stopfen.«
  


  
    Und wenn das nicht hilft, machen wir die Krähe selbst zur Waffe.
  


  
    

  


  
    Carrier sprang.
  


  
    Hayden steckte die Hand unter den Bezug des Bike-Sattels und zog mit aller Kraft.
  


  
    Das Frachtnetz, das er in den Sattel gestopft hatte, erblühte in der Luft, und er drehte sich, so gut er konnte, und schleuderte es nach Carrier. Der Meisterspion schrie auf und versuchte auszuweichen, aber jetzt war er mitten im Sprung und konnte nichts tun. Er verfing sich in den Maschen, fluchte wild, prallte vom Bike ab und schwebte wieder in der Luft.
  


  
    Hayden stemmte beide Füße auf den Zylinder und stieß sich ab. Der Sprung trug ihn über die ganze Länge des Raumes. Er schnappte sich sein Schwert, drehte sich um und trat mit den Füßen gegen die hintere Wand. Carrier versuchte verzweifelt, sein Schwert aus dem Netz zu befreien; seine ungeschickte Parade ging daneben, er senkte den Kopf. Und mit einem Mal ragte Haydens Schwert aus seiner Brust.
  


  
    »W…« Er wollte nach oben greifen; es misslang. Er schaute Hayden in die Augen und versuchte zu sprechen.
  


  
    »Bemühen Sie sich nicht«, sagte Hayden. »Der Einzige, vor dem Sie sich verantworten müssen, ist nicht hier. Aber Sie werden ihm schon bald gegenüberstehen.« Er ließ das Schwert los, drehte sich und sprang zu seinem Bike zurück. Er griff um die Auspufföffnung herum, tastete nach dem Ende des dünnen Seils, das er dort verstaut hatte, bevor sie die Krähe verließen, zog es heraus und wickelte das Seil ab.
  


  
    Als er sicher war, dass Lyle Carrier nicht mehr lebte, löste er ihn aus dem Netz und band das Seil daran fest. Dann ging er zur Tür und hielt Ausschau nach den Paketen, die er bei Candesce in Auftrag gegeben hatte.
  


  
    

  


  
    Aubri Mahallan war so nervös und zappelig, dass sie Venera zum Wahnsinn trieb. Nachdem sie zum zehnten Mal im Kreis durch den Raum gehüpft war, fragte Venera: »Haben Sie noch etwas zu tun?«
  


  
    Mahallan erstarrte und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«
  


  
    »Dann beruhigen Sie sich. Ihr Mann ist schließlich nicht mitten in einer Schlacht. Ihr Mann ist gleich da draußen im Korridor.«
  


  
    »Er ist nicht mein Mann«, widersprach Aubri schnell.
  


  
    Venera zog eine Augenbraue hoch. »Nicht? Er sieht das aber ganz anders.«
  


  
    Jetzt wurde Mahallan verlegen; und das war, zumindest in Veneras Augen, eindeutig eine Verbesserung.
  


  
    »Sie glauben doch nicht, dass mich das Warten belastet?«, fuhr Venera fort. Sie verschränkte die Arme und warf einen Blick auf das Anzeigegerät, das sie in einer Tasche an der Wand deponiert hatte. Es leuchtete immer noch gleichmäßig. Solange das so war, blieb Chaison im Vorteil; das Licht war also in gewissem Sinn ihre Rettungsleine für ihn. Aber sie würde es ausschalten müssen, sobald der Morgen kam.
  


  
    »Ich bin eben nicht wie Sie«, murrte Aubri. »Ich habe viel für Ihr kleines Projekt getan, Venera. Haben sie sich jemals gefragt, was ich eigentlich davon habe?«
  


  
    Venera zuckte die Achseln. »Sie haben nie Forderungen gestellt, nicht wahr? Das ist seltsam, allerdings sind Sie im Exil, und da ist eine Nation wie die andere … Aber was haben Sie eigentlich gegen Hayden Griffin? Für einen Angehörigen der dienenden Klasse ist er ein guter Fang. Ist es das, was gegen ihn spricht? Dass er nicht Ihresgleichen ist?«
  


  
    »Sie würden das nicht verstehen«, sagte Mahallan.
  


  
    Venera lachte. »Man hat mir mehr als einmal erklärt, ich könne andere zwar verstehen, aber nicht mit ihnen fühlen. Was vermutlich richtig ist. Aber Sie haben Recht, ich verstehe es tatsächlich nicht. Wir haben unser Projekt abgeschlossen, Sie sind frei und so reich, wie Sie nur wollen. In wenigen Minuten können Sie die Schutzschilde der Sonne wieder einschalten, und dann brauchen Sie nur noch Ihr Geld und Ihren Mann zu nehmen und Ihr Leben zu genießen. Was könnte einfacher sein?«
  


  
    Mahallan sah sie überrascht an. »Ist es schon so weit?«
  


  
    Venera sah auf ihre Taschenuhr. »Es dauert nicht mehr lange.«
  


  
    »Okay.« Aubri lächelte – etwas gezwungen, wie Venera fand. Dann glitt sie zum Kommandospiegel. »Ich bereite jetzt die Umschaltung vor«, erklärte sie vergnügt.
  


  
    »Einverstanden.« Venera beobachtete sie verstohlen, und als die seltsame Fremde in den Spiegel blickte, schwebte sie langsam zu der Tasche hinüber. Dabei achtete sie darauf, dass sie das Licht des Anzeigegeräts und Mahallan beobachten konnte, ohne den Kopf zu drehen.
  


  
    Nur für alle Fälle lockerte sie auch das Schwert in der Scheide.
  


  
    

  


  
    Das Schlachtschiff hatte sich in den Netzen verfangen und zog einen Schwanz aus qualmenden Seilen, Balken und Schutt hinter sich her. Die Triebwerke waren nur noch Schrott und rülpsten schwarzen Rauch in die Luft. Die Ruder waren nutzlos wie Fahnen.
  


  
    Im Rumpf klafften keine größeren Löcher.
  


  
    Vor ihm lichtete sich der Nebel. Es näherte sich dem klaren, von Leuchtraketen erhellten Luftraum. Nur ein paar Hundert Meter noch, und es hätte die Wolken, die es so alptraumhaft behinderten, hinter sich. Der Feind wäre nicht länger unsichtbar. Ein Schuss aus den Zehn-Zoll-Geschützen, deren lange Rohre aus seinen Seiten ragten, und die anderen Schiffe wären Kleinholz. Es brauchte nur freie Sicht.
  


  
    Als sich die Folterer in Position brachte, um eine Salve abzufeuern, sah das Schlachtschiff seine Chance. Der Slipstream-Kreuzer hatte sich auf die Nebelschleier verlassen und die gleiche Taktik verfolgen wollen wie schon zehnmal zuvor: ein Angriff aus dem Hinterhalt auf das größere Schiff, um gleich danach die Schussposition zu wechseln. Doch diesmal waren die schützenden Wolken nur ein dünner Vorhang, und als der unversehens zerriss, befand sich die Folterer zu allem Unglück genau in der Bahn eines Suchscheinwerfers. Darauf hatten die Schützen des Schlachtschiffs nur gewartet.
  


  
    Die erste Granate detonierte im Innern des Kreuzers und erschütterte ihn heftig. Die nächste riss ihn entzwei. Sechs weitere folgten und pulverisierten die verformten Überreste, bevor die Schockwelle des ersten Einschlags sich verlaufen hatte. Die Folterer wurde mit ihrer gesamten Besatzung einfach vom Himmel gefegt.
  


  
    Auch weiterhin jagten von allen Seiten Raketen auf das Schlachtschiff zu – aber die Kanoniere hatten neuen Mut gefasst und feuerten wild zurück. Wenn einige ihrer eigenen Schiffe in der Nähe waren, hatten sie eben Pech gehabt; wer in der Falkenformation bei Verstand war, würde inzwischen auf diese Aufhellung in den Wolken zuhalten. Nur der Feind lauerte im Dunkeln, und so feuerten sie in die Dunkelheit hinein.
  


  
    Ein Glückstreffer rasierte der Unsichtbaren Hand das Heck ab. Die Triebwerke explodierten. Die Besatzung stieg aus und paddelte mit Fußflossen davon, aber der Kapitän der Hand, der alte jähzornige Hieronymus Flosk, zückte eine Pistole und zielte damit auf die Tür der Brücke. »Wer abspringt, ist ein toter Mann!«, brüllte er. »Wir gehen rein! Auf eure Posten, ihr Feiglinge! Verkauft euer Leben so teuer ihr könnt!«
  


  
    Noch war die Hand manövrierfähig und flog mit mehr als einhundertfünfzig Stundenkilometern. Als sie aus der Wolkenbank schoss, hatten die Bordschützen des Schlachtschiffs nur ein paar Sekunden Zeit zum Feuern, und die einzige Granate, die traf, prallte vom windschnittigen Rumpf des Kreuzers ab. Dann krachte die Unsichtbare Hand in die Flanke des großen Schiffes und explodierte.
  


  
    Das Schlachtschiff befand sich in einer Zone mit dünnem Nebel. Hohe Wolkenbänke und kleinere klare Bereiche wechselten sich ab. Es erschauerte und kam mit einem Seufzer zum Stillstand.
  


  
    

  


  
    »Sir!« Aus der Stimme des Radartechnikers klang Ratlosigkeit. Chaison hatte versucht, die umherpeitschenden Riemen seines Sitzgurts einzufangen. Das ganze Schiff klapperte jetzt, hinter der offenen Wunde der Hangartore schälte der Fahrtwind die Planken ab. Sie mussten ihre Geschwindigkeit verringern, aber ein paar Bikes und Kutter setzten die Verfolgung immer noch fort.
  


  
    Der Radartechniker hielt seinen Chronometer in die Höhe. »Sir, bei den Falken ist Tagesanbruch. Das Radar dürfte nicht mehr funktionieren, aber es arbeitet immer noch.«
  


  
    Chaison starrte ihn an. Was hatte das zu bedeuten? Wollte ihm Venera eine Galgenfrist verschaffen? Oder war in Candesce etwas schiefgelaufen?
  


  
    Vielleicht hielt das Radar so lange, wie er es brauchte … aber es konnte auch jeden Moment ausfallen. Es spielte keine Rolle mehr: Jetzt herrschte Tageslicht.
  


  
    Die Wolken waren ein perlmuttfarbener Abgrund mit kleinen schwarzen Einsprengseln – Männern, ausgebrannten Leuchtraketen oder Trümmern -, die Krähe raste so schnell vorbei, dass sie kaum zu erkennen war. Und aus dem brodelnden Weiß lösten sich jetzt die harten Konturen des Schlachtschiffs. Der Koloss wollte sich offenbar auch weiterhin in Dunkelheit hüllen; er hatte einen Mantel aus Rauch und Trümmern um seinen Rumpf gelegt. Mit jeder Breitseite, die er abgab, wurde der Rauch dichter.
  


  
    »Wetten, dass sie daran nie gedacht haben«, sagte Travis kopfschüttelnd. »Raketen nehmen ihre Abgase mit, wenn man sie abschießt. Aber Granaten … der eigene Rauch raubt ihnen die Sicht.«
  


  
    »Es ist ein Geschenk«, sagte Chaison. »Machen wir das Beste daraus.« Er ging an das Sprechrohr. »Sind alle Kutter beladen und startklar? Gut. Warten Sie den Befehl ab, und dann setzen Sie sie ab.«
  


  
    Die Krähe umkreiste dicht vor den tödlichen Feuersalven das reglose Schlachtschiff. Chaison starrte durch die Bullaugen und suchte zwischen den flatternden Linien, die die Leuchtspurmunition durch die Luft zog, nach einer Schwachstelle. Surrend wie Hornissen schossen feindliche Bikes vorbei, die Krähe zuckte unter irgendeinem Einschlag zusammen.
  


  
    »Feind kommt von allen Seiten, Sir«, meldete der Radartechniker. »Sieht so aus, als hätten sie noch eins von unseren Schiffen im Schwitzkasten … Ich glaube, es ist die Arrest. Die Trennung kann ich nicht sehen, aber sie sendet noch.«
  


  
    »Bringen Sie uns näher heran«, befahl Chaison dem Piloten. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte – eine mehrere Meter breite dreieckige Delle im Rumpf des Schlachtschiffs. Ringsum war das Metall zerschrammt und rußgeschwärzt; hier hatte etwas Größeres als eine Rakete eingeschlagen. Er griff nach dem Sprechrohr …
  


  
    … Und plötzlich drehte sich alles um ihn, Schläge prasselten auf ihn ein, Wände, Ausrüstung, Männer wurden von einer gewaltigen Explosion herumgeschleudert. Chaison war halb betäubt, er schüttelte sich und tastete nach einem Handgriff. Zerstreut stellte er fest, dass die Türen der Brücke verzogen waren und halboffen standen. Das kann Slew nicht mehr reparieren, dachte er.
  


  
    Er kämpfte sich zurück zum Kommandosessel. Der Pilot war bewusstlos, und Travis schob ihn beiseite, um an die Steuerung zu kommen. Chaison griff sich das Sprechrohr und rief: »Schadensbericht, Schadensbericht!«
  


  
    Am anderen Ende sagte ein dünnes Stimmchen: »Sie sind tot.«
  


  
    »Wer ist tot?«
  


  
    »Die … alle, die im Hangar waren, Sir.«
  


  
    »Bist du das, Martor? Was ist mit den Kuttern?«
  


  
    »Einer ist noch heil, Sir.« Eine Pause trat ein. »Ich gehe damit raus, Sir.«
  


  
    Chaison brachte kein Wort mehr über die Lippen und wandte sich kurz ab. »Sohn«, sagte er endlich, »du richtest ihn auf sein Ziel und springst ab! Nimm ein Paar Flügel mit und sieh zu, dass du wegkommst! Das ist ein Befehl.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Travis hatte den Kreuzer unter Kontrolle bekommen und flog eine enge Kurve, um einem Granatenhagel vom Schlachtschiff zu entgehen. »Da kommt der Rest der Falken, Sir«, stieß er hervor. Chaison warf einen Blick durch die Bullaugen und sah einen weißen Himmel voller Schiffe. Ein großer Schatten schob sich in sein Blickfeld: Der mit Sprengstoff vollgepackte Kutter hatte die Krähe überholt und steuerte in weitem Bogen auf das eiserne Ungetüm zu.
  


  
    Chaison konnte sich von dem Anblick nicht losreißen. Leuchtspurmunition raste auf den Kutter zu, um ihn herum brachten Granaten die Luft zum Flimmern; er sah Teile seiner Panzerung zerbrechen und davonfliegen. Dann war plötzlich nichts mehr da, und Chaison blinzelte die Nachbilder eines Blitzes weg, der auf viele Kilometer zu sehen gewesen sein musste.
  


  
    Der Donner überholte die Krähe und ließ sie erzittern. Im Glas eines Bullauges entstand ein Sternenmuster. Chaison starrte nur auf die leere Stelle und die zuckenden Rauchschlangen. Die Trauer drohte ihn zu ersticken, und für Sekunden war er wie gelähmt und zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.
  


  
    Doch alles wartete auf seine Entscheidung. Er schüttelte sich, unterdrückte seine Gefühle und wandte sich an Travis.
  


  
    »Alles bereitmachen zur Selbstzerstörung«, sagte er.
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    Hayden verschnürte die letzten Sonnenbauteile im Frachtnetz. Seine Hände zitterten. Während er unbeholfen mit den Schnüren hantierte, bemerkte er, wie sein Schatten unscharf und zittrig auf die graue Wand des Besucherzentrums fiel. Er hob den Kopf und sah gerade noch, wie sich die Metallblüten in Candesces exotischem Garten schlossen. Eine von ihnen zeichnete sich vor einem rötlichgelben Lichtschein ab, der eben noch nicht da gewesen war.
  


  
    »Oh, nein.« Hastig zurrte er den Knoten fest und kletterte über die Seile des Frachtnetzes zum offenen Eingang des Zentrums zurück. Dort war das Bike vertäut; es warf ebenfalls einen – nein, zwei Schatten. Ein Blick nach unten zeigte ihm eine zweite Sonne, die eben ihr glühendes Auge öffnete.
  


  
    Er hatte Carriers Leichnam einfach ins Nichts geworfen. Später würde er erzählen, die Gehellesen seien zurückgekommen und hätten sie am Eingang überfallen. Sie hätten die Angreifer zwar zurückgeschlagen, aber Carrier sei dabei ums Leben gekommen. An dieser Geschichte feilte er nun schon seit einer Stunde, während er gleichzeitig, von seinen vielen Wunden gequält, die Netze mit den Sonnenbauteilen füllte. Und er hatte dabei geweint.
  


  
    Die Tränen erstaunten ihn nicht mehr. Während er die Lüge über Gehellen probte, überlegte er, wen er damit eigentlich täuschen wollte, Venera, Aubri oder sich selbst. Auf jeden Fall bereitete ihm Carriers Tod keine Genugtuung. Stolz war er nur darauf, dass er versucht hatte, dem Mann seinen Angriff auszureden.
  


  
    Und dann begann er im Kopf eine zweite Geschichte zu verfassen. Die würde erst erzählt werden, wenn er ein alter Mann war, und nur, falls alles gutging. Sie begann und endete mit dem Satz: »Carrier war der letzte Mensch, den ich getötet habe oder jemals töten wollte.«
  


  
    Im Vorraum des Zentrums hangelte er sich rasch von Schlaufe zu Schlaufe und steuerte auf die inneren Räume zu. »Wir müssen weg!«, rief er dabei. »Kommt schon, die Sonnen erwachen!«
  


  
    Niemand antwortete. Was führten Venera und Aubri im Schilde? Er hatte im Umgang mit dem Kommandospiegel selbst gesehen, dass es genügte, etwas in Gang zu setzen. Danach brauchte man sich nicht weiter darum zu kümmern, sondern konnte sich wieder seiner Arbeit widmen. Nachdem Aubri die Schilde abgeschaltet hatte, die Candesce vor der Künstlichen Natur schützten, dürfte sie keine weiteren Verpflichtungen mehr gehabt haben.
  


  
    »Aubri! Venera! Wo seid ihr? Wir müssen weg, sofort!«
  


  
    Irgendwo vor ihm gab es einen dumpfen Schlag. Hayden schlüpfte unter und über Wänden hindurch und durchquerte mehrere Räume, die ihm bekannt vorkamen. Als er durch einen halbdunklen Raum mit vielen Hängematten und Ruhezonen glitt, vernahm er eine Frauenstimme, die ein einziges Wort hervorstieß:
  


  
    »Miststück!«
  


  
    Hinter der Wand waren neue Schläge zu hören, und jemand keuchte. Hayden stutzte zunächst, dann schwebte er hinunter und wollte in den nächsten Raum klettern. Doch er blieb rittlings auf der Wand sitzen.
  


  
    Rechts und links von ihm hielten sich Aubri Mahallan und Venera Fanning an Handschlaufen fest. Beide hatten Schwerter in den Händen und bedrohten sich damit. Veneras Gesicht war wutverzerrt, ihre Kiefermuskeln zuckten.
  


  
    »Schalte sie ein!«, schrie Venera. »Schalte sie wieder ein!«
  


  
    Aubri schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    Hayden schwang sich mit einem Salto in den Raum. »Was geht hier vor?« Er wollte zu Aubri hinüberspringen, aber sie hechtete zur Seite.
  


  
    »Bleib zurück«, murmelte sie.
  


  
    »Ich soll …? Was geht hier vor?« Inzwischen war er zu müde und hatte zu große Schmerzen, um mit ihr Fangen zu spielen.
  


  
    Venera deutete auf ihr Anzeigegerät. Es schwebte in der Luft, das rote Licht leuchtete. »Sie will sie nicht wieder anschalten. Candesces Schutzschilde! Sie hat sie bereitwillig abgeschaltet, aber jetzt weigert sie sich, sie wieder zu aktivieren. Sie hat ihren Freunden von außerhalb Virgas die Tore geöffnet.«
  


  
    »Aubri?« Er starrte sie an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht.
  


  
    Er hätte es sich denken können. Jetzt wurde ihm klar, dass sie ihm im Lauf der letzten Woche genügend Hinweise geliefert hatte – aber er war von der Idee, Bauteile für eine neue Aerie-Sonne zu finden, so besessen gewesen, dass er Aubris Angaben nicht hinterfragt hatte. Sie hatte ihm gesagt, man habe sie nicht nach Virga geschickt, um in Candesce einzudringen, aber im gleichen Atemzug hatte sie ihm erklärt, der Killer in ihrem Körper lauere auf jedes Wort, das ihre wahre Mission verraten könnte. Ihr Leugnen hätte ihn hellhörig machen müssen; aber er war nicht schlau genug gewesen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie leise und mit zitternder Stimme. »Wenn ich sie wieder anschalte, muss ich sterben.«
  


  
    »Du hattest den Auftrag, die Künstliche Natur nach Virga zu bringen«, sagte er. »Genau das konntest du mir nicht sagen.« Sie nickte.
  


  
    Haydens Gedanken überschlugen sich. Sollte er Aubri aufhalten? Oder sich auf ihre Seite stellen? »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er sie. »Wenn du die Tür öffnest … was lässt du dann ein?«
  


  
    Jetzt sah sie ihn an, und ihr ausdrucksvolles Gesicht verriet tiefe Trauer. »Zuerst kommen unzählige Geister«, sagte sie. »Die körperlosen KIs und die Transhumanen werden nach Virga einströmen und es zu ihrer Spielwiese machen. Sie sind gierig nach Ressourcen. Sie werden alles transformieren, was sie anfassen – auch die Menschen. Wenn diese Transformation Platz greift, verblasst eure Realität. Virgas Wände verschwinden. Die Sonnen, die Finsternis, die Habitate und die Schiffe … alles wird ausgelöscht und durch virtuelle Reiche ersetzt. Um jeden Mann, jede Frau, jedes Kind entstehen Räume voller Pracht und Schönheit, es wird sein wie der Himmel auf Erden. Jeder Wunsch wird in Erfüllung gehen. Nur Virga selbst wird nicht mehr da sein. Die Welt, wie ihr sie kennt, wird verschwinden und durch Wirklichkeit gewordene Fantasien ersetzt werden.«
  


  
    Venera erschauerte. »Das werden wir nicht überleben«, sagte sie.
  


  
    Aubri schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie ihr jetzt seid«, sagte sie. »Alle eure Hoffnungen, eure Träume haben sich überholt. Ihr müsst euch neue schaffen. Neue Gründe, um weiterzuleben.« Sie verzog den Mund, als wollte sie weinen. »Und das ist das Einzige, was euch das System nicht geben kann.«
  


  
    »Nein!« Venera schnellte sich durch den Raum. Bevor Hayden die beiden Frauen erreichen konnte, schwebten sie voreinander, und Venera schlug wie eine Rasende mit dem Schwert auf Aubri ein. Die suchte die Hiebe zu parieren. Hayden schrie auf, als er sah, wie Veneras Schwert in Aubris linke Schulter eindrang.
  


  
    Seine Geliebte, der Waffenmeister der Krähe, taumelte blutüberströmt zurück.
  


  
    Er schrie auf und sprang, aber es war zu spät. Venera zischte einen Fluch und stieß sich von Aubris kraftlosem Körper ab. Sie landete in einer Ecke, warf Hayden einen Blick aus großen Augen zu und schlüpfte durch den Spalt zwischen den Wänden.
  


  
    Er schlang die Arme um Aubri und drehte sich so, dass er mit dem Rücken gegen die hintere Wand prallte. Sie zuckte unter seinen Händen, und mit jedem Atemzug schlängelten sich neue Blutfäden aus der Wunde.
  


  
    »Es tut mir … leid«, keuchte sie. »Meine Angst war zu groß.«
  


  
    »Still«, sagte er und strich ihr das Haar zurück. »Es ist nicht deine Schuld. Andere haben dich zu dem gemacht, was du bist, und dich dann dafür verurteilt.«
  


  
    Sie schloss die Augen und wimmerte. »Still«, wiederholte er und drückte sie an sich.
  


  
    »Nein.« Sie wehrte sich gegen ihn. »Nein! Lass mich los. Bring mich zum … zum Kommandospiegel.« Sie zeigte auf ein gläsernes Rechteck an der Decke.
  


  
    »Halt still!«
  


  
    »Nein. Lass …« Sie wand sich in seinen Armen und sah ihn empört an.
  


  
    »Ich will sie schlagen.«
  


  
    

  


  
    Die Brücke war voll herumfliegender Trümmer und stank nach Rauch. Ohrenbetäubende Explosionen ließen die Balken erzittern; alle Bullaugen waren geborsten. Chaison klammerte sich an die Armlehnen seines Stuhls und starrte böse hinaus in das helle Sonnenlicht, während sich um ihn herum die Krähe in ihre Bestandteile auflöste.
  


  
    »Fertig, Sir!« Travis hielt sich mit den Zehen an einem Rohr fest, mit dem Arm in der Schlinge hatte er nur eine Hand frei, und die schwebte über der Selbstzerstörungskonsole.
  


  
    Chaison war todmüde. Im Grunde kam es nicht darauf an, ob die Radargeräte der Falkenformation in die Hände fielen. Man würde dort nichts damit anfangen können. Natürlich immer vorausgesetzt, dass Aubri Mahallan ihren Auftrag erfüllte. Der beunruhigende Gedanke, das könnte nicht so sein, war zwar irgendwo vorhanden, aber er konnte sich nicht überwinden, sich mit derart abstrakten Szenarien zu beschäftigen. Stattdessen spähte er, vorbei an den Glaszacken im Rahmen des Bullauges, auf die Umrisse des scheinbar unzerstörbaren Schlachtschiffes, das sich selbst jetzt noch drehte, um seine größten Kanonen auf die Krähe zu richten.
  


  
    Dieses Ding loszuwerden, dachte er mit einem ironischen Lächeln, war alles, was ich wollte.
  


  
    Durch die Drehung kam die Delle im Rumpf in Sicht, wo irgendetwas mit dem Schlachtschiff kollidiert war. Das Sonnenlicht fiel schräg auf den dunklen Untergrund, und Chaison sah, dass die Panzerung am unteren Rand der Druckstelle gebrochen war. Dort klaffte ein dreieckiges Loch.
  


  
    »Sekunde noch, Travis«, sagte Chaison. Er runzelte die Stirn, dann griff er nach dem Sprechrohr.
  


  
    »Raketenbatterien eins und zwei, sind Sie noch da?«, rief er.
  


  
    »J-jawohl, Sir. Was sollen wir tun, Sir?«
  


  
    »Nicht abspringen«, sagte er. »Man würde Sie in der Luft abschießen. Ich habe einen Plan. Laden Sie die Werfer und halten Sie sich bereit.«
  


  
    »Sir!«
  


  
    Er wandte sich an Travis, der ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Der Radartechniker und das Telegrafenteam hatten ebenfalls die Augen aufgerissen. »Ans Ruder«, befahl er Travis. »Noch haben wir Energie. Wir werden rammen.«
  


  
    »Aha, ich verstehe.« Travis schien ein wenig enttäuscht. Chaison musste lachen.
  


  
    »Nein, Sie verstehen gar nichts«, sagte er. »Wir werden dort rammen.« Er zeigte auf die Stelle. Jetzt lächelte Travis.
  


  
    Die Krähe verließ das Schussfeld der großen Geschütze, glitt schräg nach oben und schoss geradewegs auf die Kampfschiffe der Falkenformation zu, die in einer Linie gegen sie vorrückten. Damit war sie zunächst in Sicherheit, denn die Schiffe wollten weder die Krähe verfehlen, noch das Schlachtschiff treffen.
  


  
    Der Kreuzer ächzte, als Travis ihn drehte und senkrecht zum Schlachtschiff ausrichtete. »Sie werden mindestens einmal zum Schuss kommen«, sagte er.
  


  
    Chaison zuckte die Achseln. »Haben Sie eine bessere Idee?«
  


  
    Travis antwortete nicht, sondern schob nur die Steuerhebel nach vorne. Chaison hörte ein fernes Jaulen, als die Triebwerke auf volle Leistung hochfuhren.
  


  
    »Wenn Sie abspringen wollen«, sagte er zum Telegrafenteam und zum Radartechniker, »wäre jetzt der beste Zeitpunkt.«
  


  
    Niemand bewegte sich.
  


  
    »Nun gut.«
  


  
    Die Krähe hatte Löcher wie ein Sieb und verstreute Splitter und Teile ihrer Panzerung, als sie zum letzten Mal beschleunigte. Sie durchquerte einen Luftraum voller Rauch und Trümmer, menschlicher Leichen und nicht detonierter Munition. Chaison sah alles an sich vorüberziehen und fühlte sich abgestoßen. Wie sinnlos. Er war nicht sicher, ob er die Invasion der Falken meinte oder seinen eigenen Versuch, sie aufzuhalten.
  


  
    »Achtung – Aufprall!« Er schnallte sich an und drehte seinen Sessel nach vorne. Der Sitz war stabil genug, um Kollisionen standzuhalten. Die Krähe hatte wie ihre Schwesterschiffe einen massiven Rammsporn am Bug. Aber sie war nicht dafür gebaut, etwas von der Größe eines Habitats zu rammen. Vielleicht zerplatzte sie ja an der Panzerung des Schlachtschiffs wie ein Insekt an einem Bullauge, und die Falkenformation konnte über das Manöver herzlich lachen.
  


  
    Er schloss die Augen und dachte an die Heimat, die er nie wiedersehen würde.
  


  
    Der Aufprall war weit weniger heftig als gedacht. Ein ohrenbetäubendes Knirschen war zu hören, und das ganze Schiff bebte und bockte. Dann beruhigte es sich langsam und kam zum Stillstand. Chaison suchte im schwankenden Schein der Gaslampe Travis’ Blick und grinste.
  


  
    »Mal sehen, wo wir sind.« Die Bullaugen waren von Wrackteilen blockiert. Beide Männer sprangen zu den Brückentüren, und Travis riss sie auf. Chaison stockte der Atem.
  


  
    Die Krähe hatte Dutzende von Löchern. Ihr Inneres war ein Trümmerhaufen, tote Männer, menschliche Gliedmaßen, ein Wirrwarr von Tauen, gebrochenen Schotts und Holmen, die nach allen Seiten ragten. Weit unten, wo der Hangar gewesen war, schickte die Sonne bläuliche Lichtpfeile durch den Raum. Hinter den Löchern an den näher gelegenen Rumpfabschnitten war alles dunkel.
  


  
    »Wir stecken drin fest«, staunte Travis. »Bis über die Mitte.«
  


  
    Chaison nickte. »Das war so gewollt.« Er kletterte durch die Trümmer und zu den Raketenschützen, die neben ihren verbogenen Rohren kauerten. »Bereit zum Feuern, Männer?« Sie starrten ihn an.
  


  
    Chaison lachte unbekümmert. »Na los!«, rief er. »Das ist der Stoff, aus dem Legenden sind! Wir werden diesem Bastard von einem Schiff ein Trommelfeuer verpassen, das es in Stücke reißt – und zwar von innen!«
  


  
    Sie zögerten noch immer – doch dann ertönte eine laute Stimme: »Worauf wartet ihr noch?«
  


  
    Slew kam, rußgeschwärzt, eine durchgerissene Kette am Handgelenk, vom Heck heraufgeschwebt. Botschafter Reiss flog neben ihm und half ihm, an den Trümmern vorbeizusteuern. Beide Männer hatten Schwerter in den Händen und schienen zu allem entschlossen.
  


  
    »Ihr habt gehört, was der Admiral sagte!«, brüllte Slew. Die Männer sahen sich an, dann sprangen sie auf ihre Posten. Schon hörte Chaison Schüsse, und dicht hinter Slew zwängten sich die ersten Soldaten in der Uniform der Falkenformation durch die Lücken im Rumpf. Die erboste Besatzung. Nun, sie kam zu spät.
  


  
    »Reiss, Slew, hinter Ihnen. Männer – Feuer!«
  


  
    Steuerbords und backbords setzten die Werfer ihre Raketen ab, und der Rumpf der Krähe drohte in sich zusammenzubrechen, als draußen alles in die Luft ging. Einige der Raketen mussten den Weg durch lange Gänge gefunden haben und detonierten mehrere Hundert Meter entfernt. Andere kamen keine drei Meter weit. Aber an einen solchen Angriff hatte beim Bau des Schlachtschiffes niemand gedacht. Als die Raketenschützen sich anschickten, ihre leeren Rohre wieder zu bestücken, hämmerten neue Explosionen auf die Krähe ein, viel stärker als diejenigen, die sie selbst verursacht hatte. Jetzt faltete sich der Rumpf tatsächlich zusammen. Travis packte einen Pfosten, Reiss und Slew rissen überrascht die Augen auf, dann brach das Schiff entzwei, Rauchsäulen und schwarzer Schutt verdeckten den Himmel, und alle stürzten ins helle Sonnenlicht.
  


  
    Irgendwie hatte Chaison ein Seil zu fassen bekommen und baumelte nun über Virgas unendlichen Räumen. Er beobachtete, wie sich die rückwärtige Hälfte des Schlachtschiffes, von immer neuen Explosionen erschüttert, entfernte. Der Anblick fesselte ihn, und er konnte sich erst losreißen, als jemand am anderen Ende seines Seils zog. Er blickte nach oben.
  


  
    Die durchlöcherte Rumpfhälfte der Krähe ragte immer noch aus dem vorderen Teil des Schlachtschiffes, genau an der Stelle, wo der Gigant auseinandergebrochen war. Aus dem Bug quoll Rauch, aber es hatte keine Explosion gegeben. Drei Falkenflieger holten das Seil mit Chaison ein. Mordlust stand in ihren Augen. Vom Rest seiner Mannschaft war nichts zu sehen.
  


  
    »Meine Herren«, sagte Chaison und streckte ihnen die Hand entgegen. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin der Mann, der Sie besiegt hat.«
  


  
    

  


  
    Venera sah Hayden Griffin weinen. Eine leise Unruhe beschlich sie, doch sie kämpfte heftig dagegen an.
  


  
    Aubri Mahallan regte sich in den Armen des jungen Mannes und deutete auf den Kommandospiegel, vor dem sie schwebten. Venera packte ihr Schwert mit schweißnassen Händen und fragte sich, wieso Lyle noch nicht aufgetaucht war.
  


  
    Das Anzeigegerät für Candesces Schutzschilde drehte sich immer noch träge in der Luft. Plötzlich erlosch ohne Vorankündigung das Licht. Venera runzelte die Stirn. War die kleine Batterie erschöpft, oder … Sie sah zu Aubri Mahallan hinüber.
  


  
    Deren Gliedmaßen schwebten jetzt frei, und ihr Kopf sank langsam nach vorne. Griffin schluchzte ein letztes Mal auf und wandte sich dem Kommandospiegel zu. Das Rechteck leuchtete weiß, doch die erwachenden Sonnen überstrahlten alle Strukturen.
  


  
    Griffin drehte sich weiter, und nun sah er Venera an. Sie wich vor seinem Blick unwillkürlich zurück. Aber er sagte nur: »Wir müssen fort.«
  


  
    Ein sinnloser Satz; Venera traute ihren Ohren kaum. »Ich habe Ihre Frau getötet«, sagte sie. »Wenn ich Ihnen zu nahe komme, töten Sie mich.«
  


  
    »Nein«, sagte er.
  


  
    Sie grinste nur. »Nein? Und wo ist Lyle?« Griffin wandte den Blick ab, und Venera sank der Mut. »Er kommt nicht mehr, wie? Ihr beiden habt euren kleinen Streit worüber auch immer endlich ausgetragen.«
  


  
    Er nahm Mahallans Körper wieder in die Arme, stieß sich mit den Füßen ab und schwebte auf eine offene Ecke zu. »Was hatte ich denn für eine Wahl?«, rief sie ihm nach. »Sie wissen doch, was sie vorhatte.«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, sagte er, ohne sich umzusehen. »Halten sie einfach den Mund.«
  


  
    Venera war wütend und, ja, sie hatte Angst; aber sie würde nicht klein beigeben. Nicht gegenüber einem Diener. »Lassen sie mich meinetwegen zurück oder erschießen Sie mich«, schrie sie. »Ich habe nur getan, was nötig war.«
  


  
    Bevor er um die Ecke verschwand, schaute er doch noch einmal zurück. Ein trauriger, ratloser Blick. »Venera, ich will Sie nicht töten«, sagte er. »Auf dem Bike ist noch Platz. Kommen Sie mit mir.«
  


  
    »Dazu müsste ich Ihnen vertrauen«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Venera lachte und kauerte sich noch tiefer in die Schatten. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemandem vertraut«, sagte sie. »Und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, sagte er müde. Und dann war er fort.
  


  
    Lange blieb Venera, wo sie war. Draußen entfaltete Candesce ihre volle Kraft. Sie spürte den Regen unsichtbarer Teilchen nicht, der nach Mahallans Aussage die Anlage bei Tag überflutete, aber in ihrer Fantasie sickerten sie wie verheerendes Gift durch die Wände. Selbst wenn die Hitze sie nicht umbrachte …
  


  
    Wie konnte sie einem Mann vertrauen, dessen Geliebte sie soeben getötet hatte? Es wäre Wahnsinn. Griffin vertrauen? Irgendjemandem vertrauen? Es gab Dummköpfe, die das taten und irgendwie überlebten. Sie hätte nicht so viel Glück, das stand fest.
  


  
    Venera betastete ärgerlich ihr Kinn. Sie würde hier einsam und verlassen eines elenden Todes sterben.
  


  
    Als die Kugel sie traf und sie wimmernd auf dem Steinboden lag, hatte sie gewartet – gewartet, dass jemand zu ihr käme, sie fände in ihren Schmerzen. Sie hatte auf bestürzte Ausrufe gewartet, auf die Bemühungen ihrer Retter. Doch niemand war gekommen. Für eine Venera Fanning gab es keine Rettung. So war sie schließlich allein und ohne Hilfe durch die Korridore in die Admiralität gekrochen. In letzter Sekunde hatte sie das Bewusstsein verloren, ohne zu wissen, ob diejenigen, die sie fanden, genügend Mitgefühl aufbrächten, um sie so zu halten, wie Griffin Mahallan gehalten hatten, ob sie ihr die Tränen abwischen und ihr zuraunen würden, es würde alles wieder gut. Als Chaison all das sehr viel später versuchte, war es zu spät gewesen.
  


  
    Venera stieß einen Fluch aus und löste sich aus ihrer verkrampften Abwehrhaltung. Dann schlich sie so leise sie konnte durch die dämmrigen Räume des Besucherzentrums hinter Hayden Griffin her.
  


  
    

  


  
    Hitze und unerträglich grelles Licht erwarteten Hayden am Eingang. Der Lenker des Bikes war so heiß, dass er ihn kaum anfassen konnte, und er musste mit geschlossenen Augen nach einer Seilschlinge tasten und sie um Aubris Leib legen.
  


  
    Das Seil war nicht lang genug, um sie am Sattel festzubinden, er musste eine andere Lösung finden. Vielleicht das Frachtnetz? Eventuell – wenn er es erreichen konnte. Sooft er sich den Sonnen zuwandte, versengte ihm die Hitze das Gesicht; schon die Luft war so heiß, dass ihm die Mundhöhle und die Lungen brannten. Er war nicht sicher, ob er einen Sprung zum Netz und wieder zurück in dieser Hitze überleben konnte.
  


  
    Du hast sie doch schon verloren. So wie noch jeden Menschen in seinem Leben. Eigentlich sollte er sich inzwischen daran gewöhnt haben.
  


  
    Verzweifelt versetzte er ihrem Körper einen leichten Stoß, und sie glitt ihm durch die Finger – Taille, Schultern, zuletzt streifte ihre Hand noch die seine, dann war die Trennung vollzogen. Sie drehte sich noch einmal, schien ihn ansehen zu wollen. Ihr Gesicht war friedlich, und sie hatte die Lippen leicht geöffnet, als wollte sie ihm sagen, alles würde gut. Doch hinter ihr rollten Candesces mechanische Blumen ihre verspiegelten Blütenblätter ein. Und als alle Sonnen ringsum die Augen aufschlugen, verschwand Aubri Mahallan in ihrem Licht.
  


  
    Hayden wandte sich ab und bestieg das Bike.
  


  
    Er startete den Propeller, und der Brenner sprang sofort an. Während das Jaulen des Jets immer lauter und höher wurde, klammerte er sich an die vertraute Routine. Er lauschte auf das Geräusch, um zu beurteilen, ob der Motor rund lief, und stieß mit den Knien gegen den Zylinder, um abzuschätzen, wie viel Treibstoff noch übrig war. Hayden kannte sich aus mit Maschinen, und die hier hatte noch Leben in sich. Mit einigen Tankfüllungen konnte sie ihn bestimmt nach Rush zurückbringen.
  


  
    Und dann … Er klopfte auf seine Jackentaschen, die bis obenhin gefüllt waren mit Edelsteinen und Münzen aus Anetenes Schatz. Es würde wahrscheinlich reichen, um die Techniker zu bezahlen, die er brauchte. Die Bauteile für Aeries neue Sonne hatte er ja bereits. Vielleicht konnte er sogar auf die Hilfe der Widerstandsbewegung verzichten.
  


  
    Kein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er das Gas aufdrehte und sich vom Besucherzentrum entfernte. Das Seil straffte sich mit einem Ruck und brachte das Netz auf gleiche Höhe mit dem Bike. Die Fracht würde ihn natürlich langsamer machen.
  


  
    Vielleicht erwarteten ihn weiter draußen die gehellesischen Schiffe. – Und wenn sie nun in das Besucherzentrum eindrangen? Er sollte doch besser die Tür schließen. Ein Blick zurück, der Eingang war bereits geschlossen. Daneben kauerte in einem Wirbelsturm aus Licht – Venera Fanning.
  


  
    Das Frachtnetz zog in wenigen Metern Entfernung an ihr vorbei. Ihr Blick begegnete dem seinen, doch er sah nur Trotz darin, keine Bitte. Er nickte und wandte sich demonstrativ wieder nach vorn. Gleich darauf ging ein leichter Ruck durch das Seil und das Bike. Venera hatte das Netz ergriffen und hielt sich daran fest.
  


  
    Er drehte das Gas noch weiter auf, und das Bike beschleunigte, aber langsam, zu langsam für das morgendliche Inferno, das aus Candesces Herz hervorbrach. Er glaubte, das vertraute Zischen der Ersten Sonne noch über das Jaulen des Bikes zu hören. Wenige Minuten später sah er nichts mehr, er konnte nur noch hecheln, und schließlich riss er sich die Kleider vom Leib, denn sie brannten auf der Haut, wo immer sie sie berührten. Dabei rauschte die Luft immer schneller vorbei. Bevor ihm die Sinne vollends schwanden, zwang er sich noch, seine Jacke und sein Hemd nicht wegzuwerfen. Das Licht versengte ihm die bloße Haut ebenso sehr wie zuvor der Stoff.
  


  
    Allmählich ließen die Qualen nach. Candesce griff aus und entzündete die Luft auf Hunderte von Kilometern im Umkreis, aber er war dabei, dem Feuertod zu entkommen – um Haaresbreite.
  


  
    Er schaute nach vorn und sah viele lange Schattenfinger an sich vorbeigreifen. Katamarane oder Bikes? Er drehte den Kopf und versuchte sie zu erkennen.
  


  
    Scharen von menschlichen Körpern, in Leichentücher gewickelt, trieben lautlos auf Candesce zu. Aubri bekam Gesellschaft. Hundert unscharfe Flecken, die Totenschiffe, verschwanden in der Ferne. Sie hatten ihre Fracht abgeladen und kehrten in den Hafen zurück.
  


  
    Als Hayden endlich Hemd und Jacke wieder übergestreift hatte und sich umsah, stellte er fest, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Eigentlich hatten sie sich bei der Navigation an Leaf’s Choir orientieren wollen. Der Plan lautete, einen von Gehellens Nachbarn anzusteuern und von da aus nach Slipstream zurückzukehren. Nun steuerte er womöglich in die entgegengesetzte Richtung und wusste es nicht einmal.
  


  
    Es spielte keine Rolle. Irgendwann würde er den Weg schon finden. Die Tage und Nächte ohne Aubri an seiner Seite überstiegen seine Vorstellungskraft; dass er einmal ohne sie gelebt haben sollte, erschien ihm unmöglich. Aber er musste es versuchen. Er hatte schließlich eine Verantwortung übernommen.
  


  
    Wenige Minuten später ging wieder ein leichtes Zittern durch das Seil. Er beschirmte mit einer Hand seine Augen und sah sich um.
  


  
    Venera Fanning stieß sich ab und schwebte wie ein schwarzes Kreuz vor der Ersten Sonne. Das Bike flog mit mehr als hundert Stundenkilometern; sie streckte die Arme nach vorne, als wollte sie ins Wasser springen, und schoss mit wehender Kleidung davon.
  


  
    Mit etwas Glück würde sie Candesces Prinzipalitäten erreichen. Obwohl er sich sehnlich wünschte, es wäre Aubri, die da so ausgelassen vor dem Licht schwebte, wünschte er zugleich, dass Venera überleben und nach Hause zurückfinden möge.
  


  
    Doch nun musste er sich wieder seiner Aufgabe widmen. Er wollte nicht mehr kämpfen, und er wollte nicht mehr über die Vergangenheit nachgrübeln. Zu viele Jahre lagen seine Nation und sein Leben schon in Trümmern. Es war Zeit, an den Wiederaufbau zu denken.
  


  
    Es gab zu viel zu tun, um seine Zeit mit Verbitterung zu vergeuden.
  


  
    Er setzte sich im Sattel des Bikes zurecht und drehte das Gas weit auf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Entdecken Sie mehr von Virga in:
  


  
    KARL SCHRÖDER

    SÄULE DER WELTEN
  


  


  


  
    DANKSAGUNGEN
  


  


  
    Wieder einmal möchte ich die harte Arbeit und die guten Ratschläge meines Lektors David Hartwell sowie Denis Wongs von Tor Books würdigen. Mein Agent Donald Maas war freundlicherweise bereit, das Projekt mit zu tragen, das ich ihm so unerwartet in den Schoß fallen ließ. Nicht vergessen will ich natürlich Janice und Paige, die in den langen Phasen der Untätigkeit, in denen ich mich in Grübeleien und Träumereien verlor, viel Geduld bewiesen haben.
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